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Das fürſtenbergiſche Kontingent 

des ſchwäbiſchen Kreiſes. 

Von 

Georg Tumbült. 

Mit fünf Abbildungen. 

Als unmittelbarer Stand des Heiligen Römiſchen Reiches 
deutſcher Nation hatte der Fürſt zu Fürſtenberg zu den Reichs⸗ 
truppen des ſchwäbiſchen Kreiſes ſein Kontingent zu ſtellen. 

Neben dem fränkiſchen Kreis war der ſchwäbiſche der bunt⸗ 
ſcheckigſte aller Reichskreiſe. Er zählte 94 Stände, die auf dem 
Kreistag, dem beſchließenden Organ des Kreiſes, nach fünf 
Bänken abgeteilt waren; die erſte Bank war die der geiſtlichen 
Fürſten, die zweite Bank umfaßte die weltlichen Fürſten, die 
dritte die 16 Prälaten, die vierte Bank die Grafen und Herren, 
die fünfte Bank die 31 Reichsſtädte. Der Fürſt zu Fürſtenberg 
ſtimmte wegen der gefürſteten Grafſchaft Heiligenberg in Kreis⸗ 
ſachen auf der zweiten Bank ab, dann aber hatte er auf der 
vierten Bank unter den Grafen und Herren eine Stimme we⸗ 
gen Stühlingen, eine weitere Stimme wegen der Landgraf⸗ 
ſchaft Baar, eine dritte Stimme wegen der Herrſchaft Hauſen 
im Kinzigtal, eine vierte Stimme wegen der Herrſchaft Meß⸗ 
kirch und eine fünfte Stimme wegen der Herrſchaft Gundelfingen. 
Es wurden, auch nachdem alle fürſtenbergiſchen Lande an die 
Stühlinger Linie gefallen waren, ſtets noch in alter Weiſe auf 
den Kreistagen bei der Grafen⸗ und Herrenbank die Landgraf⸗ 
ſchaft Stühlingen, die Landgrafſchaft Baar, die Herrſchaft 
Hauſen, die Herrſchaft Meßkirch und die Herrſchaft Gundelfingen, 
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jede an ihrer Stelle, aufgerufen. Auch für die Reichs⸗ und 
Kreismatrikularbeiträge, für die Kammerziele, das ſind die 
Beiträge für den Unterhalt des Reichskammergerichts, des⸗ 
gleichen für das zum Kreismilitär zu ſtellende Kontingent blieb 
dieſe Ordnung beſtehen.) 

Die Grundlage für die militäriſchen Leiſtungen der 
Kreisſtände gab im allgemeinen der Reichsmatrikularfuß vom 
16. September 168J, durch welchen für jeden Stand die Höhe 
eines einfachen Kontingents oder eines Simplums beſtimmt 

wurde. Durch den Kreisbeſchluß von 1732 ſtellte der ſchwäbi⸗ 
ſche Kreis zum Reichsheer 1½/ Simpla, ſo daß jedes der 4 In⸗ 
fanterieregimenter auf 850 Mann und jedes der beiden Kaval⸗ 
lerieregimenter, ein Küraſſier- und ein Dragonerregiment, auf 
304 Mann gebracht wurde. Beim Übergang zum Kriegsfuß 
wurde die Stärke der Regimenter verdoppelt oder auf 3 Simpla 
erhöht, ſo daß ein Regiment bei der Infanterie 1690 und bei 
der Kavallerie 792 Mann zählte, insgeſamt 7944 Mann. Zu 
dieſer Kriegsſtärke ſtellte das Fürſtentum Fürſtenberg insgeſamt 
380 Mann Infanterie und 68 Mann Kavallerie, d. i. bei einer 
Einwohnerzahl von 85000⸗0,53 /8 der Bevölkerungsziffer. 
Zu der Arrillerieabteilung des ſchwäbiſchen Kreiſes, die im 
Frieden §9, im Kriege 658 Mann mit 18 Geſchützen zählte, 
ſtellten die einzelnen Stände kein Kontingent; dieſe Abteilung 
wurde direkt vom Kreiſe geworben. Benannt wurden die Re⸗ 
gimenter nach ihren Inhabern; da z. B. für eines der Infan⸗ 
terieregimenter die Landgrafen zu Fürſtenberg: Ludwig (geb. 
1705 April 4, F 1789 November 10), Reichs⸗Generalfeld⸗ 
zeugmeiſter des ſchwäbiſchen Kreiſes, und ſpäter ſein Sohn, 

der Generalmajor und dann General⸗Feldmarſchalleutnant 
des ſchwäbiſchen Kreiſes Friedrich (geb. 1751 April 24,1814 
Juli 1), die Inhaber waren, hieß dieſes Regiment das Re⸗ 
giment Fürſtenberg. Das Küraſſierregiment hatten damals die 
Fürſten zu Hohenzollern-Sigmaringen: Karl Friedrich (geb. 

  

1) Siebe Tumbült, Das Fürſtentum Fürſtenberg von ſeinen Anfängen bis zur 
Mediatiſterung im J. 1806, Freiburg, J. Bielefeld 1908, S. 189. 
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1724 Januar 9, f 1785 Dezember 20) und nach ihm ſein 
Sohn Anton Aloys (geb. 1762 Juni 20, 1831 Oktober 17) 
inne. Dieſen beiden Regimentern Fürſtenberg und Hohen⸗ 
zollern war das fürſtenbergiſche Kontingent nach der Auf⸗ 
ſtellung von 1732 zugeteilt, weshalb auch der Fürſt zu Fürſten⸗ 
berg das Recht hatte, eine Anzahl Offtziersſtellen in beiden 
Regimentern zu beſetzen.“) 

Die Rekrutierung der Kontingente vollzog ſich bekanntlich 
in Friedenszeiten vorzugsweiſe nach dem Werbeſyſtem, nur von 

Wür ttemberg und Baden, den beiden hervorragendſten Ständen 
des ſchwäbiſchen Kreiſes, war die Konſkription eingeführt. In 
Kriegszeiten konnten allerdings auch Stände, welche im Frieden 
hiervon nicht Gebrauch machten, gezwungen ſein, zur Aushebung 
zu ſchreiten, indem das Los unter den dienſttauglichen Mann⸗ 
ſchaften entſchied, weshalb man dieſe Rekrutierungsweiſe auch 
das Spielen zu nennen pflegte. ) 

Bei dem Werbeſyſtem war die Kompletierung des zwei⸗ und 
dreifachen Mannſchaftsbeſtandes der Kontingente oft recht ſchwie⸗ 
rig. Um dem abzuhelfen griff man im Fürſtentum Fürſtenberg 
im J. 1793 ſogar zu dem Mittel, ſtraffällige Untertanen, wenn 
ſie im übrigen dienſttauglich waren, anſtatt ihrer ſonſtigen Strafe 
zum Militärdienſt zu verpflichten. Alle diejenigen, welche ſich 
gegen das 6. Gebot vergangen hatten, ſowie ſämtliche Nacht⸗ 
ſchwärmer, die großen Spieler und Landſtreicher ſollten nach 
einem Regierungsdekret vom 18. März 1793 anſtatt der ge⸗ 
ſetzlichen Strafen ohne weiteres auf 4 bis 6 Jahre ad militiam 
verurteilt werden.“) Dieſes Mittel lieferte allerdings nicht 
den damals erforderlichen Erſatz. 

1) Ebenda S. 190 —10l. 
2) Siebe von der Wengen, Das Fürſtlich Fürſtenbergiſche Kontingent im Kriege 

von 1792.—1756, in Zeitſchrift der Geſelſchaft für Beförderung der Geſchichts⸗, Al⸗ 
tertums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Land⸗ 
ſchaften, 7 (1888) S. 14. 

Dieſe Zeitſchrift o S. 30; — von der Wengen, a. a. O. S. 33. 
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Es war auch nicht ſelten, daß angeworbene Landſtreicher und 

Ausländer, nachdem ſie Handgeld und Kleidung empfangen 

hatten, wieder davon gingen. 
Ein Kreis⸗Infanterieregiment beſtand aus 2 Grenadier⸗ und 

10 Füſilier-(Musketier-) Kompagnien. 
Zu dem Infanterieregiment Fürſtenberg ſtellte das 

Fürſtentum ſeit787 für die Landſchaften Baarund Kinzigtal eine 

geſchloſſene Grenadierkompagnie, welche im Frieden beil! /Simp⸗ 

la eine Stärke von IHauptmann, 1Oberleutnant,1 Unterleutnant 
und 47 Mann hatte; ebenſo für die Landſchaften Heiligenberg und 
Meffkirch (mit Einſchluß eines Anteils von Gundelfingen) eine ge⸗ 
ſchloſſene Füſilierkompagnie, welche im Frieden! Hauptmann, 1 

Leutnant, 1 Fähnrich,1 Premierfeldwebel, Fourier, Führer, 4 
Korporale, 1 Fourierſchützen, 2 Tambours, 6 Gefreite und 
56 Gemeine zählte. 

Für die Landſchaften Stühlingen und Engen ſtellte das Für⸗ 
ſtentum zu einer kombinierten Füſilierkompagnie auf Friedens⸗ 

fuß Hauptmann, I Feldwebel, Fourier, 2Korporale,1 Fourier⸗ 
ſchützen,! Tambour, 4 Gefreite und 27 Gemeine, desgleichen 
zu einer zweiten kombinierten Füſilierkompagnie für die Landſchaft 
Kinzigtal 1 Hauptmann, Feldwebel, Fourier, 2 Korporale, 

1 Fourierſchützen,! Tambour, 2 Gefreite und 21 Gemeine. 
Zu der erſteren kombinierten Füſilierkompagnie gehörten auch 

die Kontingente der Abteien Salem und Guttenzell; zu der 
zweiten kombinierten Füſilierkompagnie auch die Kontingente 
der Abtei Elchingen, der St. Blaſianiſchen Herrſchaft Bonndorf, 
der Abtei Zwiefalten und der Stadt Augsburg.“) 

Von dem Kontingent des Fürſtentums zu den Hohenzollern⸗ 
Küraſſieren entſielen bei dem erſten Aufgebot von 3 Simpla 

1) von der Wengen a. a. O. S. 17 u. 18. Die von ihm S. 18 auch aufgeführte 
Stadt Donauwörth, ſeit looꝰ bayeriſch, I7os wieder zur Reichsſtadt erklart und 1710 
in das reichsſtädtiſche Kollegium aufgenommen, wurde 1714 wiederum bayeriſch. Sie 

wurde noch in der Kontingentsliſte der ſchwäbiſchen Reichsſtädte geführt, aber ohne 
Eintrag; ſiehe Eines hochlobl. Schwäbiſ. Creyßes alte und neue Kriegs-⸗Verord⸗ 
nungen und Reglements. Stuttgart, Daniel Benjamin Faber,1737, die Liſte S. 404. 
In g. 78ꝛ verzichtete der ſchwabiſche Kreis formlich auf ſeine Anſprüche an Donauwörth.   
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auf die Landgrafſchaft Baar 14, auf Heiligenberg 20, Meßkirch 4, 
Gundelfingen 3, Stühlingen und Engen 13 und Kinzigtal 14 
Köpfe nebſt1 Rittmeiſter,1Leutnant und 2 Kornets (Fähnriche). 
Im Frieden mußten 9 Küraſſiere beritten gehalten werden. Das 
Kavalleriekontingent war zwei verſchiedenen Kompagnien des Re⸗ 
giments zugeteilt. Die Kinzigtäler Mannſchaften waren mit denen 
der Abteien Roggenburg, Urſperg, Rottenmünſter und Gengen⸗ 
bach in einer Kompagnie vereinigt, zu der die obere Markgraf⸗ 
ſchaft Baden (Baden⸗Baden) den Rittmeiſter und die Mehrzahl 
der Leute ſtellte, die übrigen fürſtenbergiſchen Berittenen bildeten 
den Hauptbeſtandteil einer Kompagnie, zu der noch Mannſchaften 
der Grafen zu Königsegg-Rotenfels und zu Königsegg⸗Aulen⸗ 
dorf, der Reichsſtadt Pfullendorf und der St. Blaſianiſchen 
Herrſchaft Bonndorf hinzukamen. Die Offtziere dieſer Kom⸗ 
pagnie, 1 Rittmeiſter, 1 Leutnant und 1 Kornet, wurden vom 
Fürſten zu Fürſtenberg geſtellt.“) 

Für die Uniformierung der fürſtenbergiſchen Mannſchaften 
der Kreisarmee verweiſe ich auf die beigegebenen Abbildungen. 

Als authentiſche Darſtellungen von fürſtenbergiſchen Infanteriſten 
und Kavalleriſten kommen hauptſächlich in Betracht: 

J) Ein Bild in einem unkolorierten Kupferwerk mit dem Titel: „Manuale 
der Handgriffe der Infanterie, Wie ſolches a. 1735 nach dem damaligen 
alt Kaiſerl. Würtenbg. Regiment zu Fuß bey dem Löbl. General 
Feld⸗Zeugmeiſter Landgräffl. Fürſtenbg. Crayß Re⸗ 
giment eingeführet worden von A. H. v. A 

Eine farbige Handzeichnung, welche ſich ineiner Handſchrift(O419) der 
Staatsbibliothek zu Weimar mit dem Titel: „Wahrhaftige Nachricht 
derer Begebenheiten, ſo ſich in dem Herzogthum Weimar bei dem ge⸗ 
waltigen Krieg Friedrich II, Königs von Preußen, mit der Königin 
von Ungarn Marien Thereſien ſammt ihren Bundesgenoſſen zugetragen. 
Patriotiſch aufgeſchrieben von Johan Chriſtoph Becher“, befindet. 
Dieſe Handzeichnung entſtammt der Zeit von 1787 1760. 
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) von der Wengen, a. a. O. S. 19. 
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Beide Bilder ſind für die gute farbige Darſtellung zweier Grena⸗ 
diere in Knötel's Uniformenkunde, Verlag von Max Babenzien 
in Rathenow, Bd. VTafel 11 herangezogen. 

Ich gebe hier eine Reproduktion des Bildes in Knötel's Uni⸗ 
formenkunde, ſowie des in der Weimarer Handſchrift. S. Abb. Iu.2. 

3) Ein auf Holz gemaltes Bild eines Grenadiers in Lebensgröße (S. 
Abb. 3), ſowie eine kleine figürliche Darſtellung eines Musketiers 
unter einer Glasglocke, beide im Karlsbau zu Donaueſchingen. 
Die ſchmiedeeiſerne Füllung im Sturzbogen des Fürſtl. Archivs 

zu Donaueſchingen vom J. 1763 zeigt das Wappen des Erbauers 
des Archivs, des Fürſten Joſeph Wilhelm Ernſt, flankiert von zwei 
Grenadieren. 
Eine kolorierte Handzeichnung eines fürſtenbergiſchen Musketiers don 
Luzian Reich (geb. 1817, 1900) im Fürſtl. Kupferſtichkabinett zu 
Donaueſchingen. 
Die Marketenderin mit den beiden Musketieren kehrt auch wieder 

in der Farbenlithographie, fürſtenbergiſche Musketiere und Grenadiere 
darſtellend, welche dem prächtigen Werk von Guido Schreiber, Der 
Badiſche Wehrſtand ſeit dem 17. Jahrhundert bis zu Ende der fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionskriege, Karlsruhe, Herder, 1849, hinter Seite 
288 beigegeben iſt. Das Bild ſtammt ebenfalls von Luzian Reich. 
Hiernach Abb. 4. 
Eine kolorierte Handzeichnung eines fürſtenbergiſchen Küraſſiers vom 
Hohenzollernregiment im Beſitze der Familie Scheu zu Donaueſchingen. 
S. Abb. 5. Das Bild ſtellt den Vorfahren Johannes Scheu, geb. 
1744, fzu Donaueſchingen 1814, dar. Dieſer war zeitweiſe in Löf⸗ 
ſingen und in Blumberg ſtationiert. 
Nach dieſer Handzeichnung iſt das Freskobild am Hauſe Scheu in 

Donaueſchingen, Karlſtraße, gefertigt. 

Die Grenadierelfranz, grenadiers, vom italien. granata) 
waren urſprünglich Handgranatenwerfer. Die Granaten wuren 
mit Sprengladung verſehene, mittels einer Lunte entzündbare 
Kapſeln. In Erinnerung an dieſe namengebende Waffe trugen 
die Grenadiere auf dem Stirnſchild ihrer Bärenmütze und auf 
dem Torniſter die Granatzeichen (S. Abb. I)'). 

Der Unterſchied in der Uniform zwiſchen Grenadieren und 
Füſilieren drückt ſich nur in der Kopfbedeckung aus. Der Gre⸗ 

1) Auf Abb. 2 u. J iſt auf dem Stirnſchild der fürſtenbergiſche Adler bezw. das 
fürſtenbergiſche Wappen.    



  

Abb. 1 

Grenadiere vom ſchwäbiſchen Kreisregiment Fürſtenberg, 1735. 

Aus Richard Knöͤtel's Uniformenkunde, Verlag Max Babenzien, K. G. Rathenow, 

Bd. V Nr. 11 

 



  
Abb. 2 

Ein Fürſtenberger Grenadier, 1760. 

Aus der Weimarer Handſchrift Q 419. 

 



  
Abb. 3 

Ein Fürſtenberger Grenadier um 1790. 

Nach einem auf Holz gemalten Bilde im Karlsbau zu Donaueſchingen gez. von B. Wintermantel. 

 



  
Abb. 4 

Fürſtenbergiſche Musketiere und Grenadiere. 

Farbenlithograohie nach einem Bilde von Luzian Reich 

in Guido Schreiber „Der badiſche Wehrſtand“. 

 



  

Abb. 5 

Ein Fürſtenberger Küraſſier vom Hohenzollernregiment um 1780. 

Kolorierte Handzeichnung 
im Beſitze der Familie Scheu zu Donaueſchingen.
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nadier trug meiſtens eine Bärenmütze mit Kopfſtück und Stirn⸗ 
ſchild, auf der Rückſeite war das gleichfalls aus Bärenfell beſtehen⸗ 
de Kopfſtück rotgefüttert, ein nach rechts herabhängender Beutel 
von rotem Tuch mit gleichfarbiger Quaſte verlieh der Bärenmütze 
noch eine beſondere, allerdings höchſt überflüſſige Zier. 

Der Füſilier oder Musketier hatte einen ſchwarzen drei⸗ 
eckigen Filzhut, mit weißer Borte eingefaßt, und oben wie an 
den beiden unteren Ecken mit rot und weißen Wollbüſcheln de⸗ 
koriert (S. Abb. 4). 

Im übrigen war die Bekleidung von Grenadier wie Füſilier 
gleich: Weißer Leibrock mit rotem Kragen, roten Bruſt⸗, Schoß⸗ 
und Armelaufſchlägen mit gelben Knöpfen und rotem Unter⸗ 
futter, dazu rote, ſpäter weiße wollene Weſte und weiße Bein⸗ 
kleider, ſchwarze bis über die Knie reichende Gamaſchen. 

Der große ſchwarzlederne Torniſter wurde an einem breiten, 
über die linke Schulter gezogenen weißen Riemen ſo getragen, 
daß er hinter der rechten Hüfte frei herunter hing. Die gleich⸗ 
falls ſchwarzlederne Patrontaſche trug der Mann an einem 

ſchmäleren über die rechte Schulter gezogenen Riemen ſo, daß 
ſie über der linken Hüfte hing. 

Als Waffen hatte der Infanteriſt das damals übliche Stein⸗ 
ſchloßgewehr mit abnehmbarem Bajonett und einen am Leibgurt 
eingehängten gebogenen Säbel in ſchwarzlederner Scheide. 

Ein Kavalleriſt des fürſtenbergiſchen Kontingents wird 
durch Abb. 5 veranſchaulicht.“) 

Der Hut iſt derſelbe wie beim Füſilier. 
Der Leibrock iſt in gleichem Schnitt und in gleicher Farbe 

wie beim Infanteriſten, dazu gelbfarbene Weſte und Beinkleider 
(auf dem Reiterbild iſt auch der Leibrock gelb). Hohe ſchwarze 
Reiterſtiefel. Der Küraß iſt weiß. 

Als Waffen hatte der Küraſſier einen Pallaſch mit Meſſing⸗ 
korb und einen Karabiner (der Kolben iſt auf dem Bilde ſicht⸗ 
bar), ſowie zwei Piſtolen. Torniſter und Patronentaſche wurden 

) Siebe dazu vorher S. S, 8.5. 
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wie beim Infanteriſten getragen; die Piſtolen ſtecken in der 
Satteltaſche. An dem Leibgurt hing, wie das Bild zeigt, auch 
das Pulverhorn. Der zuſammengerollte Mantel iſt hinter dem 
Sattel aufgeſchnallt. Die Fußtruppen hatten keine Mäntel.) Die 
Schabracke iſt rot mit Initialen (7) geziert. 

Der Zeitmode entſprechend ſah man in Perücke und Zopf 
einen beſonderen Schmuck des Soldaten. 

Die Offiziere führten als Paradeſtück ein Sponton, d. i. eine 
Halbpike nach Art der Hellebarde. Ein ſolches Sponton, welches 
einem in Dienſten des ſchwäbiſchen Kreiſes ſtehenden Landgrafen 
zu Fürſtenberg (Landgraf Joſeph?) gehörte, iſt noch in der Fürſtl. 
Waffenſammlung erhalten (jetzt in Schloß Heiligenberg). 

In Friedenszeiten ſtanden die einzelnen Kontingente der 
Kreistruppen in den Garniſonen ihrer Heimat und wurden von 
den Ständen auf eigene Koſten unterhalten. Vorſchriftsgemäß 
ſollten jedoch die dislozierten Mannſchaften an gewiſſen Sammel⸗ 
plätzen wenigſtens alle zwei Monate einmal kompagnieweiſe zum 
Exerzieren zuſammengezogen werden. Gemeinſchaftliche Ubungen 
größerer Truppenkörper verſchiedener Stände fanden nicht ſtatt.!) 

Der Gefechtswert derart mangelhaft ausgebildeter und zu⸗ 
ſammengeſchloſſener Verbände konnte nicht ſehr groß ſein. Da 
die Leute dienten, bis ſie gänzlich invalide wurden und in den 
Ruheſtand traten, waren ſie auch vielfach überaltert. So ergab 
ſich, als im Frühjahr 1793 bei drohendem Kriegsausbruch die 

Kriegskommiſſäre des ſchwäbiſchen Kreiſes die einzelnen Kon⸗ 
tingente muſterten und die Zahl der Invaliden und der nur 
zum Garniſondienſt Fähigen feſtſtellten, daß unter den Offtzieren 
Veteranen aus dem ſiebenjährigen Krieg waren; von den Mann⸗ 
ſchaften zählten viele über 70 Jahre, ein Feldwebel ſogar 82 
Jahre.“) 

Trotz der Mängel, die der ganzen Militärorganiſation mit 
den bunten Kontingenten anhingen, haben es doch die Truppen 

) von der Wengen, a. a. O. S. 16. 
2) Siehe v. Schempp in Württemberg. Vierteljahrsbefte N. F. 28(1919) S. 208.    
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an Tapferkeit nicht fehlen laſſen. So wiſſen wir aus dem Jahre 

1796 im erſten Revolutionskrieg, daß das Grenadierbataillon 
des Oberſtleutnants von Raglovich, darunter die fürſtenbergiſche 
Grenadierkompagnie unter ihrem Hauptmann Joſeph Landgraf 
zu Fürſtenberg (geb. 1777 Sept. 4, f1840 Sept. 10) die 
Neue Schanze, auch Wolfsgrubenſchanze genannt, bei Kehl 
erobert und überaus hartnäckig gegen die wiederanſtürmenden 
Franzoſen verteidigt hat; das Bataillon ließ erſt vom Kampfe 
ab, als es ſich vollſtändig verſchoſſen hatte und jeder weitere 
Wiederſtand nutzlos war.) — Bekanntlich ließ Erzherzog Karl, 
empört über den vom ſchwäbiſchen Kreiskonvent abgeſchloſſenen 
Waffenſtillſtand, das ſchwäbiſche Kreiskorps bei Biberach am 
29. Juli 1796 entwaffnen.) Nach Beſchluß des Kreiskonvents 
wurde die Kreisarmee wieder auf Friedensfuß geſetzt. 

Zum letztenmal kämpften die ſchwäbiſchen Kreistruppen — 
jedoch mit Ausnahme der Kontingente von Württemberg und 
Baden, welche Kreisſtände beſondere Abkommen mit Frankreich 
getroffen hatten und ſich neutral hielten —an Oſterreichs Seite 
mit in dem Feldzug von 1800, der in dem Frieden von Lüneville 
den 9. Februar 1801 ſeinen Abſchluß fand. In dieſem Feldzug 
wurde bekanntlich der öſterreichiſche Oberkommandant Kray 
am 3. Mai 1800 bei Stockach und am §. Mai bei Mefßkirch 
geſchlagen. Namentlich am 3. Mai haben die Kreistruppen, 
wie der fürſtenbergiſche Rat und Archivar Müller in ſeinem 

Kriegstagebuch“) berichtet, außerordentlich ſtark gelitten. Am 

1) Der Kampf fand am 24. Juni ſtatt; ſiehe darüber dieſe Zeitſchrift 6, o1; 
von der Wengen a. a. O. S. 82. f; Ausgewählte Schriften des Erzherzogs Carl, 
Wien und Leipzig, W. Braumüller, 1893, Bd. 2.76; v. Schempp a. a. O. 28,234, 

u. a. — Feodor Dietz (1813- 1870) bat die Verteidigung der Reuen Schanze bei 

Kehl zum Stoff eines ſeiner Bilder aus der daterländiſchen Geſchichte genommenz eine 
lithographiſche Wie dergabe findet ſich bei Schreiber, der badiſche Wehrſtand, nach S. 204. 

2) Das Regiment Fürſtenberg hatte noch eine Stärke von 17 Offfzieren und 1266 
Mann, das Küraſſierregiment Hohenzollern don 20 Offizieren, 723 Mann und 

553 Pferden; ſiehe von der Wengen, a. a. O. S. 97 f. — Von der Entwaffnung 

ſpricht auch Mert in ſeinem Tagebuch, dieſe Zeitſchrift , 138. 
3) Abgedruckt in dieſer Zeitſchrift Heft 8S und 9. 

 



12 Das fürſtenbergiſche Kontingent des ſchwäbiſchen Kreiſes. 

5. Mai 180) rückte nach derſelben Quelle das fürſtenbergiſche 
Kreiskontingent wieder in Donaueſchingen ein aml 7. Mail801 

wurde ein feierliches Dankfeſt für den Frieden im Fürſtenbergiſchen 
abgehalten. 

Mit der Durchführung des Reichsdeputationshauptſchluſſes 
von 1805, der die Mediatiſierung der ſchwäbiſchen Stifter und 

Reichsſtädte ausſprach, war die alte ſchwäbiſche Kreisorganiſation 
tatſächlich beſeitigt, wenngleich die Kreisverfaſſung noch ein 

Scheindaſein fortführte, bis ſie im Jahre! 806 völlig entſchlief, 
und damit war auch das Ende des fürſtenbergiſchen Kontingents 
gegeben. ) 

) Uber die letzten Zeiten des Fürſtentums Fürſtenberg vgl. auch Tumbült, Das 
Fürſtentum Fürſtenberg ete. S. 20l ff.    
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Revellio, P., Die Geſchichte der Hüfinger Almende und die Landwirt⸗ 

ſchaft der Baar im achtzehnten Jahrhundert. Manuſkript bei den 

Akten des Vereins für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar. 

Tumbült, G., Donaueſchingen im achtzehnten Jahrhundert, in Der 
Baaremer Landbot'. Geſchäftskalender herausgegeben vom Verkehrs⸗ 

verein Donaueſchingen. 1913. 

Derſelbe, Das Fürſtentum Fürſtenberg von ſeinen Anfängen bis zur 

Mediatiſterung i. J. 1806. 1908. 
Dazu die im Texte zitierte Literatur. 

Bis zum Jahre 1806 wurde die ſtaatliche Gewalt in der 
Landgrafſchaft Baar durch das zu den Ständen des ehemaligen 
Deutſchen Reiches zählende Haus Fürſtenberg repräſentiert. 

Bei der i. J. 1620 zwiſchen der Heiligenberger und Kinzig⸗ 
taler Linie dieſes Hauſes vorgenommenen Landesteilung wurde 
die Landgrafſchaft Baar in zwei Teile zerlegt, nämlich in die ſog. 
Wartenberger und in die Fürſtenberger Baar. Unter der Warten⸗ 
berger Baar verſtand man dasjenige Gebiet, das nördlich der 
Linie lag, welche gebildet wird durch die Donau von Immen⸗ 
dingen bis Donaueſchingen und ſodann etwa durch die Linie 
von Donaueſchingen über Wolterdingen, Bregenbach, Eiſenbach 
und Rudenberg bis zum Hohlen Graben. Südlich von dieſer Linie 
lag die Fürſtenberger Baar. Innerhalb der Landgrafſchaft unter⸗ 
ſchied man zwiſchen den ſog. altbaariſchen, d. h. jenen Orten, 
welche ſchon vor dem Jahre 1624 mit der niederen Gerichts⸗ 

barkeit dem Hauſe Fürſtenberg zugehörten und den erſt ſpäter 
erworbenen ſog. neubaariſchen Gemeinden. 

Im Jahre 1716 kam die Wartenberger Baar an die Stüh⸗ 
linger Linie des Hauſes Fürſtenberg, deren Primogenitus damals 
der Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt war (F1762). Jetzt beſaß die 
Stühlinger Linie die Landgrafſchaft Stühlingen, die Herrſchaften 
Hewen und Kinzigtal, die Wartenberger Baar und das Amt 
Neuſtadt mit Lenzkirch. Als im Jahre 1744 die Linie Fürſten⸗ 
berg-Meßkirch erloſch, fiel deren Beſitz (1½8 der Herrſchaft    
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Wieſenſteig, die Herrſchaft Gundelſingen, die Grafſchaft Heiligen⸗ 
berg mit den Herrſchaften Jungnau und Trochtelfingen, die 
Herrſchaften Meßkirch und Waldsberg ſamt Schloß und Dorf 
Boll im Madach, die Herrſchaft Weitra in Niederöſterreich 
und ſchließlich in der Baar die Amter Möhringen, Blumberg, 
Hüfingen und Löffingen) ebenfalls an den Fürſten Joſeph Wilhelm 
Ernſt. Nunmehr waren die geſamten ſchwäbiſchen Lande des 
Hauſes Fürſtenberg in einer Hand vereinigt und ſo blieb es 
auch bis zur Mediatiſierung. Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt ver⸗ 
legte ſeine Reſidenz von Stühlingen in das zentraler gelegene 
Donaueſchingen, erhob dieſen Marktflecken zum Hauptort ſeines 
Fürſtentums und ſchuf eine neue Organiſation für die Regierung 
und Verwaltung ſeines Landes. Das Oberamt der Landgraf⸗ 
ſchaft Baar hatte ſeinen Sitz in Hüfingen. Möhringen, Blum⸗ 
berg und Löffingen waren Obervogteiämter. 

Um die Mitte des 18. Jahrhunderts begann der Bauern⸗ 
ſtand in der Baar, wie auch anderorts, ſich allmählich aus jenem 

Verhältnis der Unfreiheit herauszuarbeiten, in welches er hinab⸗ 

geſunken war. Von freien Bauern auf freieigenem Beſitz, wie 
ſie zu Beginn der Neuzeit auch in der Baar noch anzutreffen 
waren, war damals keine Spur mehr zu finden ). Was der 
Bauer im Bauernkriege mit negativem Erfolge zu ertrotzen ſich 
erkühnte, das fiel ihm jetzt, wo die Zeit dafür reif geworden 
war, nach und nach auf legalem Wege zu. Die Regierung, der 
es zuvor genügte, wenn die Felder der Flurordnung nach um⸗ 
getrieben und die Grundzinſen und Abgaben den Urbaren gemäß 
abgeliefert wurden, nahm ſich jetzt des Bauernſtandes an und 

begann ſich um die bäuerliche Wirtſchaft und deren Rentabilität 
zukümmern. Bis dahin waren die politiſchen Rechte des Bauern 
ebenſo gering wie ſein Beſitz an Eigengütern. Perſönliche Un⸗ 
freiheit, Erbpacht und Frondienſte hemmten ſeine Entfaltung. 

1) Die im Jahre 1785 auf dem herrſchaftl. Kameralgut Wartenberg angeſiedelten 
Koloniſten, welche zuſ. mit ihren Familien von der Leibeigenſchaft und ihren Wirkungen 

befreit wurden, waren keine Freien im alten Sinne. Es fehlte ihnen vor allem der 
eigene Grundbeſitz. 
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Im 18. Jahrhundert begann es anders zu werden. Schon 
im zweiten Jahrzehnt beſchäftigte ſich die Fürſtenbergiſche Re⸗ 
gierung ernſthaft mit der Lage ihrer Landwirtſchaft. In ein⸗ 
gehenden Fragebogen, den ſog. Landesökonomietabellen, ließ 
ſich Fürſt Anton Egon (F1716), der Inhaber des Wartenber⸗ 
ger Teiles der Landgrafſchaft Baar, in den Jahren 1714 und 
1715 ſowohl von der Geſamtheit der Gemeinden dieſes Gebietes, 
als auch von jedem einzelnen Untertan über die wirtſchaftlichen 
und ſozialen Verhältniſſe unterrichten. Die Fragen erſtreckten 
ſich bei den einzelnen Untertanen auf den Familienſtand, den 
Zuſtand von Haus und Hof, auf Viehſtand, Grundbeſitz, Ne⸗ 
benerwerb, Schulden und Vermögen, auf den jährlichen 
Reingewinn aus dem Betriebe und auf Vorſchläge zur Ver⸗ 
beſſerung der Lage. Dieſe Tabellen ſind eine äußerſt wertvolle 
Quelle für die geſchichtliche Erforſchung des baaremer Bauern⸗ 
ſtandes am Anfange des 18. Jahrhunderts. 

Die Lage der baaremer Landwirtſchaft, wie ſie uns in den 
Landesökonomietabellen entgegentritt, iſt beſſer als man erwar⸗ 
ten ſollte, wenn man berückſichtigt, daß für die Baar gerade 
damals eine Zeit der ſchwerſten Not und Drangſal zu Ende 
gegangen war. 

Weit verhängnisvoller als die im Jahre 1697 beendigten 
bekannten Raubkriege Ludwigs XIV. war für die Baar der 
ſog. Spaniſche Erbfolgekrieg, in welchem Frankreich mit Bayern 
verbündet war. Beſonders ſchwer waren die Heimſuchungen in 
den Jahren 1703 und 1704. Als die Franzoſen ſich nach der 
bei Höchſtädt erlittenen vernichtenden Niederlage (13. 8. 1704) 
durch die Baar an den Rhein zurückzogen, wurden die Ort⸗ 
ſchaften Döggingen und Pfohren faſt vollſtändig eingeäſchert. 
In Döggingen war bis auf drei Häuſer und den Kirchturm 
alles niedergebrannt. In Pfohren, wo Kirche, Pfarrhaus, Kap⸗ 
laneihaus und 20 Bauernhäuſer mit den zugehörigen Okono⸗ 
miegebãuden ein Raub der Flammen geworden waren, wurde der 
Gebäude⸗ und Mobiliarſchaden allein auf 59698 fl. geſchätzt. 
In Donaueſchingen brannten durch die Schuld der Franzoſen    
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20 Gebäude in der Käfergaſſe nieder. Im ganzen zählte dieſer 
Ort Ende Auguſt1704 57 Brandgeſchädigte mit einem Schaden 
von 31167 fl. — Kleineren Brandſchaden erlitt auch der Ort 
Zimmern. Der Geſamtſchaden, den allein die Baar Warten⸗ 
berger Teils in den genannten zwei Jahren durch die Kriegs⸗ 
ereigniſſe erlitt, wurde auf 532424 fl. 58/ kr. geſchätzt. 
Minder ſchwer waren die feindlichen Einbrüche in den Jahren 
1710, 1713 und 1714. 5 

Kein Wunder alſo, wenn es nach den erwähnten Erhebun⸗ 
gen der fürſtenbergiſchen Regierung außer den Wirten nur 
wenige wirklich reiche Leute in der Baar gab. Die meiſten klagen 
über das Fehlen des nötigen Geldes, viele über Verſchuldung 
ihrer Güter, über die Unmöglichkeit der Erzielung von Rein⸗ 
gewinnen, die ärmeren ſogar über den Mangel des täglichen 
Brotes. Beſonders drückend wurden die Kontributionen emp⸗ 
funden, welche in Form von Umlagen zur Beſtreitung der 
Kriegskoſten aufzubringen waren. Die Bevölkerung der Baar 
von damals war auf ein kärgliches Brot angewieſen und nur 
wenigen ging es ſo gut wie dem Bauer und Wirt Sauter und 
dem Schloſſer Franz Steuer von Geiſingen, welche ſchreiben 
konnten, es mangle ihnen nichts als ein jungreiches Weib. Die 
Not war allgemein; klagte der Bauer über Schulden und 
Abgaben, ſo äußerte ſich die Not des Handwerkers und Gewer⸗ 
betreibenden im Fehlen des zur Beſchaffung der Rohmaterialien 
nötigen Betriebskapitals. 

Als gegen das Ende des 18. Jahrhunderts das mittelalter⸗ 
liche Betriebsſyſtem, welches bis dahin die Landwirtſchaft 
beherrſcht hatte, einer intenſiveren Wirtſchaftsweiſe gewichen 
war, ging es mit der Landwirtſchaft in der Baar erheblich vor⸗ 
wärts. Das im Anfange des 18. Jahrhunderts aufgekommene 
kameraliſtiſche Studium, der Geiſt der Joſephiniſchen Aufklä⸗ 
rung') und jener der franzöſiſchen Revolution mit den daraus 
geborenen neuen wirtſchaftlichen und ſozialen Ideen taten ihre 
  

1) Vergl. Gothein, E, Der Breisgau unter Maria Thereſta und Joſeph Il. Reu⸗ 
jahrsblatt d. Bad. Hiſt. Kommiſſion. N. F. 10, 1907 S. 26 ff. 

2 
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Wirkung. Vor allem aber waren es die Phyſiokraten, welche 

den Staat auf die Förderung der Landwirtſchaft hinwieſen. 

Der Begründer dieſer um das Jahr 1750 von Frankreich 

ausgehenden Bewegung iſt der franzöſiſche Chirurg Francois 

Queſnay. Nach der Lehre der Phyſiokraten iſt die auf den 

Grund und Boden verwandte Arbeit die einzige Quelle des 

Wohlſtandes. Darum ſind die Grundbeſitzer die wichtigſte Klaſſe 

der Bevölkerung und die Steigerung der Bodenerträge die 

Hauptaufgabe des Staates. Die Ideen der Phyſiokraten 

fanden auch auf deutſchem Boden Anklang und die daraus 

entſprungenen ſtaatlichen Maßnahmen kamen der deutſchen 

Landwirtſchaft zugute, obgleich man dabei weniger das 

Wohl des Bauernſtandes als fiskaliſche Vorteile im Auge 

hatte. 

Der Markgraf Karl Friedrich von Baden war ein eifriger 

Förderer des Phyſiokratismus. Sein Hauptaugenmerk war auf 

die Landwirtſchaft gerichtet, welche er durch vielſeitige Maßnahmen 

zu fördern bemüht war. In dieſen Beſtrebungen ſuchte er das 

nämliche Ziel zu erreichen, welches zur gleichen Zeit die bedeu⸗ 

tenſten damaligen Fürſten in ihren Länder verfolgten, nament⸗ 

lich aber Maria Thereſia und Joſeph II. in Oſterreich, Friedrich 

der Große in Preußen, Karl Theodor in Bayern und Karl 
Auguſt in Sachſen⸗Weimar. 

Daß auch der Fürſt Joſeph Wenzel zu Fürſtenberg ein be⸗ 

geiſterter Anhänger des phyſiokratiſchen Syſtems war, geht 

ſchon daraus hervor, daß er im Jahre 1776 den Markgräflich 

Badiſchen Geheimen Rat Bernhard von Fortenbach zu ſeinem 

Generalbevollmächtigten ernannte und ihn beauftragte, das 

damals ziemlich zerrüttete Finanz und Kammerweſen ſeines 

Fürſtentums wieder in Ordnung zu bringen ). B. v. Fortenbach 

iſt der Schöpfer der i. J. 1777 erlaſſenen Fürſtenbergiſchen Hof⸗ 

1) Uber die Berufung v. Fortenbachs vergl. auch: Rögele, K., Dr. Valentin 

von Schwab, in Die Ortenau. 13 (1926) S. 83. 
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kammerinſtruktion!“) oder des ſog. „Fortenbachiſchen Syſtems“, 
das die Sanierung und die Verbeſſerung der geſamten Wirt⸗ 
ſchaft im fürſtenbergiſchen Staate bezweckte. Der § 20 dieſer 
Inſtruktion verkündet die Grundſätze des Phyſiokratismus mit 
folgenden Worten: „Der Ackerbau iſt die Grundlage des Reich⸗ 
tums. Die Wohlfahrt des Staats und die dahin gehörige Land⸗ 
wirtſchaft überhaupt verſichert in Anſehen deren Notwendigkeiten 
des Lebens, die dadurch erzeuget werden, all anderen Gewerben 
den Unterhalt und Unterſtützung. In der Landoeeonomie müſſen 
alle Unternehmungen auf einen vernünftig natürlichen Grund 
und auf gut bewährte Erfahrung gewagt werden. Eben in Be⸗ 
ſtellung des Ackerbaues und dadurch zu gewinnenden Früchten 
des Bodens ſind jene Urquellen zu ſuchen und die Mittel zu 
erholen, mittelſt welchen ein jeder Bürger und Untertan zum 
Unterhalt des geſamten Staates deſto reichlicher beitragen kann 
und in ſeiner Schuldigkeit zurückzubleiben, nicht Urſach hat.“ 

In dieſer, das ganze fürſtenbergiſche Finanz⸗ und Oekonomie⸗ 
weſen neuordnenden Inſtruktion wurden Erhebungen über den 
Bevölkerungsſtand, den Viehbeſtand, den Stand der Kultur 
des Grund und Bodens ete. vorgeſehen, durch welche die Fürſt⸗ 
liche Hofkammer in die Lage verſetzt werden ſollte, die wirtſchaft⸗ 
lichen Kräfte des Landes zu ermeſſen und die zur Hebung des 
Wohlſtandes erforderlichen, bzw. als zweckmäßig erkannten Maß⸗ 
nahmen zu ergreifen. Im Mai 1781 genehmigte der Fürſt die 
ihm vorgelegten Entwürfe für die zu machende Konſtription. 
Die fürſtenbergiſchen Kontingentsoffiziere Hauptmann Joſ. 
Frhr. v. Auffenberg (P1820), Hauptmann Karl Baron v. Frey⸗ 
berg (F 1823), Leutnant Karl v. Lenz und Leutnant Salzmann 
wurden mit den Feſtſtellungen, welche ſich bei jedem Orte auf 

1) In gleichen Jahre wurde eine H„Foreſtal⸗ Cameral-⸗Inſtruktion“ und 
im Jahre 1778 eine „Hofrats-Ordnung“ erlaſſen. — Kurz vor dem Tode des 
Fürſten Joſeph Wenzel wurde v. Fortenbach entlaſſen. Eine Verbeſſerung der 
Finanzen hat er nicht erreicht, weil ſeine Ordnunz nicht eingehalten und die Kollegien 
vielfach umgangen wurden. 

2˙ 
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die Ausfüllung von fünf Tabellen) und die Beantwortung von 

16, kameraliſtiſchen Fragpunkten“) erſtreckte, beauftragt. Leider 

ſcheinen dieſe Erhebungen, welche eine Fülle intereſſanten Ma⸗ 

terials enthalten, nur in der Landgrafſchaft Baar flachen Landes 

1) a) Seelentabelle, enthaltend den Perſonenſtand getrennt nach dem Geſchlecht 

und den Altersſtufen von! bis 10, 1U bis 19, 20 bis 30, 31 bis 45, 46 bis 55, 
5o bis 80 Jahren und den preſthaften und zu Dienſten untauglichen Perſonen. 
b) VBiehtabelle. ) Acerbautabelle, mit einer Rachweiſung des kul⸗ 
tivierten, des kulturfabigen und nicht kulturfahigen Landes. d) Wieſentabelle, 
mit einer Machweiſung des kultivierten, des kulturfähigen und nicht kultur⸗ 
fähigen Landes. e) Familientabelle, mit Angabe der Zahl der ganzen und 
halben Bauern, der Stimpler, Taglöhner, Hinterſaſſen, der am Bürgernuthen 

nicht beteiligten Bürger und der Familienzahl. 
2) Die Fragen lauten: 

1) Wieviel fronbare Zuͤge, auch wieviel Handfroner vorhanden ſeien !, 
Mob die Gemeinde eigene Privatwaldungen beſitzt, oder ob ſelbe und woher ihr 

nötiges Holz kaufe ꝛ, 
3) aus was die Gemeindskoſten beſtritten werden?, 

4) ob bei der Gemeinde ein richtiger Viehausſchlagfuß vorhanden und wie dieſer 
geſtaltet ſeiꝛ, 

„Job die Weidtriften wohl beſtellt, ob ſolche in trockenen, auch ſumpfigen Orten 
oder in Waldungen gelegen ?, 

o) ob die Gemeinde Weidtrieb in aus wãrtigen Bãnnen und in welchen, oder ob Auswãr · 

tige und welche [ Weiderecht] in ibren Bannen haben und wieviel es importieren 
moͤgel, 

7) ob in der Gemeinde die Wieſen im Frühjahr gefrazt, oder ob dieſe auch geöhm· 
det werden ꝛ, 

S) ob die Gemeinde nach Unterſchied des Viehes beſondere Weidſtriche ausgeteilt, 
oder ob alle Gattungen auf einen Diſtritt getrieben werden ?, 

o) ob die Gemeinde Almende habe und wie dieſe benutzt werde ?, 
10) ob bei Austeilung der Gemeindefelder jeder ſeinen Teil nach Wohlgefallen benutzen 

tönne, und was für ein Regulatis hierwegen bei der Geme inde vorhanden ſei!, 
11) ob herrſchaftliche Güter in der Gemeinde vorhanden ſeien, und worin dieſe be⸗ 

ſtünden ?, 
12) ob berrſchaftliche Gebäude in der Gemeinde vorbanden ſeien, von wem dieſe be⸗ 

wohnt und von wem ſie unterhalten würden ?, 
13) ob berrſchaftliche Mühlen in der Gemeinde vorhanden und ob dieſe beſtandsweiſe 

bingelaſſen oder ob es Schupf⸗ oder Erblehen ſeien !, 

14) ob gnädigſte Herrſchaft oder wer in der Gemeinde Zehntherr ſei!, 

15) ob und was für fremde Sackherren in der Gemeinde ſeien z, 
16) von wem und gegen welches Entgelt die Wuchertinder unterhalten würden l.    
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und in den Amtern Jungnau und Trochtelfingen zur Durch⸗ 
führung gekommen zu ſein!). 

Beſitzklaſſen. 
Die bäuerliche Bevölkerung wurde in der Zeit, über welche ich 
berichte, in Beſitzklaſſen eingeteilt. Man unterſchied zwiſchen 
ganzen, halben, viertels Bauern und Taglöhnern. Die Viertels⸗ 
bauern wurden auch als Einrößler, Stimpler oder Seldner?) 
bezeichet. Die ganzen Bauern leiſteten mit ganzen Zügen zu 
ſechs Pferden Frondienſte) im Gegenſatz zu den Halbbauern 
und Stimplern, welche nur mit zwei bis vier Pferden oder gar 
nur mit einem Spanndienſte verſahen. Die Handdienſte laſteten 
auf der Taglöhnerſchaft'“). 

Eine Verordnung der Fürſtenbergiſchen Regierung vom 
Jahre 1757, auf welche ich im Zuſammenhang mit dem Hof⸗ 
güterrecht noch zu ſprechen kommen werde, ſetzte einen Minimal⸗ 
grundbeſitz feſt, der erforderlich war, um zur Klaſſe der ganzen 
Bauern zu rechnen. In jedem der drei Oſche oder Fluren mußte 
der ganze Bauer 16 Jauchert Ackerland bebauen und dazu noch 

1) Einen Auszug aus dieſen Tabellen und Fragebogen ſ.i. Anbang, Beilage Nr. l. 
2) Inhaber einer Selde, eines Anweſens mit geringem Feldbeſttz. Fiſcher, Schwäb. 

Woörterbuch. 
3) Ein Geſpann zu 6 Pferden wird auch als „ein Pflug“ bezeichnet. — In Geiſingen 

zählte man im Jahre 1722; 1 Doppelbauern (fährt mit 2 Zügen), d ganze, o drei⸗ 
viertels, 13ã halbe, o drittels Bauern und 8s Taglöhner. Uber die Zuſammenſetzung 
der bäuerlichen Bevölkerung der Baar im Jahre 1781 vergl. die Beil. Nr. l. 

) Im benachbarten württembernziſchen Amt Zuttlingen hatte man, wie Herm. Fiſcher 
in Württembergiſche Vierteljahrshefte R. F. 23, 338 mitteilt, für die Unterſchei ⸗ 
dung der bäuerlichen Wohlhabenheit im J. 1787 folgende mundartliche Bezeich⸗ 

nungen:„L. a rücher (reicher) Buhr. Deſſen Tochter heißen rüche Buhra Töhter. 

2. 4 Buhr (Bauer), der einen Zug von Pferden hat und des Jahrs etliche Laſt 
CL. -138 Simri) Korn verkaufen kann. Sein Weib heißt a Bühnre, ſeine Tochter 
a Buhra Töhter [Sing.J. 3. à Mittelgatting Buhr, der 3 Roſſe hat, ſeine Tochter 
beißt a Mittelgzatting Maintsch. 4.à Karrà Buhr ein Bauer, der nur 1oder 2 
Roſſe hat. Bei einem ſolchen ſagt man nicht Güter und Felder, ſonder Güatle, 

Feldie. 8. Taglöhner und hoallose, d. i. arme Luth, Leute; ihre Häuſer nennt man 
a Hearbäarg, à Hearbäargle, a Hüttle. 

N. B. Die Tochter eines Bauern der drei letzten Klaſſen heißt man: a Maintsch, 

a Maidle“. 

   



  

22 Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der Mediatiſierung 

11bis 12 Mannsmahd Wieſen umtreiben. Im Jahre 1777 
wurde dieſes Mindeſtmaß für ein geſchloſſenes baaremer Bauern⸗ 

gut erneut vorgeſchrieben und auch die Allgemeine Fürſten⸗ 
bergiſche Amtsinſtruktion von 1802 verlangt in Teil 1§ 105 
dieſes Minimum und dieſelbe Verteilung auf Acker⸗ und Wies⸗ 
land von einem ganzen Bauern in der Baar!). Ein mittleres 
baaremer Bauerngut beſtand indeſſen in 100 bis 180 alten 
Jauchert Ackerfeld und etwa 30 bis 40 Mannsmahd Wieſen. 
Noch um die Mitte des vorigen Jahrhunderts waren Hofgüter 
von dieſer Größe in der Baar keineswegs eine Seltenheit“). 

Flächenmaß. 

Nach den Landesoekonomietabellen waren um das Jahr 1715 
die Jaucherten in der Baar, ſelbſt auf ein und derſelben Ge⸗ 
markung, ungleich groß. Am 12. April 1755 erhielt der für⸗ 
ſtenbergiſche Renovator Peter Kaſper von Lenz gelegentlich der 
Erneuerung des Hintſchinger Urbars den Befehl, das Maß 
einer Jauchert in der Landgrafſchaft Baar auf 250 nürnberger 
Quadratruten zu 10 Schuh oder auf 25000 nürnberger Quad⸗ 
ratſchuh herabzuſetzen. Nach dem „alten kirchtaler Meß““) 
hielt eine Jauchert 250 Quadratruten zulꝛ nürnb. Schuh⸗36000 
Quadratſchuh, war alſo nach dem neuen Maße um! Vierling 

(6250 Quadratſchuh) 47 Ruten (1 R.⸗100 Quadratſchuh) 50 

1) Derſelbe Beſitzſtand war auch in den übrigen fürſtenbetgiſchen Amtern erforderlich, 

um zur Klaſſe der Bauern zu zählen, mit Ausnahme der auf dem Schwarzwalde 
gelegenen Amter Wolfach, Haslach, Neuſtadt und Vöhrenbach. Im Amte Meßkirch, 

wo lJauchert⸗50oo0 nürnbg. Quadratſchuh groß war, war der Minimalgrund⸗ 

beſitz eines Bauern auf 3o Jauchert feſigeſetzt. Im Jahre 17ls ſchwankt der Grund· 
beſit der ganzen Vauern in Pfohren zwiſchen 70 und 212 Jauchert, dasſelbe 
Verhaltnis iſt noch im Jahre I78o in Geiſingen amutreffen, wo die ganzen Bauern 
73 bis 137 Jauchert, die halben bis zu 82 und die Stimpler bis 47 Jauchert, die 
Wieſen eingerechnet, umtrieben. 

2) Vergl. Reich, L., Die badiſche Landſchaft Baar und ihre Bewohner, in Bader's 

Vadenia l. 1859 S. 439. 
3) Kirchtal iſt die Benennung des Aitrachtals von Immendingen bis Leipferdingen. 

um 1550: „Die im thaal zu Kirchen, Hauſen, Hindſchingen und Zimmern“ ſ. Barth, 

Verwaltungsorganiſation, in dieſer Zeitſchrift XVI, 58 Anm. 1.    



  

des Fürſtentums Fürſtenberg 1700 —1800. 23 

Duadratſchuh größer als die neue baaremer Jauchert, welche 
nach dem heutigen Dezimalmaß 23 ar O5,8 qm groß war. Das 
„alte kirchtaler Meß“ galt im ganzen Amte Möhringen. Die alte 
Donaueſchinger Jauchert hielt 228 Quadratruten, die 
Rute zu 12 nürnb. Fuß gerechnet, das ſind 32832 nürnb. Quad⸗ 
ratfuß. Sie war ſomit um! Vierlingls Ruten 82 Schuh größer 
als die neue baaremer Jauchert. Das alte Schellenberger 
Maß enthielt 276 Quadratruten, die Rute zu 12 Fuß,⸗39 744 
nürnb. Quadratſchuh, entſprach ſomit etwa einem badiſchen 
Morgen (40000 Quadratſchuh) und war um Vierling 22 Ru⸗ 

ten 44 Schuh größer als die neue baaremer Jauchert. Schließ⸗ 
lich hatte man in Geiſingen eine alte Jauchert, welche 252 
Quadratruten groß war, die Rute zu 12 nürnb. Schuh gerechnet, 
was 36288 Quadratſchuh ergibt. Ihr Flächenmaß überſtieg 
dasjenige einer neuen baaremer Jauchert um 1 Vierling 50 
Ruten 38 Schuh. 

Eigentumsrechtliche Gliederung des Beſitzſtandes. 

Der bäuerliche Grundbeſitz gliederte ſich in Eigentum und Zins⸗ 
güter. Die letzteren zerfallen in Erblehen, Erbzinslehen, 
Schupflehen und Stockfelder. Unter Erblehen verſteht man 
von einem Grundherrn als Obereigentümer verliehene, in einer 
Familie vererbliche Liegenſchaften. Solche Erblehen, welche auch 
auf Töchter übergehen konnten, nannte man Kunkellehen. Die 
Schupflehen waren eigentliche Pachtgüter. Unter Stockfeldern 
verſtand man Reutenen oder ausgeſtockten, einer Grundherr⸗ 
ſchaft eignenden Waldboden. 

Die Eigentümer von Lehengütern und Stockfeldern ſtanden 
in dinglicher Abhängigkeit von einem Grundherrn. Mit Grund⸗ 
zinſen konnten auch freieigene Liegenſchaften belaſtet ſein. Dieſe 
Abgaben werden als Gülten bezeichnet. Es ſind jährliche Renten, 
Zinſen für kirchliche Stiftungen oder für dargeliehene Kapitalien. 
Solche durch Liegenſchaften geſicherte Kapitalanlagen, welche 
man als Gült⸗ oder Rentenkäufe bezeichnet, waren noch bis ins 
19. Jahrhundert hinein in Ubung.
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Das Hofgüterrecht. 
In der Landgrafſchaft Baar hatte man ſeit alters geſchloſſene 
Hofgüter mit Anerbenrecht, d. h. die zu einem ſolchen Hofe ge— 
hörenden einzelnen Grundſtücke konnten nicht für ſich veräußert 
werden und im Erbfalle erhielt nur ein Erbe unter Vorzugs⸗ 
bedingungen das ganze Hofgut nach dem alten Rechtsſatz: Der 
Bauer hat nur ein Kind. Dieſes Prinzip wurde in der Baar 
in den Hauptzügen genau ſo gehandhabt, wie es im Schwarz⸗ 
wald noch heute der Fall iſt. Es entſpricht dem ſog. Damnations⸗ 
praelegat, d. h. der Anerbe wird Miterbe mit Bezug auf den 
ganzen Nachlaß, hat aber das Recht, das Anerbengut zu über⸗ 
nehmen, wobei dieſes dann auf ſeinen Erbteil zum kindlichen 

Anſchlag angerechnet wird. Es wird nämlich eine beſtimmte Quote 
des Wertes hierbei nicht mitangerechnet und bildet ſo ein Voraus 
für den Anerben ). Wenn ein Bauer außer den zu ſeinem ge⸗ 
ſchloſſenen Gute gehörigen Feldern noch weitere Grundſtücke 
beſaß, ſo durften dieſe unter die Miterben verteilt werden. Wer 

Anerbe werden ſoll, war durch das Gewohnheitsrecht beſtimmt. 
Zwiſchen den Eheleuten beſtand vollſtändige Gütergemeinſchaft. 
Der überlebende Teil übernahm beim Tode des anderen Ehe— 
gatten den geſamten Beſitz. Starb auch dieſer, ſo ging der Hof 
1) Nach der fürſtenberg. Verordnung über das Anerbenrecht iſt unter dem kindlichen 

Anſchlag dermittlere Anſchlag zu verſtehen. Dieſer wurde nach einer an die Amter 
Hufingen, Mohringen, Blumberg und Löffingen ergangenen Verordnung vom I2. 
Juli 1757 bei Erbſchafts⸗, Ubergabe⸗ oder Gantfällen durch drei geſchworene, un⸗ 
varteiiſche Sachwerſtändige feſtgeſteüt, wobei bei geſchloſſenen Bauerngütern 
die Hofreiten und Gebäulichkeiten nur mit dem halben Schätzungswerte eingeſetzt 
und die bereſchaftl. Frondienſte, ſewie die auf den Gütern haftenden inſen nach 
beſtimmtem Anſchlag in Abzug gebracht wurden. Auf einen „ganzen Zug“ wurden in 

den altbaariſchen Orten 600 fl. und die Hälfte auf einen halben in Anrechnung 
gebracht, zu Möhringen, Eßlingen und Ippingen, Blumberg, Riedöſchingen und 

Randen dagegen nut 400 bezw. 200 fl. Die Geldzinſen wurden zu 4o/ kapitaliſſert 
und das Malter Feſen fürſtenberger Maßes mit 140 fl. das Malter Roggen 
mit 125 fl. und das Mlt. Gerſte und Hafer mit 120 fl. in Auſchlag gebracht. 
Der kindliche Anſchlag ſollte nach dem Badiſchen Landrecht /10 und in rauhen 
Berggegenden unter dem laufenden Verkaufswerte bleiben. Dieſe Ermäͤßigung 
konnte allerorten, wo die Eltern es beſtimmten, ſogar auf /des Wertes geſteigert 
werden. 
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an den jüngſten Sohn oder an die älteſte Tochter über. Dieſen 
Vorzug am unteilbaren liegenſchaftlichen Erbe bezeichnete man als 
Beſitz⸗oder Vorteilgerechtigkeit. Ex entſprang dem Beſtreben, eine 
neue Mutung der Lehen und die damit zuſammenhängende 
Zahlung des Erſchatzes an den Lehensherrn möglichſt lange 
Zeit hinauszuſchieben. Dazu kommt, daß die Eltern mit Rück⸗ 
ſicht auf die Verſorgung ſämtlicher Kinder das Gut ſolange 
im Beſitz behalten wollten, als ihre Kräfte es ihnen erlaubten. 
Die Unteilbarkeit der zu einem Hofgute gehörigen Liegenſchaften 
beruhte auf der Anſchauung, daß ein Hof und ſeine Gebäulich⸗ 
keiten bei der Rauheit unſeres Klimas und dem Syſtem der 
Dreifelderwirtſchaft eine Mindeſtfläche erfordere, die bei fort⸗ 

geſetzter Realteilung nicht mehr gewährleiſtet ſei. Nun hatte ſich 
aber da und dort die Gewohnheit entwickelt, daß der vorteils⸗ 
berechtigte Teil bei der Ubernahme des Gutes ſeine Geſchwiſter 
mit weit hinausgeſtellten, unverzinslichen Terminzahlungen ſehr 
in Nachteil brachte. Außerdem hatte der Unfug Platz gegriffen, 
daß in Fällen, wo aus erheblichen Urſachen das Gut dem j 
ſten Sohne oder der älteſten Tochter nicht überlaſſen werden 

konnte, der dafür übernehmende Teil, d. h. ein älterer Bruder 

oder eine jüngere Schweſter dem Verzichtleiſtenden für die Ab⸗ 
tretung des Vorrechtes eine übermäßige „Abwichs⸗Recognition“ 
zahlen mußte. Nahm auch der Nächſtberechtigte Abſtand, ſo 
ließ auch dieſer ſich dafür bezahlen, ſodaß der Ubernehmende oft 

mehrfache Abſtandsgelder zu zahlen hatte und dann oft finanziell 
ſo ſehr entkräftet war, daß die abzufindenden Geſchwiſter und 
der Umtrieb des Hofes zu Schaden kamen. Starben die Eltern 
frühzeitig, ſo mußte das Gut oft lange Jahre adminiſtriert 
werden, bis der jüngſte Sohn es übernehmen konnte. Die Folge 
davon waren oftmals ein ſchlechter Umtrieb und vermehrte 
Schulden. Dazu kam, daß die jüngſten Söhne, denen das Gut 
ſicher war, nicht immer die beſten Hauswirte wurden. Die Eltern 
ließen ihnen die Zügel meiſt zu locker und behandelten ſie bei 
den Arbeiten mit größerer Schonung als die älteren Kinder, 
in der Erwartung, dafür in den Tagen des Alters durch eine 
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reichere Pfründe den Dank zu ernten. Dagegen ſahen die älteren 
Söhne, welche den Eltern das Gut zu erhalten und zu vermehren 
halfen, keine Möglichkeit, jemals mehr als ihre Abfindung zu 
bekommen. Mangelnde Ehrerbietung und Liebe gegen die Eltern 
und Unfrieden zwiſchen dem Erben und ſeinen Geſchwiſtern, die 

nur für dieſen arbeiten zu müſſen glaubten, waren häufig die 
Folgen dieſer Rechtszuſtände. 

Das Anerbenrecht war in Verbindung mit der rückſtändigen 
Acker- und Wieſenwirtſchaft wohl auch die Haupturſache, wes⸗ 
halb nach dem in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
erfolgten raſchen Anwachſen der Volkszahl eine große Verarmung 
der bäuerlichen Bevölkerung in der Baar eintrat. Zwar wird 
auch gegen den Müßigang der Bauern, die faſt alle Arbeit ihren 
Knechten und Buben überließen, gegen allzureiches Heiratsgut 
der Töchter und über zu große Kleiderpracht als Urſachen des 
verſiegenden bäuerlichen Wohlſtandes angekämpft, doch wird man 
wohl kaum annehmen wollen, daß daraus allein jene große Not 
erwuchs, welche die ſtarke Auswanderung nach Ungarn um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts zur Folge hatte. Im Jahre 1752 
verließen nach den Akten des Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Ar⸗ 
chivs über 130 Einwohner die Baar. Die ſtärkſte Auswan⸗ 
derung iſt im Jahre 1753 zu beobachten. Nach den Akten 
waren es über 150 Perſonen, welche damals nach Ungarn zogen. 
Die Urſache war vermutlich ein gewiſſer Joſeph Schmutz von 
Kirchen, der aus Ungarn in ſeine Heimat im Aitrachtal zurück⸗ 

gekehrt war und, mit gehörigen Unterlagen verſehen, 50 Familien 
ein Unterkommen verſprach. Wenn man bedenkt, daß nur jene 

Perſonen in den Akten enthalten ſind, welche vor dem Wegzug 
ordnungsmäßig eine Manumiſſionsurkunde löſten und daß, wie 

die Akten klar ergeben, viele, welche kein Vermögen beſaßen 
und auch keine Erbſchaft zu erwarten hatten, namentlich ledige 
Leute, ohne die Manumiſſion davonzogen, ſo ergeben ſich ganz 

beträchtliche Ziffern allein aus den genannten zwei Jahren!). 

1) Siehe im Anhang, Beilage Nr. 2. 
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All dieſen Mißſtänden ſuchte Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt 
zu Fürſtenberg durch eine Verordnung vom 2. Juni 1757 
entgegenzuwirken). In dieſer wurde das Anerbenrecht neu. 
geordnet und geſetzlich geregelt. Sie beſtimmte, daß die Söhne, 
ſofern ſie tüchtige Landwirte ſeien, immer den Vorzug vor den 
Töchtern haben ſollten, daß unter den Söhnen das Alter nicht 
mehr zu entſcheiden habe und daß nur dann der jüngſte Sohn das 

Gut erben ſolle, wenn beim Tode der Eltern alle Söhne erwachſen 

und der jüngſte nicht weniger tüchtig als die älteren Brüder 
ſei. War der jüngſte Sohn aber zu jung, oder aus anderen 
Gründen ohne ſein Verſchulden zur Übernahme des Gutes 
untauglich, ſo ſollte ihm die Abſtandsgebühr bezahlt werden. In 
gleicher Weiſe ſollte auch unter den Töchtern kein Unterſchied 

mehr gemacht werden. Unter Umſtänden konnten die Töchter 
den Söhnen jetzt auch vorgezogen werden, z. B. dann, wenn ein 
Gut ſo ſchwer belaſtet war, daß ein Sohn ohne Nachteil ſeiner 
Geſchwiſter und des Hofes dieſen nicht übernehmen konnte, 
wogegen eine Schweſter durch eine reiche Heirat in der Lage 
war, die Gläubiger zu befriedigen und den Miterben ihr Erbe 
ſicher und in abſehbarer Zeit auszuzahlen. Dieſer Fall ſollte 
beſonders dann als gegeben erachtet werden, wenn Gefahr drohte, 
daß das Gut in Konkurs geraten oder zum Verkauf kommen 

könnte. Eine Beſitzübergabe zu Lebzeiten der Eltern wollte die 
Verordnung, um Parteilichkeiten zu verhüten, ohne erhebliche 
Gründe vermieden wiſſen. Im Falle einer zweiten Verheiratung 
war es dem Beſitzer des Hofes verboten, in den Heiratspakten 
über die Nachfolge etwas zu beſtimmen, vielmehr ſollte das Gut, 

wenn der Ehegatte, von welchem es herrührte, ſtarb, ſeinen 

Kindern zufallen, ohne daß der überlebende Teil bei einer weiteren 
Verehelichung das Gut den Kindern erſter Ehe zu entziehen 
befugt war. Eine Verſchreibung des Gutes durfte nur dann 
ſtattfinden, wenn der überlebende Ehegatte als Mitkäufer auch 
  

) „Ordnung, wie es mit der ſo genannten Beſiz⸗ oder Vortheils- Gerechtigkeit in An⸗ 
ſebung deren jüngeren oder älteren Söͤhnen und Tochteren in denen Fürſtlich Für⸗ 
ſtenbergiſchen Landen zu halten ſeye“. 
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Miteigentümer des Gutes war, oder wenn ſtarke Verſchuldung, 
kleine Kinder oder andere Umſtände es erforderlich machten, daß 
dem neuen Ehegatten gegen deſſen eingebrachtes Vermögen das 
Eigentum übertragen wurde. 

Dieſe Verordnung erſtreckte ſich ſowohl auf die freieigenen 

Güter, als auch auf die Erblehen, Schupflehen und die übrigen 
mit Grundzinſen behafteten Liegenſchaften. 

Mit einer Verordnung, welche unter dem 12. Juli 1757 
an die Amter Hüfingen, Möhringen, Blumberg und Löffingen 
erging, wurde weiterhin erlaubt, daß Bauerngüter, ſofern ſie 
nicht von altersher geſchloſſen waren, in Erbfällen geteilt werden 
durften. Ein Acker ſollte jedoch nur bis auf e Jauchert, eine 
Wieſe auf einen Vierling und ein Garten bis auf Vierling 
verkleinert werden. Gleichzeitig wurde, wie ſchon oben geſagt, 
der zu einem ganzen Bauerngut erforderliche Mindeſtgrundbeſitz 
und ſeine Verteilung auf die drei Oſche geſetzlich feſtgelegt und 
die Aufteilung des Ubermaßſes an Liegenſchaften geſtattet. Eine 
Verteilung der Häuſer auf mehrere Eigentümer wurde verboten, 
ebenſo das Umbauen von Scheunen zu Wohnhäuſern. Am 4. 
März 1777 wurde die Verordnung über die Aufteilung und das 
freie Verfügungsrecht der über die 60 Stücke Feld hinaus 
vorhandenen Grundſtücke erneuert. Die Weggabe von Lehen und 
Zinsgütern bedurfte natürlich des lehens- oder zinsherrlichen 
Konſenſes. 

Dieſe Maßregeln laſſen ſchon das Beſtreben der Regierung 
erkennen, durch Intenſivierung der Ackerwirtſchaft und Förderung 
des Futterbaues eine Hebung der Landwirtſchaft trotz Verkleine⸗ 
rung der Betriebe zu erreichen. Daß dieſe Beſtrebungen von 
Erfolg begleitet waren, zeigen zwei ſpätere Verordnungen, welche 
die Fortſetzung dieſer Politik bedeuten. Eine Verordnung vom 
Jahre 1784, welche die Verpachtung ganzer Bauerngewerbe 
dann verbot, wenn es ſich nicht um Beſitztümer von Landesab⸗ 
weſenden oder Minderjährigen handelte, bezweckte die Aufteilung 
von ſolchen Bauerngütern, welche von den Eigentümern nicht 
ſelbſt und zum Nutzen der Allgemeinheit umgetrieben werden 
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konnten:). Ein am 12. Mai 1798 erſchienener Nachtrag zu der 
Verordnung über das Anerbenrecht vom Jahre 17587 wendet 
ſich gegen den ſchädlichen Mißſtand, daß ein Inhaber eines 
Bauerngutes im Wege des Anerbenrechtes noch ein zweites Gut 
antreten konnte. 

Noch um das Jahr 1800 betrachtete der Arzt und Phyſikus 
Dr. Joſef Meinrad von Engelberg in ſeiner „Topographie der 
fürſtenbergiſchen Landgrafſchaft Baar“ die Unteilbarkeit der 
Hofgüter als großes Hindernis für die Verbeſſerung der bäuer⸗ 
lichen Wirtſchaft in der Baar. Die Taglöhner hatten gewöhnlich 
mehr Vieh, als ihnen ihr Beſitz erlaubte, und die Bauern oft 
weniger, als der Umfang ihrer Güter erforderte. 

Seit dem Anfall des Fürſtentums Fürſtenberg an das Groß⸗ 
herzogtum Baden (1806) beruht das Anerbenrecht in der Baar 
auf dem Edikt vom 23. März 1808 und den Landrechtſätzen 
827 eff., wonach eine Vorteilgerechtigkeit nur noch dann ſtatt⸗ 
finden ſollte, wenn ein beſonderer Rechtstitel, z. B. eine letzt⸗ 

willige Verfügung, oder Ortsgebrauch ſie begründeten. Der Orts⸗ 
gebrauch galt nach dem Edikt von 1808 als erwieſen, wenn 
darüber innerhalb der nächſten § Jahre, alſo bis 1813, ein 
ſchriftliches Weistum abgefaßt und darin der Nachweis erbracht 
war, daß das Recht ſich auf eine 30 jährige Gewohnheit gründe ). 
Dieſes Weistum und der Wunſch auf Beibehaltung der alten 
Sitte mußte von den ſtimmberechtigten Gemeindemitgliedern 
mit Stimmenmehrheit anerkannt und darauf vom Kreisdirek⸗ 
torium beſtätigt werden). Trotz der von Dr. Engelberg erwähnten, 
anerkannten Nachteile, welche dem Anerbenrecht anhafteten, 
waren von den dem Juſtizamt Hüfingen unterſtellten 25 Ge⸗ 

1) Am 1I. Dezember 1784 wurde ein groſſer Teil des herrſch. Kameralguts Wartenberg 

zur Abgabe an anzuſiedelnde Koloniſten ausgeſchrieben, „in der vollen Uberzeu⸗ 

gung, wie ſehr die allzuweitläuftgen Bauerngewerbe der Landes-Cultur und Be⸗ 
völterung entgegenſtehen, und daß allein der Wohlſtand eines Landes durch eine 
verhältnismäßige Güterzertheilung wirkſam erzielet werden kann“. Donaueſchinger 
Wochenblatt Rr. II v. 1784. 

2) Regierungsblatt v. 1808 Nr. 11 o lit. d. 
3) V. v. 23. Okt. 1813. 
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meinden der Baar bei der i. J. 1813 erfolgten Abſtimmung 
alle mit alleiniger Ausnahme der Stadt Geiſingen für die 
Beibehaltung der „wohlhergebrachten und altlandrechtlichen, 
auch den Guts⸗ und Familienverhältniſſen ganz angemeſſenen 
Vorteilsgerechtigkeit des jüngſten Sohnes und in Ermangelung 
der Söhne der älteſten Tochter“. Nach erfolgter Belehrung 
durch das Großh. Bezirksamt Hüfingen trat auch Geiſingen den 
übrigen Gemeinden bei!). 

Dieſes Hofgüterrecht erhielt ſich in der Baar noch bis gegen 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, während es im Schwarz⸗ 
wald heute noch in alter Weiſe gehandhabt wird. 

Die feudalen Laſten. 

Wie überall im Weſten Deutſchlands, ſo war auch in der Land⸗ 
grafſchaft Baar das Abhängigkeitsverhältnis der bäuerlichen 
Bevölkerung ein dreifaches, nämlich ein ſolches von einem oder 
mehreren Grundherren, von einem Leibherrn und vom Ge⸗ 
richtsherrn. Dieſe Unfreiheit war dinglicher und perſönlicher 

Natur, d. h. ſie hatte Zins⸗ und Dienſtverpflichtungen im Gefolge. 
Nach dem allgemeinen deutſchen Privatrecht waren Zins⸗ und 
Dienſtpflicht weſentliche Kennzeichen des Bauern. Man bezeich⸗ 
nete dieſe Beſchwerden als ſog. feudale Laſten. 

Wenn ich hier die Dominikalrechte?) ihrer Herkunft nach in 
Grund⸗ Leib⸗ und Gerichtsherrſchaft gliedere, ſo ſoll damit nicht 
geſagt ſein, daß eine ſolche Scheidung im 18. Jahrhundert auch 
durchgeführt war. Die Auswirkungen dieſer Rechte beſtanden 
unangefochten; nach ihrem Urſprung wurde wenig gefragt. Sie 
hafteten in ihrer Geſamtheit am Grund und Boden und man 

begnügte ſich mit der Unterſcheidung zwiſchen perſönlichen und 
dinglichen Rechten. 

Unter den grundherrlichen Laſten verſteht man die an 
den Lehens- und Zinsherrn aus den Lehen- und Zinsgütern 

1) Die Kreisdirektorialgenehmigung, welche am 31. März 1813 mit Nr. 36ls für 
die übrigen Gemeinden erfolgt war, wurde mit Rr. 6342 vom 4. Juni 1813 auch 
für die Stadt Geiſingen erteilt. 

2) Herrenrechte. 
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zu zahlenden Grundgefälle, die je nach Herkommen verſchieden 
waren. 

Das bäuerliche Erblehen war die günſtigſte Form abgelei⸗ 
teten Grundbeſitzes und herrſchte in der Landgrafſchaft Baar 

durchaus vor. Die Erblehen hatten noch den wahren Lehens⸗ 
charakter, d. h. das Lehen fiel beim Tode des Inhabers an den 
Lehensherrn zurück und mußte vom Erben neu requiriert oder 

gemutet werden. Für die neue Belehnung wurde gewöhnlich eine 
Taxe, der ſog. Erſchatz, erhoben. Der Erblehenmann hatte 
den vollen Beſitz und die eigentumsmäßige Nutznießung des 
Lehens. Zur Veräußerung, Zerſtückelung und Verpfändung 
bedurfte er aber des grundherrlichen Konſenſes. Die Erblehen 
waren ſich ihrem Weſen nach im großen und ganzen überall gleich. 
Nur in nebenſächlichen Dingen wichen ſie in den verſchiedenen 

Herrſchaften, aus denen ſich das Fürſtentum Fürſtenberg zu⸗ 
ſammenſetzte, von einander ab. An einem Orte mußten nämlich 

bei den jeweiligen Beſitzberänderungen Lehenbriefe genommen, 
Reverſe gegeben und Erſchätze bezahlt werden, während an 
einem anderen nur der Erſchatz verfallen war, Lehenbriefe und 

Reverſe aber nicht ausgewechſelt wurden. Der Erſchatz beſtand 
entweder in einer ein für allemal feſtſtehenden Summe oder in 

gewiſſen Prozenten des Kaufpreiſes oder gerichtlichen Wertan⸗ 
ſchlages der Lehengüter (4% bis 10%, gewöhnlich aber §“0)). 
Die Zahlung hatte der in das Erblehen einrückende neue Beſitzer 
zu entrichten. Da und dort mußte ſowohl beim Aufzug als auch 
beim Verlaſſen eines Gutes eine Gebühr erlegt werden. Man 
bezeichnete ſie als „Anzugs- oder Auffahrtsgeld“ und als 
„Weglöſe oder Abzugs⸗ bzw. Abfahrtsgeld“. 

Uber die Erbzinslehen wurden keine Lehenbriefe oder Re⸗ 
verſe gegeben. Sie durften ungeteilt frei verpfändet oder 

1) In Drugzen mußte der 10. Pfennig nur dann bezahlt werden, wenn das Lehen 
ſextra familiamy oder in fremde Hände veräußert wurde. — Die in der Baar zur 

Erbebung getommenen Prozentſätze waren die allgemein gebräuchlichen (Vgl. 
Stauber, E., Geſch. d. Herrſchaft und Gemeinde Altikon a. d. Thur. Winterthur, 
1927 S. 175). 
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gãnzlich verãußert werden. Der neue Beſitzer mufte bei Entrichtung 
der erſten Jahresgilt dem Zinsherrn ein Inventar oder den Kauf⸗ 
brief zur Feſtſtellung etwaiger Veränderungen vorlegen. Die 
Lostrennung einzelner Teile oder die gänzliche Aufteilung eines 
Erbzinsgutes bedurfte des lehensherrlichen Konſenſes. 

Auf den Erblehen ſowohl wie auf den Erbzinslehen laſteten 
jährliche Abgaben an den Grundherrn in Geld und Naturalien. 
Häufig waren mit den Leiſtungen der Erblehenleute auch Gegen⸗ 
leiſtungen des Lehensherrn verknüpft!). Wurde ein Erblehen 
in mehrere Teile zerlegt, ſo wurde gewöhnlich ſowohl die Ver⸗ 
pflichtung zur Ablieferung der jährlichen Grundzinſen, als auch 
diejenige zur Zahlung des Erſchatzes auf die Perſon eines Teil⸗ 
habers, des ſog. Vorträgers, übertragen. Dieſer mußte dann 
die auf die übrigen Mitinhaber des Lehens entfallenden Anteile 
von dieſen einziehen. 

Die Schupflehenverleihung geſchah entweder auf eine 
Anzahl von Jahren oder auf Lebenszeit. Im letzteren Falle redete 
man von Totbeſtandsgütern oder Leiblehen. Dieſe waren 
oftmals auf 2 oder Leiber, d. h. auf den Inhaber und ſeine Frau, 
oder noch weiter auf eines ſeiner Kinder zu Lehen ausgetan. 
Für ſolche Totbeſtands güter wurde, ähnlich wie bei den Erblehen, 
bei der Ubernahme der Erſchatz und ſodann der feſtgetzte jährliche 
Kanon erhoben. 

Auf den Stockfeldern laſtete Stockzins und Drittel. Das 
Drittel iſt der dritte Teil des Erlöſes beim Verkaufe. Die auf 
ganzen Gütern ruhende Drittelspflicht beſtand, abgeſehen vom 
Kinzigtale, in keinem der zum heutigen Lande Baden zählenden 
Gebiete des ehemaligen Fürſtentums Fürſtenberg. In der Baar 
erſcheint dieſe Laſt unter der Bezeichnung Stockdrittel und 
der jährliche Zins unter der Benennung Stockzins. In der 
Landgrafſchaft Stühlingen redete man von Almendzins und 
Almenddrittel. Neben der Bezeichnung Stockzins kommt in 

1) Nach dem Geiſinger Urbar von 1786 hatte z. B. der dortige Ochſenwitt bei der 
Lieferunt der aus dem Erbͤinslehen der Kirchenfabrit Reidingen zu gebenden Zinſen 
ein Mittagsmahl ſamt Trunk zu genießen.    
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der Baar auch der Ausdruck Landgar be für den von den Stock⸗ 
feldern zu gebenden jährlichen Zins vor, nämlich dann, wenn 
kein feſter Kanon an beſtimmten Baufrüchten, ſondern die dritte 
oder vierte Garbe abzugeben war. Die Abgabe des Stockzinſes 
beruhte auf der Benützung fremden Eigentums und richtete ſich 
nach den Bedingungen, unter welchen das Land dem Bebauer 
verliehen war. Die Landgarbe war eine reine Ertragſteuer, und 
war vom Stockfeld neben dem Zehnten an die Grundherrſchaft 
abzureichen). 

Die Naturalzinſen beſtanden in den Produkten des Getreide⸗ 
baues, der Milchwirtſchaft, der Geflügel⸗ und Bienenzucht. 
Ofters erſcheint als Zins der Pfeffer; dann und wann ſind 
es auch Gebrauchsgegenſtände ). 

Die auf einer Liegenſchaft laſtenden Naturalabgaben ſetzen 
eine konſtante Nutzungsweiſe voraus. Sooft von dieſer weſent⸗ 
lich abgegangen oder auf dem von einem Grundherrn über⸗ 
laſſenen Boden neue Gebäulichkeiten errichtet wurden und neue 

1) Das Zinſen der vierten Garbe iſt ſehr alt (Mitt. aus dem F. Fürſtenbergiſchen 
Archir U, 5886 [Seite 447.) und kommt auch bei Schupflehen vor (a. a. O. 47). 
Von den auf dem ehemaligen fülrſtlichen Kamerolgut Wartenberd im J. 1785 
angeſeezelten Koloniſten wurde in normalen Jahren die vierte und in Febljabren 

die fünfte Garbe neben dem gewöhnlichen Zehnten als Grundzins in die herr⸗ 
ſchaftliche Scheune abgeführt. Von dieſer ſog.„Landgarbe“ wurde den Zinspflich⸗ 
ligen nach dem Dreſchen das Stroh zurläckgegeben (ogl, das Ausſchreiben im 
Donaueſchinger Wochenblatt Nr. II v. 1784 und die Anſiedlungsbriefe der 
Wartenberger Koloniſten. —F. Archiv). —Landgarbe und Landacht bezeichnen 
dasſelbe, namlich die Abgabe des Kolonen, welcher das Feld um einen gewiſſen, dem 
Grundherrn zuſtehenden Zins bebaut, wofür der Herr ſolches Land als urbares 
Feld anerkennt und ſchützt. 

Unter der Bezeichnung Pfeffergeld benog die Fürſtl. Standesherrſchaft Fürſten⸗ 
berg noch im J. 1838 aus der Gemeinde Riedöſchingen von 12 Pflichtigen einen 
Zins in Höhe von zuf. 4 fl. 395/kr. Dieſe Abgabe, welche ſchon frübe in einen 
Geldzins umgewandelt worden iſt, rührt von den ehem. 4 Kelnhöfen ber, von denen 
jeder jäbel. 1U. Pfeſfer und 1/.½7 Wachs zu geben hatte. Noch im Jahre 1822 
ruhte auf dem Hofe des Martin Wirmſer zu Unteribental (Amt Frbg. i. Br.) die 
Verpflichtung, als Lehenzins alle Jahre auf Martini ein Täſchlein ſamt einem 
Spitzmeſſerle und Gürtelgewand, „wie man es vor altem getragen“, an das 
Fürſtenb. Kameralamt Meuſtadt abzuliefern oder dafür Ifl. dahin zu bezahlen. 

3 

2 
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Teilnehmer am Genuſſe ſich darauf anſiedelten, erforderte 

dies die Einwilligung des Grundherrn, welcher ſie entweder 

unentgeltlich oder gegen einen mäßigen Zins, in recognitionem 

dominii, erteilte. Solche Zinſen werden als Bodenzinſe, 

Hofſtattzinſe, Rauchfangzinſe oder Rauchfanggelder be⸗ 

zeichnet, je nachdem ein grundherrlich vorbehaltener Platz je⸗ 

mandem zur beſſeren Nutzung abgetreten, oder auf dem grund⸗ 

herrlichen Obereigentum ein Gebäude oder eine mit Rauchfang 

verſehene Wohnung erſtellt wurde. Demnach konnten Boden⸗ 

zins, Hofſtattzins und Rauchfanggeld auch neben einander 

vorkommen. Letzteres wurde hie und da auch doppelt in 

Anſatz gebracht, nämlich da, wo ein damit ſchon belaſtetes 

Haus erweitert oder eine weitere Wohnung angebaut wurde. 

Während in früheren Zeiten die Vermehrung der Hofſtatt⸗ 

zinſen und Rauchfanggelder eine Seltenheit war, nahmen 

dieſe Zinſen um die Mitte des 18. Jahrhunderts infolge des 
Anwachſens der Bevölkerungszahl ſtark zu. 

Die Zahl der zum Bezug grundherrlicher Gefälle Berechtigten 
war in den verſchiedenen Gemeinden verſchieden groß. Auf Ge⸗ 

markung Geiſingen waren es z. B. außer der Herrſchaft die Klöſter 

Amtenhauſen, Neidingen, Friedenweiler und Villingen, ferner 

die Kirchenfabriken:) Gutmadingen, Kirchen, Meidingen, Sunt⸗ 

hauſen und Zimmern, die Pfarreien Gutmadingen und Kirchen 

und die Kaplanei zu Pfohren; dazu von Geiſingen ſelbſt 
die Pfarrei, die Kaplanei, der Schuldienſt, die Kirchenfabrik 
Sti. Nicolai und die Kapellenfabrik Sta. Walburgee. Die Stadt 
ſelbſt bezog Hofſtattzinſen und das ſog. Ohmdgeld von den zwei⸗ 
mähdigen Wieſen. 

Die leibherrlichen Beſchwerden. 

Nicht nur die Bauerndörfer in der Baar, ſondern auch die 
Städte waren unfreie Orte. Nach dem Rechtsſatz, daß die 
Luft an einem leibeigenen Ort unfrei macht, waren die Be⸗ 

1) Kirchenärar (Fabrica ecclesiae).   
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wohner des Landes, Bürger wie Hinterſaßen“), unfreie Leute, 
d. h. Leibeigene der Herrſchaft. Die Leibeigenſchaft vererbte 
ſich von der Mutter auf das Kind. Sie hatte Schollenſäßigkeit und 
beſtimmte Abgaben zur Folge. Dafür genoß der Leibeigene von⸗ 
ſeiten ſeines Herrn Schirm und Burgrecht ). Dem Leibeigenen 
war verboten, ohne Lizenz zu heiraten und ohne Zuſtimmung 
ſeines Leibherrn ſeinen Wohnort für dauernd zu verlaſſen. Nach 
der anſcheinend im Jahre 1607 publizierten Landesordnung 
für die Baar Wartenberger Teils mußte jeder leibeigene Unter⸗ 

tan „/ſein auferlegt Gewehr halten und jederzeit darmit gerüſt 
ſein“). 

Die Auflöſung des Leibeigenſchaftsverhältniſſes 
war in der Regel nicht allzu ſchwierig, ſodaß von einer erheb⸗ 
lichen Beſchränkung der Freizügigkeit nicht die Rede ſein kann. 
Für die Entlaſſung aus der Leibeigenſchaft, die ſog. Manu⸗ 
miſſion, wurde von dem ſofort mitgehenden Vermögen 6%, 

von dem nach dem Tode der Eltern noch zu erhoffenden Erbe 
aber 3/oeingezogen. Nur wenn eine leibeigene Perſon innerhalb 
des Fürſtentums Fürſtenberg von einer Herrſchaft in eine andere 
verzog, oder wenn das Vermögen in langfriſtigen Zielzahlungen 
hinausging, oder andere Rückſicht verlangende Umſtände obwalte⸗ 

ten, ſollte die Gebühr auf § bzw. 2/2/ ermäßigt werden. Im Jahre 
178lwurde die Gebühr für das ſpäter noch zu erhoffende Vermögen 
erſt nach dem Eintritt eines Teilungs⸗ oder Erbfalles fällig und 
betrug nun ebenfalls 6/ ). Auch das erlernte Handwerk wurde 

) Als Hinterſaßen bezeichnete man von auswäͤrts zugezogene eute ohne Bürgerrecht 
im Gegenſatz zu den voll am Bürgernutzen beteiligten Bürgern. 

2) Bad. Gen. Landesarchi Karlsruhe. 1414, Ott.2. Per Struben brietvon Ehingen 
v Eugen fur abswaillin. 

) Dieſelbe Beſtimmung enthäͤlt auch die im Jahre 1620 für die Fürſtenberher Baar 
publiziete und im 18. Jahrhundert in der ganzen Landgrafſchaft gültige Landes⸗ 
ordnung mit dem Zuſatz: „und da einer ſein Harneſt oder Wehr verkauft und 
deſſen überwieſen wird, ſoll er der Herrſchaft zue Straff 10 U, Bürgern 1U. 
und dem Schultheißen 5 6 verfallen ſein. 

4) Bgl. die Verordnung v. 29. Nov. 1745 und die Abänderung v. 10. Aug. 1781. 

Weiter mußte der Betrag von 2fl. 12 kr.unter der Benennung „Tax u. Siegel⸗ 
geld“ für die Ausſtellung der Manumiſſionsurkunde zur Kanlei bezablt werden. 
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bei der Errechnung der Manumiſſionsgebühr unter Zugrunde⸗ 
legung des Lehrgeldes in Anſatz gebracht. Die Manumiſſions⸗ 
gebühr war eine Entſchädigung dafür, daß dem Leibherrn durch 
den Wegzug Leib und Gut verloren ging, womit der Verzicht 
auf den Sterbfall, auf das Hagſtolzenrecht ſowie auf die 

Leibhennen verbunden war. 
Auf der Leibeigenſchaft beruhte vor allem der ſog. Sterbfall, 

eine Kopfſteuer, welche beim Tode des Mannes in der Abliefe⸗ 
rung des Beſthauptes und beim Tode der Frau in der Abgabe 
des beſten Kleides an den Leibherrn beſtand. Man nannte dieſe 
Abgabe darum auch den Haupt⸗oder Kleiderfall!). Nach einer 
Generalverordnung vom 14. Dez. 1745 wurde in der Landgraf⸗ 
ſchaft Baar das beſte Stück Vieh, ſei es Pferd, Stier oder 

Kuh, oder der Wert davon nach unparteiiſcher Taxation genommen, 
und zwar ſowohl von den Bauern als auch von den Zugvieh 
haltenden Handwerkern, Taglöhnern und Beiwohnern. Wo Be⸗ 
dürftigkeit es erheiſchte, wurde von dem Bezug des Beſthauptes 
zumeiſt abgeſehen und oftmals auch von Männern der Kleider⸗ 
fall erhoben. Der Sterbfall war alſo eine Art Erbſchaftſteuer. 
Er mußte ſchon zu Lebzeiten des Erblaſſers bezahlt werden, 
wenn dieſer ſein Gut einem ſeiner Kinder übergab und ſich auf 

den Altenteil zurückzog?). 

Dieſe 3 war in allen fürſtenb. Herrſchaften in Schwaben gleich boch (Knapp, 

Zur Geſchichte der Bauernbefreiung in Hohemzollern⸗Sigmaringen, in Mitt. 
d. Ver. f. Geſch. u. Altertumskunde in Hohenzollern. 0 Jahrg. 1926 S. 3/4, und 

Tumbült, Forſchungen z. ält Geſch. d. Stadt Löffingen, in dieſer Zeitſchrift XVI, 

44/45). 
1) Der auch in der Baar vorkemmende Geſchlechtsname Faller iſt die alte Amts⸗ 

bezeichnung für den Erheber des Sterbfalles. 
2 In Geiſingen wurden keine mortuaria genommen, d.h. die Bürger waren mit ihren 
Frauen und Kindern vom Haupt⸗ u. Kleiderfall befreit. Von Fremden, welche in Gei⸗ 
ſingen ſtarben, erhob man, wie überall, den Landzüglingsfall, der im Beſthaupt 
oder dem beſten Kleide beſtand. Auch in der Stadt Für ſte nberg waren die Bürger 
vom Sterbfall befreit, dagegen wurde derſelbe hier von Fremden und Hinterſaßen er⸗ 

hoben. In Hüfingen waren die Männer dem Hauptfall unterworfen, die Frauen 
dagegen vom Kleiderfall befreit. In Vöhrenbach genoſſen die Bürger nebſt 
den dortigen ſieben Bauern und den dazu gehörigen Häuslemännern die Freiheit 
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Von einem über 50 Jahre alten, unverheirateten männlichen 
Leibeigenen hatte der Leibherr im Falle des Ablebens das ſog. 
Hagſtolzenrecht )zu beanſpruchen. Starb ein ſolcher Hageſtolz/ 
ſo zog die Herrſchaft, wenn er ſich ſtets gut geführt hatte und 
Blutsverwandte bis zum 3. Grad hinterließ, außer dem Leibfall 
die Hälfte ſeines Vermögens ein; die andere Hälfte fiel den 
Verwandten zu. Waren nur entferntere Verwandte vorhanden, 
ſo nahm die Herrſchaft zwei Drittel des Nachlaſſes. Nur der 
Zölibat, Krankheit, nicht erhaltene Heiratslizenz und Militär⸗ 
dienſt befreiten von dieſer Abgabe. Perſonen des weiblichen 
Geſchlechts unterlagen dem Hagſtolzenrecht nicht. 

Neben dieſen einmaligen Abgaben hatte der Leibeigene ſeinem 
Leibherrn alljährlich um die Weihnachts⸗ oder Faſtnachtszeit die 
ſog. Leib⸗, Weihnachts- oder Faſtnachtshenne abzuliefern. 
Dieſe Abgabe war nicht allerorts gleich hoch und erfolgte auch 
nicht immer in natura. So hatte z. B. im Amt Vöhrenbach 
im Jahre 1751 jeder Bauer zwei Leibhennen oder 16 kr. und 
jeder Taglöhner eine Henne oder 8 kr. zu geben. In den Amtern 
Neuſtadt und Lenzkirch lieferte der Bauer eine Henne oder 8 kr., 
der Taglöhner dagegen einen „Guller“ (Hahn) oder 4 kr. Die 
Wöchnerinnen waren von der Abgabe der Leibhenne frei“). 
Die Einwohner der Städte Geiſingen, Fürſtenberg, Vöhrenbach 
und Löffingen waren von der Lieferung der Leibhenne ganz 

vom Fall. Die Bürgerſchaft von Möhringen und Löffingen war dem Todfall 
unterworfen und unterſchied ſich in nichts von der Landbevölkerung (Tumbült, 
Loöffingen, in dieſer Zeitſchrift XVI, 4). 
Das Wort Hagſtolz iſt die Benennung für einen Junggeſellen. Es kommt 

von dem mittelbochdeutſchen Wort hatzestalt, welches urſprünglich den Beſitzer 

eines Hages bezeichnete, d. i. den von ſeinem, als Erbe in den Beſitz des Hofes ge⸗ 
langten, alteren Bruder abhängigen und an der Gründung eines eigenen Hausſtandes 
behinderten jüngeren Bruder, der ein⸗Mebengut bebaut. — Nach einer fürſten⸗ 
bergiſchen Verordnung vom Jahre 1743 galt derjenige als Hageſtolz, der nach 
Vollendung des 50. Lebensjahres, ohne zuvor verheiratet geweſen zu ſein, ſtarb, in 
der Baar anſäßig und leibeigen war. 

2) Im Vöhrenbacher Amt waren alle Männer in dem Jahre von der Leibhenne befteit, 
in welchem ihre Frau ins Kindbett kam. In den Amtern Dieuſtadt und Lenzkirch 
lan dieſer Rachlaß nur jenen Männern zugute, deren Frauen zur Zeit des Einzugs 

  

 



  

38 Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der Mediatiſierung 

entbunden!). Leibgedingsleute, d. h. ſolche, welche ihr Gut ſchon 
übergeben und von dieſem auch den Leibfall ſchon entrichtet 
hatten, muftten ihre Leibhenne gleichwohl alle Jahre unverändert 
abführen). 

Aus der Erblichkeit der Leibeigenſchaft entſprang die Er⸗ 
hebung der ſog. Ungenoſſa me durch den Leibherrn, eine Gebühr 
die dann auferlegt wurde, wenn ein Leibeigener eine Frau heira⸗ 
tete, die nicht dem gleichen Leibherrn wie er ſelbſt zuge⸗ 
tan war. Dieſer Abgabe begegnen wir in der Landgrafſchaft 
Baar um die Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr. Sie 

hatte ſich verloren, weil jetzt die dandesherren die Leibeigenſchaft 
von allen Untertanen für ſich in Anſpruch nahmen und Übergriffe 
anderer Territorialherren in ihr Gebiet nicht mehr duldeten. 
Darum hatte ſich die Ubung herausgebildet, daß jeder leib⸗ 
eigene Untertan, der unter einen anderen Herrn verzog, ſich 
zuvor der Leibeigenſchaft entledigen mußte. 

Als im Gefolge der im Jahre 178 1 von dem Fürſten Joſeph 
Wenzel angeordneten allgemeinen Landesvermeſſung zu An⸗ 
fang der 1 790er Jahre die Urbarerneuerung auch in den Orten 

gerade im Wochenbett waren. Die Keller und die Häuſer der Kindbetterinnen 

waren in dem Städtchen Hüfingen von altersher ſo gefreit, daß man darin nichts 

verbieten und nichts nehmen durfte (Reich, L., Geſchichte der Stadt Hüfingen, 

in Bader's Badenia II. 1862 S. 515). 
1) Es galt bier der ſtädtiſche Rechtsſatz: Kein Rauchbuhn fliegt über die Mauer 

(Tumbült, Löffingen S. 44). Die Hüfinger und Möhringer waren von der 

Leibhenne nicht befreit. In Hüfingen verabfolgten im Jahre 1757/58 196 Perſonen 
und in Möhringen im gleichen Jahre 208 Perſonen je eine Leibhenne. 

2) Vielerorts wurde die Verpflichtung zur Lieferung der Leibhenne als eine auf den 
Häuſern ruhende Reallaſt angeſehen, wie z. B. aus den alten Urbarien von Hon⸗ 

dingen und Riedböhringen hervorgeht, wo jeder Hauseigentümer bald eine Faſt⸗ 

nachtshenne allein, bald dieſe und eine Weihnachtshenne jahrlich zu entrichten hatte. 
An vielen Orten waren alle jene zur Lieferung der Leibhenne verpflichtet, welche 
einen eigenen Hausſtand führten, und zwar Männer wie Frauen, Ledige und Ver⸗ 

heiratete, wie z. B. in Zim mern wo jeder Pflichtige mit Ausnahme des Vogts eine 
Leib⸗ und eine Rauchhenne zu liefern hatte. Das Recht zum Bezug der Rauchhenne 

ſtand hier wohl nicht dem Leibherrn, ſondern vielmehr dem Gerichts· oder Dorfherrn 
zu (Knapp, Neue Beiträge zur Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte des würt⸗ 
tembergiſchen Bauernſtandes. I. 1919, 73).    
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Wolterdingen, Behla, Donaueſchingen und Vöhrenbach durch⸗ 
geführt war und die neuen Urbarien publiziert werden ſollten, wei⸗ 
gerten ſich die Deputierten der genannten Gemeinden, dieſelben 
zu unterſchreiben, wenn der Ausdruck,, Leibeigenſch aft ! nicht aus 
dem Urbar verſchwinde. Die aus der Leibeigenſchaft reſultierenden 
Verbindlichkeiten, nähmlich die Schuldigkeit zur Löſung der 
Manumiſſionsurkunde, zur Entrichtung des Haupt⸗ und Kleider⸗ 
falles, zur Abreichung der Leib⸗, Faſtnachts⸗ oder Rauchhennen), 
ſowie die Verpflichtung zur Zahlung des Abzugs!) und des 
ebenfalls der Herrſchaft zuſtehenden Hagſtolzenrechts erkannten 
die Gemeinden an. Nur das Wort „Leibeigenſchaft war ihnen 
verhaßt. Statt „leibeigen“ wollten ſie ſich den Ausdruck „leib⸗ 
fällig“, ſtatt „Leibeigenſchaft“ die Bezeichnung „Untertanſchaft“ 
gefallen laſſen. Man fühlt hier deutlich den Geiſt der Aufklärung 
und die Wirkungen der franzöſichen Revolution.“) Wohl die 
erſte Gemeinde, welche ſich gegen den Ausdruck wehrte, war 
Aaſen, deren Urbar ſchon im Jahre 1783 publiziert wurde. 
Dieſe Gemeinde wurde unter Androhung der Exekution damals 
noch zur Anerkennung des Urbars gezwungen. Auch das im Jahre 
1786 begonnene Geiſinger Urbar enthält den Abſchnitt über 
die Leibeigenſchaft und auch dieſen Ausdruck noch. Ob es 
auch hier Kämpfe abſetzte, konnte ich nicht feſtſtellen. Die 
gegen Aaſen ergriffene Maßnahme wirkte indeſſen auf die 
anderen Gemeinden eher aufreizend als abſchreckend. Wie hoch 
die Wogen der Erbitterung damals gingen, erkennt man am 
beſten aus folgendem: Als die Stadt Vöhrenbach im Jahre 
1794 ihr neues Urbar anerkennen ſollte, ließen die Vorgeſetzten 
der benachbarten Vogteien den Vöhrenbachern ſagen, daß ſie 

kommen und ſie totſchlagen würden, wenn ſie als Hauptort des 
Amtes das verhaßte Wort anerkennen und das Urbar unter⸗ 
ſchreiben würden. 

1) Die von jedem Rauch, d. h. jeder Herdſtatt abzugebende Henne (gl. vor. S. Anm. ). 
2) Der Abzug wird bier als eine an den Le ibherru zu zahlende Abgabe aufgefaßt. 
3) Tumbült, Donaueſchingen im 18. Jahrhundert, in Der Baaremer Landbot'. 

1913 S. 28. 
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Schließlich ſah die Regierung ein, daß ſie nachgeben müße, 
zumal in einer Zeit, wo ſchon viele Territorialherren aus poli⸗ 
tiſchen Gründen die Leibeigenſchaft freiwillig aufgehoben hatten. 
Man begnügte ſich jetzt damit, daß man in den Urbarien die 
Wirkungen der Leibeigenſchaft beſchrieb, von dem Worte ſelbſt 
aber Abſtand nahm. Als erſtes Land des heutigen Deutſchen 
Reiches hob Baden unter Karl Friedrich im Jahre 1783 die 
Leibeigenſchaft auf, wobei natürlich Erſatz für die ausfallende 
Einnahmequelle geſucht wurde. Dieſe Maßnahme erfolgte auf 
die im Jahre 1782 im Breisgau durch Joſeph II. geſchehene 
Aufhebung der Leibeigenſchaft hin. Das Beiſpiel fand Nach⸗ 
ahmung bei verſchiedenen Nachbarſtaaten. Auch Fürſtenberg 
plante im Jahre 1798 die Aufhebung der Leibeigenſchaft!), 
doch kam es nicht mehr zur Verwirklichung dieſer Abſicht. Erſt 
durch das Geſetz vom §. Oktober 1820 wurden unter Groß⸗ 
herzog Ludwig die perſönlichen Leibeigenſchaftsabgaben in ganz 
Baden aufgehoben und die Berechtigten aus der Staatskaſſe 
entſchädigt. 

Die gerichtherrlichen Beſchwerden 

beſtanden in Geldabgaben und Dienſtleiſtungen. 
Zu den gerichts⸗ oder vogteiherrlichen Laſten zählt mit größter 

Wahrſcheinlichkeit das in den Urbarien und Rechnungsbüchern 
unter den Bezeichnungen Maien⸗- und Herbſt- oder Martins⸗ 
ſteuer uns begegnende Gefäll. Der Urſprung dieſer Steuer, 
die wir als eine auf den Gemeinden ruhende, fixierte Abgabe 
antreffen, geht in unbeſtimmte Zeit zurück. Der fürſtenbergiſche 
Hofrat und Archivar Frey ſuchte im Jahre 1826 dieſe Steuer 
als ein auf der Grundherrſchaft beruhendes Entgelt für die 
Weidenutzung zu erklären, doch gelang es ihm nicht, dies „mit 

1) Im gleichen Jahre wurde die Leibeigenſchaft im Fürſtentum Hohenzollern⸗ Hech⸗ 
ingen aufgeboben. Als letzter unter den deutſchen Bundesſtaaten beſeitigte das 

lFürſtentum HohenzollernSigmaringen die Leibeigenſchaft, nämlich durch die Ver⸗ 
faſſung vom 11. Juli 1833 (Knapp, Zur Geſchichte der Bauernbefreiung in 
Hohenzollern⸗Sigmaringen, a. a. O. S. I). 
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Evidenz zu beweiſen“). Die Maien-⸗ und Herbſtſteuer iſt früh 
zu einer firierten Abgabe geworden und iſt nur in jenen Orten 
erhalten geblieben, in denen Fürſtenberg die Landeshoheit 
erlangt hatte. Eine ſehr empfindliche Laſt war ſie nicht“). 

Die beträchtlichſten Einnahmen brachte dem Gerichtsherrn 
der ſog. Abzu g. Dieſer wurde als Entſchädigung für die 
Schwächung der Steuerkraft, welche dem gerichtsherrlichen 
Gebiete durch den Wegzug eines Erbgutes und Vermögens 
erwuchs, und für die Löſung von der Fronpflicht erhoben. In der 
Regel mußten 10% von dem nach Abzug der Manumiſſions⸗ 
gebühr noch verbleibenden, außer Landes gehenden Vermögen 
an den Gerichtsherrn bezahlt werden ). Die Zahlung war fällig, 
wenn ein Untertan in eine fremde Herrſchaft verzog, aber auch 

dann, wenn er in eine andere fürſtenbergiſche Herrſchaft über⸗ 
ſiedelte, ja ſogar bei der Verlegung des Aufenthaltes von einem 
altbaariſchen in einen neubaariſchen Ort oder umgekehrt oder 

von einem neubaariſchen in einen anderen neubaariſchen Ort. 
Die Aufhebung des Abzuges erfolgte in Ausführung von Art. 
XVIIle der deutſchen Bundesakte vom 8. Juni 1815 durch 
einen Beſchluß der deutſchen Bundesverſammlung vom 23. 
Januar 18ʃ7. 

Die dem Gerichtsherrn geſchuldeten Dienſte werden als 
Fronden bezeichnet. Jeder Bürger oder Hinterſaß war fron⸗ 
pflichtig, d. h. er war gebunden, beſtimmte Feld⸗ oder andere 
Arbeiten für den Gerichtsherrn oder das Land zu leiſten. Auch die 

1) Ob indentiſch mit der anderswo auftretenden Bede? 
2) Bal. Barth, Die Verwaltungsorganiſation der Gräfl. Fürſtenberg. Territorien, 

in dieſer Zeitſchrift XVI, 5l. 
3) Nur diejenigen Untertanen, welche in ſolche Territorien verzogen, welche ſelbſt 

eine hö here Gebühr für den Abzug erhoben, wurden ejure retorsioniso mit dem⸗ 

ſelben böheren Anſatze belegt. Bei Erſparniſſen war der letzte Jahreslohn ab⸗ 
mugfrei (Verordnung vom 29. Rovember 1745). Der Satz von 100/ war faſt 
allgemein im Gebrauch (gl. auch Stauber, E, Geſchichte der Herrſchaft und 
Gemeinde Altikon a. d. Thur. Winterthur, 1927 S. 172). 
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Städte waren von der Fronpflicht nicht ganz entbunden ). Man 
unterſchied zwiſchen gemeſſenen und ungemeſſenen Fronden, 

d. h. ſolchen, welche alle Jahre im gleichen Umfange wiederkehrten 
und ſolchen, welche nur von Fall zu Fall zu erfolgen hatten. Bei 
den ungemeſſenen Fronden waren die Zugdienſte durch die 
Bürger, welche ihrem Beſitzſtande entſprechend mit Zugtieren 
zu fronden hatten, die Handfronden dagegen durch die Taglöhner⸗ 
ſchaft zu leiſten. Die Froner erhielten eine feſtgeſetzte Verköſti⸗ 
gung, das ſog. Fronbrot'). Uber die Hälfte aller ungemeſſenen 
Frondienſte machten in der Landgrafſchaft Baar die Brennholz⸗ 
fronden aus. Mit ungemeſſenen Fronden waren nicht alle 

Gemeinden in gleicher Weiſe belaſtet. Deswegen erließ die 
Fürſtliche Hofkammer am 4. Januar 1796 im Donaueſchinger 
Wochenblatt eine Verordnung, welche eine gleichmäßige 
Verteilung dieſer Laſten auf ſämtliche Gemeinden der Land⸗ 
grafſchaft bezweckte. 

Zu den Frondienſten iſt auch die Hundslege zu rechnen. 
Die Untertanen der Landgrafſchaft Baar und über Wald waren 
ſeit unvordenklicher Zeit verpflichtet, die erforderlichen herrſchaft⸗ 

1) Aufgrund der mit Dekret des Fürſten Joſeph Wilbelm Ernſt vom 16. Dez. 1781 
erfolgten Privilegien⸗Konfirmation für die Stadt Fürſtenberg waren die Bürger 
dieſer Stadt von allen Frondienſten befreit und brauchten weder Leib oder Faſt⸗ 
nachtshennen noch den Leibfall zu geben. Dazu wurde der Stadt die Hälfte von 

dem darin anfallenden Ungelde und ebenſoviel vom Abzug überlaſſen. Für dieſe 
Vergünſtigungen mußten die Bürger die Stadtmauern unterhalten, wozu jedoch 

die Flecken Hondingen, Reidingen, Sumpfohren und Riedböhringen zur Bei⸗ 
ſchaffung von Kalk, Sand, Steinen und dergl. mit Fronfuhren zu helfen hatten. 

Die Löffinger hatten die Stadttore, die Mauern und das Pflaſter der Straße 

zu unterhalten und waren im übrigen nur von der Fronpflicht zum Ackerbau auf 
ihrer Gemarkung befreit. In Geiſingen mußte jeder Bürger in der Winter⸗ und 
Sommerernte einen Schnitter zum herrſchaftlichen Kameralgut auf dem Wartenberg 
ſtellen. Die Bürger von Hüf ingen hatten nur innerhalb ihres Bannes herrſchaftl. 
Fronden zu verrichten. Das innerhalb ihrer Banngrenzen erlegte Wildbret mußten 
ſie in der Fron nach Donaueſchingen liefern. Nach dem Stadtrecht von 1452 waren 

ſie verpflichtet, Brennholzfuhren zu leiſten (Fürſtenb. Urt⸗Buch. VI, 251 IS. 4140. 
2) Die Geiſinger Schnitter auf dem Kameralgut Wartenberg erbielten eine Ver⸗ 

töſtigung, beſtehend in ſaurer Milch und Brot. 
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lichen Jagdhunde zu unterhalten). Der ſog. Tiergarten⸗Akkord 
von 1781 bezw. 1792 brachte hierin eine Anderung. Durch 

einen mit den Untertanen der Landgrafſchaften Baar und 
Stühlingen und mit jenen der Herrſchaften über Wald und 
Hohenhöwen abgeſchloſſenen Vertrag verpflichtete ſich die Herr⸗ 
ſchaft, die hohe Jagd gänzlich auszurotten, wogegen die Unter⸗ 

tanen ſich verbindlich machten, einen Tiergarten zu unterhalten. 
Hierdurch wurde der größte Teil der herrſchaftlichen Jagdhunde 
entbehrlich und man befreite die Pflichtigen für die Dauer des 

Vertrages (1792-1832) ſtillſchweigend von der Laſt der Hunds⸗ 

lege, ohne ſich jedoch herrſchaftlicherſeits des urbarialmäßig 
feſtgelegten Rechts gänzlich zu begeben!“). 

Eine Einnahmequelle bedeuteten für den Gerichtsherrn 
ſchließlich auch die Bannrechte, von denen für die bäuerliche 

Bevölkerung namentlich der Mühlbann in Betracht kommt. 
Unter dem Mühlbann oder Mühlzwang verſteht man die Ver⸗ 
pflichtung der Bewohner eines gewiſſen Diſtriktes zur ausſchließ⸗ 
lichen Benutzung einer beſtimmten Mühle. Die Inhaber der 
Mühlen hatten dem Gerichtsherrn aus dem Mühlgewinne 

gewiſſe Abgaben, die ſog. Mühlenzinſe, zu entrichten. 
Der Mühlbann iſt ein Ausfluß des Marktrechtes, das zu den 

im Namen des Königs ausgeübten alten Grafſchaftsrechten 
zählt. Die Errichtung von Getreide⸗, Ol⸗ und Sägemühlen, von 

Brauereien, Tafernen, Schenken, Huf⸗, Riegel⸗ und Nagel⸗ 
ſchmieden, von Bleichen, Ziegel⸗ und Kalköfen, Pfiſtereien, 
Glasmachereien und Gerbereien bedurfte dieſes Regals wegen 

bis zur Auflöſung des alten Reiches hochobrigkeitlicher Geneh⸗ 
migung, die nur gegen eine jährliche Rekognition erfolgte“). 
i) Rach dem Kaufbrief über den Ort Almendshofen von 168 hatte jeder dortige 

Bauer einen herrſchaftlichen Hund zu übernehmen oder ſich von dieſer Laſt durch 
die Zablung von jährl. 10 fl. zu entbinden. 

2 In Riedöſchingen haftete auf einigen Höfen eine jährl. Abgabe von „Hunds⸗ 

feſen“ und „Hundshafer“, welche die Pflichtigen für die Befreiung von der 
Hundelege zu entrichten batten. Dieſes Gefäll beteug jährl.1 Mitr. 1 Vril. 
Feſen und ebenſoviel Hafer. 

3) Tumbült, Die Fürſtlich Fürſtenb. Brauerei zu Donaueſchingen 1703 —1905. 
Stuttgart 1905 S. 44. 
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Der Gerichtsherr konnte alſo das Bannrecht entweder ſelbſt 
nutzen oder es weiter verleihen. Der Inhaber einer Bannmühle 
war gehalten, die gebannten Kunden im Mahlen und Gerben 
zu bevorzugen und ihnen ein gutes Mehl zu liefern. Bei der 
Abfertigung der Kunden galt das Sprichwort: „Wer zuerſt 
kommt, mahlt zuerſt /. Die Mühlgerechtigkeit zählte zu den vier 
Chehaften (Schank⸗, Bad⸗, Mühl⸗ und Schmiedegerechtigkeit), 
die an gewiſſen Gebäuden hafteten. Streitigkeiten aus Ehe⸗ 

haften wurden vor den alle Fronfaſten ſtattfindenden Ruggerich⸗ 
ten behandelt!.) 

Am 29. März 1848 verzichtete Fürſt Karl Egon II. zu 
Fürſtenberg auf ſeine Bannrechte, mithin auch auf den Mühl⸗ 

bann; die Aufhebung erfolgte durch das badiſche Geſetz vom 
10. April 1848. 
Dem naturalwirtſchaftlichen Gepräge der geſamten Wirt⸗ 

ſchaftsverfaſſung entſprechend, herrſchte im!8. Jahrhundert auch 
in der Baar noch durchaus die Betriebsform der Lohnmüllerei. 

Die Müller waren eine Art von Beamten, deren Tätigkeit durch 
ſtrenge Vorſchriften geregelt war). Als Lohn erhielten ſie den 
Mühlgewinn oder „Mulzer“, d. i. eine beſtimmte Quote der 
gemahlenen Frucht'). Von dem in den herrſchaftlichen Bann⸗ 
mühlen angefallenen Mahllohn durfte der Müller gewöhnlich 
ein Drittel für ſich behalten, während die übrigen zwei Drittel 
der Herrſchaft verfallen waren. 

Der Zehnte. 

Uber den Urſprung des Zehnten ſind wir nicht genau unterrichtet. 

Er floß urſprünglich in vollem Umfange allein der Kirche zu 
und verdankt ſomit ſeine Entſtehung wohl dem Gefühl der 
Dankespflicht, welche der Empfänger der Ernte Gott, dem 
Geber der Früchte, dadurch abſtatten zu müſſen glaubte, daß er 

1) Knapp, Theod., Neue Beiträge zur Rechts⸗und Wirtſchaftsgeſchichte des würt⸗ 

temb. Bauernſtandes I. 1919 S. 98. 
2) Vgl. Die Fürſtenb. Mühlordnung vom 6. III. 1754 (Druch). 
) Siehe im Anhang, Beilage Nr. 3. 
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einen Teil der Ernte zum unmittelbaren Dienſte Gottes freiwillig 
hergab. Karl der Große führte im Jahre 780 zur Beſtreitung 
der kirchlichen Bedürfniſſe die allgemeine Zehntpflicht ein. Der 
urſprünglich nur für die Pfarrkirche beſtimmte Zehntertrag wurde 
mit der Zeit in der Weiſe geteilt, daß derſelbe zu je einem Viertel 
für die Kirchengebäude, für die Armen, für den Unterhalt des 
Geiſtlichen und für die biſchöfliche Menſa beſtimmt wurde. 
Durch Erwerbung und Verleihung kam der Zehnte vielerorts 
allmählich ganz oder teilweiſe in Laienhände, namentlich in jene 
der Grundherren. 

Man unterſchied zwiſchen dem großen und demkleinen Zehnten. 
Der Großzehnte wurde von den Erträgen des Getreidebaues, 
der Kleinzehnte von Heu, Ohmd, Rüben, Kartoffeln, Hanf)“), 
Flachs, Obſt, Futter⸗ und Küchenkräutern abgeführt. Zum Klein⸗ 
zehnten rechnete man auch den ſog. Blutzehnten, der z. B. 
in Aulfingen von jungen Fohlen, Kälbern, Lämmern, Schweinen, 
Gänſen und Enten, in Geiſingen dagegen nur von Gänſen, 
Enten und Schweinen?) abzureichen war. Wurde der Groß⸗ 
zehnte gewöhnlich in natura bezogen, ſo war der Kleinzehnte 
oft in ein Geldſurrogat umgewandelt oder ſogar verpachtet 

1) In Doggingen wurden i. J. 1787 67 Vrtl.3 Jmi Hanf ausgeſat und in Fürſten. 
berg 42 Brtl. 14 Meßle. Das an die Herrſchaft deswegen zu zahlende Zehntgeld 

betrug in Döggingen 13 fl. 33 kr. und in Fürſtenberg ö fl. 43 kr. 
Die Stadt Geiſingen zahlte dafür nach dem Urbar v. 1786 jährl. 5 fl. an die 
Herrſchaft. Für den Blutzehnten nahm man um 1780 in Allmendshofen von einer 
jungen Gans 2 kr., von einer Henne ke. und ebenſoviel von einer Ente. In 
Pfohren, Sunthauſen, Unterbaldingen, Donaueſchingen und den meiſten übrigen 
Orten der Baar wurden folgende Beträge erhoben: 

von 1 Fohlen 2 cp. von 10 Ferkeln I fl. 
„„ Kalb Iw. „„ Gänſen 112 kr. 
„ „Lamm ½ b. „ „ Enten ke. 
„ „Ziclein ½ w. „ „, Hühnern 6kr. 

Im Jahre 1757 wurde der Blutzehnte in Pfohren von 23 Foblen, 146 Kälbern 
und 105 Lämmern abgeſtattet und ertrug hiervon 1 fl. 7 bz. 7½ rp.z ferner wurde 

er von o Ferkeln, 134 Gänſen, 12 Enten und 101 Hühnern erhoben, was einen 

Ertrag von 3 fl. 47/m kr. abwarf. Der Geſamtertrag dieſes Zehntens gebührte 
in Pfohren je halbteilig der Herrſchaft und dem Pfarrer und brachte den beiden 

Berechtigten in dem genannten Jahre je J fl. 30 kr. ein. 
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worden ). Wurde Neuland umgebrochen, ſo nahm die Herrſchaft 
davon den ſog. Neubruch- oder Novalzehnten in Anſpruch. 
Da der Zehnte nur von gewiſſen Teilen der Gemeindeflur mit feſt⸗ 
geſetzter Bepflanzung erhoben wurde, war er ein nicht außer 

acht zu laſſendes Hindernis für jegliche Anderung der Anbauweiſe. 

Die Kontributionen. 
Während die an die Grund⸗, Leib⸗, Gerichts⸗ und Zehntherren 
geſchuldeten Leiſtungen nahezu ausſchließlich privatrechtlicher 
Natur waren oder wenigſtens ſo aufgefaßt wurden, trugen die 

von der Landſchaft!) zu bewilligenden und beizutreibenden 
Steuern rein öffentlichrechtlichen Charakter. Die der Landgraf⸗ 
ſchaft Baar auferlegten Reichs⸗ und Kreisabgaben, Kriegskon⸗ 
tributionen, Devotionalbeiträge und die anderen ihr obliegenden 
öffentlichen Laſten wurden aus der Landſchaftskaſſe bezahlt. Die 
dazu erforderlichen Gelder wurden nach dem Rauchfangfuß 
umgelegt. An der Geſamtumlage der Landgrafſchaft partizipierte 
die Baar⸗Wartenberg flachen Landes mit zwei, die Baar⸗War⸗ 
tenberg über Wald mit einem und die Baar⸗Fürſtenberg mit drei 
Sechsteln. Die Kontributionskaſſe der Landgrafſchaft Baar be⸗ 
fand ſich in Hüfingen. Während der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
hunderts lag der Umlagenerhebung für die Fürſtenberger und die 
Wartenberger Baar zuſammen die Anzahl von 33405) Rauch⸗ 
  

1) In Behla wurde i. J. 1771 der Hanf., Flachs⸗ und Blutzehnte um 24 fl. und in 
Döggingen der Heu⸗ und Ohmdzehnte um 80 fl. an die Gemeinde verpachtet. 

2) Bol. Tumbült, Das Fürſtentum Fürſtenberg. Freiburg i. Br. 1908 S. 187 
und Barth, Verwaltungsorganiſation der Gräfl. Fürſtenb. Territorien, in dieſer 
Zeitſchrift XVI, 12l. 

3) Dieſe Zahl beruht auf der i. J. 1740 gemachten Erhebung über die Anzahl der 
Rauchfänge im ganzen Fürſtentum Fürſtenberg. Dieſe hatte für die Landgraf⸗ 
ſchaft Baar folgendes Ergebnis: 

Fürſtenberger und Wartenberger Baar 1459 Rauchfänge, 
Obervogteiamt Möhringen 

7 Loffingen 5 ‚Q 
15 Blumberg 

Amt Vöhrenbach 45¹ 
zufammen 3335 Rauchfänge. 
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fängen zu Grunde. Die auf die Landgrafſchaft Baar entfallende 
Geſamtumlage ſchwankt in den Jahren1754 bis 1792 mit Auslaſ⸗ 
ſung des Jahres 1787/88, wo der Betrag von 66000 fl. um⸗ 
gelegt wurde, zwiſchen 12800 fl. (1754/55) und 38000 fl. 
(1762/63) pro Jahr; im Jahre 1793/904 betrug die umzule⸗ 
gende Summe 63400 fl. gegen 29000 fl. im Vorjahre. 
Damals kamen 19 fl. 17 kr. auf einen Rauchfang gegen 8 fl. 
40 kr. im Jahre 1792/93. Die Umlegung auf die einzelnen 
Gemeinden geſchah gleichfalls nach dem feſtſtehenden Rauchfang⸗ 
fuß!). Innerhalb der Gemeinden ſcheint der Grundbeſitz der 
Verteilung auf die einzelnen Steuerzahler zu Grunde gelegt 
worden zu ſein). 

Der zur unmittelbaren Verwendung in der Landgrafſchaft 
Baar ſelbſt erforderliche Betrag verblieb in der Kontributions⸗ 
kaſſe zu Hüfingen, wogegen die für das geſamte Fürſtentum 
Fürſtenberg auf die Kontributionskaſſen der verſchiedenen Land⸗ 
ſchaften') umgelegten Summen von dieſen an die Hauptkontri⸗ 
butionskaſſe nach Donaueſchingen abgeführt werden mußten“). 
Ein beträchtlicher Teil der an die Landſchaftskaſſen fließenden 
Gelder wurde zur Erbauung und Unterhaltung von Wegen und 
Brücken verwendet. 

1) um das Jahr 1760 entftelen z. B. von je 300 fl. der Geſamtumlage auf die Ge⸗ 

meinde Fürſtenberg 5 fl. 21 tr. 7 hl., auf Hondingen 4 fl. 25 kr. 4 hl. und auf 
Neidingen 8 fl. 38 kr. 6 hl. Uberträgt man dieſe Grundlagen unverändert, ſo traf 

es von den i. J. 1792/93 umzulegenden 29 O00 fl. auf die Gemeinde Fürſtenberg 
517 fl.52 tr. 3 bl. und von den 63 400 fl. des Jahres 1793/94 1132 fl. 2 kr. 7 hl. 

2) Bei den Gemeinden Hondingen und Reidingen kamen um das Jahr 1760 böch⸗ 
ſtenfalls 30 kr. auf eine Jauchert Ackerfeld und 1 fl. auf eine Mannsmahd Wieſe, 
während ſich die Stadt Fürſtenberg darüber beklagt, daß ihre Bürger auf 1 

Jauchert Ackerfeld 36 kr. bis 1 fl. und auf 1 Mannsmahd Wieſe 28 bis 28 
Batzen (1 bz. ⸗4 kr.) als Kontribution bezahlen müßten. 

3) Landgrafſchaft Baar, Landgrafſchaft Stühlingen, Grafſchaft Heiligenberg, Graf⸗ 
ſchaft Meßkirch, Oberamt Wolfach, Obervogteiamt Reuſtadt, Obervogteiamt 

Haslach mit dem Prechtal, Herrſchaft Hohenhöwen und Herrſchaft Gundelſingen. 
4) Von der Hauptkontributionskaſſe wurde bezahlt: die nach Römermonaten um⸗ 

gelegten Reichs⸗ und Kreisſteuern (nach dem Matritularanſchlag betrug ein Roͤmer⸗ 
monat für die Landgrafſchaft Baar 82 fl.), der Beitrag zur Invalidenkaſſe des 
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Die Einbürgerung. 

Wer in einer Gemeinde der Baar ſich bürgerlich niederlaſſen 
wollte, hatte gewiſſe Vorausſetzungen zu erfüllen und beſtimmte 
Abgaben zu entrichten. Nach der Landesordnung vonlo?0muß⸗ 
te ein jeder, Mann oder Frau, der in Stadt oder Dorf zum Bür⸗ 
ger aufgenommen werden wollte, „ſein ehrliches Mannrecht““) 
und die Manumiſſion vor Gericht oder dem Amte vorlegen und 

ein Vermögen von mindeſtens 100 fl. nachweiſen!). Je größer und 
ertragreicher das Gemeindegut oder je ſtärker dasſelbe ſchon in 
Anſpruch genommen war, deſto mehr waren die Bürger von 
jeher beſtrebt, der Zunahme der Bürgerzahl durch Erhöhung des 
Bürgeraufnahmegeldes Schranken zu ſetzen. Um der Willkühr 
vorzubeugen, erging am 29. Januar 1746 ein Reſkript, welches 
die Bürgeraufnahme innerhalb der Landgrafſchaft Baar und 

Schwäbiſchen Kreiſes, die Kammerziele (Beiträge zur Unterhaltung des Reichs⸗ 

kammergerichts), die Beiträge zu den Kollegialgeldern des Reichsgrafenkollegiums, 

jene zu den Komitialgeſandtengebübren und zu den Beſoldungen des Hauptkontri⸗ 
butionskaſſiers und des Landkommiſſars, ſolche zum Zucht- und Arbeitshaus in 

Hüfingen, zu den General- und Schloßwachen (i. J. 1754 Donaueſchingen, Heili⸗ 
berg, Metzkirch und Reufra), ferner ſolche zu den Kreiskollegial ⸗Diaten und 
Reiſekoſten, zu den Botenlöbnen, Kamleierforderniſſen ete. und ſchließlich Devo⸗ 
tionalbeiträge (1784/5 trug die Landgrafſchaft Baar 1200 fl. bei zu einem 
Wiegenbandpräͤſent für „Sr. Excellenz junge Frau Landgräfin“ — wahrſcheinlich die 

Gemahlin des Landgrafen Ludwig Auguſt Egon zu Fürſtenberg und 1788/8 

2087 fl. 30 tr. zu einem gleichen Geſchent für die Gemahlin des damaligen Erb⸗ 
prinzen und ſpäteren Fürſten Joſeph Wenzel zu Fürſtenberg). 
Die Landſchaftskaſſen verwendeten ihre Gelder für das zum Schwäbiſchen 

Kreisheer zählende fürſtenberg. Kontingent, für Kriegskontributionen, Wege und 
Brücken, für Beſoldungen (Phyſikus, Hebamme, Scharfrichter, Kaſſier, Wacht⸗ 
poſten), Invalidenpenſionen, Polizeipatrouillen, Feuerſpritzen, Almoſen und 
andere allgemeine Untoſten. 

1) Mannrecht, nach Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch: ſchriftlicher obrigkeitlicher 
Ausweis über freie (eheliche) Geburt; meiſt zugleich Leumundszeugnis. 

2) Nach einer Vererdnung vom 3. Juli 1725 war für einen Mann, der ſich in einer 
Stadt bürgerlich niederlaſſen wollte, ein Vermögen von mindeſtens 200 fl. und 

für eine Frau ein ſolches von 10 fl. erforderlich. Auf den Dörfern mußte ein 
Mann mindeſtens 130 fl. und eine Frau 100 fl. im Vermögen haben.    
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im Obervogteiamt Neuſtadt regelte. Darnach waren die Ein⸗ 
wohner der altbaariſchen Ortſchaften untereinander freizügig, 

d. h. ſie hatten für die bürgerliche Aufnahme nichts zu bezahlen 
als eine Gebühr in Höhe von I fl. 12 kr. für das Ausſchreiben 
in dem alten und ebenſoviel für das Einſchreiben in dem neuen 

Wohnort. Solche Untertanen, welche aus neubaariſchen in 
altbaariſche Orte oder umgekehrt verzogen, wurden dagegen wie 
landfremde Leute behandelt. Die an die Herrſchaft zu zahlende 
Bür geraufnahmegebühr ſollte in der Regel den Betrag von 
24 fl. nicht überſteigen), wobei bei neu⸗ bezw. altbaariſchen 
Untertanen milde Nachſicht zu tragen war. Aus altbaariſchen 
Orten kommende Mannsperſonen, welche ſich in anderen 

altbaariſchen Orten haushäblich einlaſſen wollten, hatten 

an die betreffenden Gemeinden folgende Gebühren zu ent⸗ 
richten: ein ganzer Bauer 10 fl., ein halber Bauer 8 fl., ein 
Taglöhner oder einfacher Handwerker 6 fl. Bei Verbürgerungen 
aus neubaariſchen in altbaariſche Orte oder umgekehrt betrug 

dieſe Gebühr für den ganzen Bauer 12 fl., für den halben 
Bauer 10 fl. und für den Handwerker oder Taglöhner 8 fl. 

mit Einſchluß des jetzt abgeſchafften Bürgertrunks“). 
Die Städte durften folgende Gebühren erheben: 

Hüfingen. Hier behielt die Proviſional⸗Reſolution vom 6. 
Februar 1732 Gültigkeit, wonach von neu Zuziehenden aufs 

höchſte 24 fl. als Bürgergeld bezogen werden durfte. Fürſten⸗ 
berg: Vom ganzen Bauer 20 fl., vom halben Bauer, Hand⸗ 
werker oder Taglöhner 10 fl.). Geiſingen und der Markt⸗ 
flecken Donaueſchingen: Jeder Bürger und Neuaufgenom⸗ 
mene hat 10 fl. an die Gemeinde zu bezahlen, er ſei ein ganzer 
oder halber Bauer, Handwerker oder Taglöhner. Zudem hat in 

  

1) Rach einer Verordnung vom 12. Juli 1781 wurde als Mindeſtabgabe der Betrag 
von 6 fl. feſtgeſetzt. 

2) Gemeinſame Zeche der Bürger im Rathaus. Vgl. S. 50 Anm. I. 
3) Durch Reſtript vom J. Februar 1785 wurden dieſe Gebühren der Stadt Fürſten⸗ 

berg auf 36 fl. für die ganzen Bauern, für Halbbauern, Taglöhner oder Hand⸗ 
werker aber auf 18 fl. erhöͤht einſchließlich des bis dahin immer nech üblich geweſenen 

Bürgertrunts, der jetzt gänzlich verboten wurde. 
1 
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beiden Orten jeder Bürger die Pflicht, ſich mit Ober⸗ oder Unterge⸗ 

wehr zu verſehen, wie dies in Geiſingen ſchon längſt in Ubung war. 

Vöhrenbach: Jeder neu aufgenommene fürſtenbergiſche Unter⸗ 

tan hat 10 fl. an die herrſchaftl. Amtskaſſe nach Neuſtadt und 

ebenſoviel an die Stadtkaſſe Vöhrenbach zu bezahlen, nur für 
die aus den Amtern Neuſtadt und Lenzkirch in die Landgrafſchaft 

Baar Überſiedelnden ermäßigte ſich dieſer Betrag auf 4 fl. 

Über Möhringen und Löffingen enthält die Verordnung 

von 1746 keine Sonderbeſtimmung. Entweder galten hier die⸗ 
ſelben Beſtimmungen wie für die Dorfgemeinden, oder es blieb, 
und das iſt wahrſcheinlicher, bei der alten Ubung!). 

Die Einnahmen, welche den Gemeinden durch die Bürgerauf⸗ 

nahmen zufloſſen, follten jetzt nicht mehr zu Eſſen und Trinken, 

ſondern zum Nutzen der Allgemeinheit verwendet werden. Zum 

Schluſſe wird noch angeordnet, daß ein jeder Untertan vor 

Erhalt des Heiratskonſenſes ſich mit einem Feuerkübel zu ver⸗ 

ſehen habe). 

   

1) Nach einer Machricht aus dem Jahre 1728 mußte ein neu zuziehender Bürger der 
Stadt Möhringen einen IS⸗lötigen ſilb. Becher mit einem Dukaten darinnen 
für die Aufnahme übergeben. Dieſe Sitte ſoll Ende des 17. Jahrhunderts aufge⸗ 
kommen ſein, als ein ſtarker Zuzug erfolgte. Vorher wurde nur ein Bürgertrunk 
geſpendet. Die Becher wurden in natura geliefert, im Rathaus in einem Gewölbe 

aufbewahrt und zuweilen den Bürgermeiſtern und Richtern bei einem bürgerlichen 
Trunk auf dem Rathaus vorgeſetzt. Sie wurden für den Fall der Rot verwahrt. 

Bei drückenden Einquartierungen kam es vor, daß ſolche Becher den komman⸗ 
dierenden Offtzieren zur Abwendung drohenden Schadens verehrt wurden. »O 

laudatissimum usum, eumque haud sane abrotzandum sed semel potius 
iterumque contirmandums, ſchreibt eine unbekannte Hand von dieſem Brauche. 

Nach einem Auszug aus einem Löffinger Stadtprotokolleintrag vom 2. Januar 
1685 hatten nichtfürſtenbergiſche Untertanen, welche ſich in Löffingen bürgerlich 
niederlaſſen wollten, der Stadt neben einem Feuerkübel an Geld zu geben: ein 
ganzer Bauer 40 fl. ein Handwerker 25 fl. und ein Taglöhner 15 fl. 
Einige derartige, mit den Namen der Eigentümer verſehene Feuerkübel beſinden 
ſich im Baaremer Bezirksmuſeum in den F. Sammlungen zu Donaueſchingen. 
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Uber die wirtſchaftliche Lage der Lehenbauern am 
Anfange des vorigen Jahrhunderts ſagt J. Clavel!): „Keine 
unſtatthafte Gewalt, keine entehrende Knechtſchaft, keine uner⸗ 

ſchwinglichen Abgaben laſteten bis jetzt auf dem Stand der 

Lehen⸗Bauern; der befruchtende Thau erquickte die Saaten und 
die milde Sonne vergoldete die Kornhalme auf dem lehnbaren 
Boden ſo gut, als auf dem Eigenthum; alles war zufrieden: 

das Dienſtgeſinde war gut genährt und für die Kinder konnte 
mit Verſtand und Arbeit etwas geſpart werden, weil der Haus⸗ 
halt bey den Fall⸗[Schupf⸗] Lehen meiſtens mit wenigen, oft 
ganz ohne Schulden angefangen werden konnte. Die Vorräthe 
an Getreide häuften ſich vorzüglich auf dem Speicher der Lehen⸗ 
Bauern.“ 

Ein Beiſpiel aus dem Geiſinger Urbar von 1786 möge die 
damaligen bäuerlichen Beſitzverhältniſſe veranſchaulichen. 

Der ganze Bauer und Ochſenwirt Anton Heinemann beſaß 

den Ochſen, nämlich Haus, Scheune, Schopf und Stallung. 
Die Geſamtfläche ſeiner Liegenſchaften betrug 111 Jauchert 
3 Vierling 24½ Ruten. Davon waren nur 19 Jauchert 
24½ Ruten freies Eigentum. Er beſaß ein Erbzinslehen von 
der Geiſinger Schule im Maßgehalt von 29 Jauchert 3 
Vierling 48 Ruten und zwei weitere vom Kloſter Amten⸗ 
hauſen mit 19 Jauchert 12 Ruten und mit 7 Jauchert 2 
Vierling 44 Ruten. Ein viertes Erbzinslehen mit 15 Jau⸗ 
chert 18 Ruten rührte von der Kirchenfabrik Sunthauſen und 
ein fünftes mit 17 Jauchert 15 Ruten von der Kirchenfabrik 
Neidingen her. Außerdem beſaß Heinemann von der Herrſchaft 
ein Mannlehen mit 3 Vierling 57 Ruten und ſchließlich Stock⸗ 
felder im Maßgehalt von 3 Jauchert §1 Ruten. 

Aus dieſem Geſamtbeſitz hatte Heinemann alljährlich zu zinſen: 
a) an Geld 7 fl. 40 ½ kr. 4 hl., ) 4 Hühner, e) 75 Eier, 
d) Getreide: 3 Malter 44 Viertel 3 Imi 3 Meßle Feſen, 
2 Imi Kernen, 3 Malter 31 Viertel 1 Meßle Haber, und 
  

) Ein Wort zur Vermittelung für die Bauern⸗Lehen. Von J. Clavel, Hoftath 
und Oberamimann zu Heiligenberg. 1817. 
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7 Viertel 3 Imi nach Zelg“, d. h. nach der jeweiligen Anſaat ). 

Außerdem war der Zehnte zu verabreichen, das Ungeld vom 

Betriebe der Schankwirtſchaft und das Betreffnis an der 
landſchaftlichen Kontribution. 

Von den 111 Jaucherten, welche Heinemann beſaß, waren 

80 Jauchert 2 Vierling 26 Ruten Ackerfeld; der Reſt war 

Wiesland, Gebäudefläche, Gras⸗ und Hanfgarten. Das Ver⸗ 

hältnis der Wieſen zum Ackerfelde war alſo etwa bis 8. 

Von den Ackern lagen 25 Jauchert 2 Vierling im Wartenberger, 

27 Jauchert 2 Vierling im Baldinger und 27 Jauchert im 

Amtenhauſer Oſch. 

Der bäuerliche Betrieb. 

Die ländliche Wirtſchaftsweiſe unterlag weitgehenden Bindun⸗ 

gen, und zwar nicht nur der Ackerbau, ſondern auch die Be⸗ 

wirtſchaftung der Wieſen und Weiden. Dieſe Beſchränkungen 

der freien Benutzung werden durch die Bezeichnung Zwing und 

Bann ausgedrückt. Den Ackerbau beherrſchte die mittelalterliche 
Betriebsform der Dreifelderwirtſchaft mit reiner Brache. 

1) vgl. S. 53 — Über die in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts in der 

Baar geltenden Münzen, Maße und Gewichte vgl. auch: Anleitung zur 

Rechenkunſt zum Gebrauche der deutſchen Schulen in den hochfürſtlich fürſtenbergi⸗ 
ſchen Staaten. Donaueſchingen, 1785 S. 28. 

In der Landgrafſchaft Baar galt das Fürſtenberger oder Donaueſchinger 

Fruchtmaß. Ein Malter dieſes Maßes hielt 385,9s tr. rauher (Hafer und Feſen) 
und die Hälfte ⸗192, Ltr. glatter Frucht (Kernen, Roggen, Weizen und Gerſte). 

4 Meßle⸗1 Imi, 4 Imi⸗1 Viertel. 8 Viertel glatter Frucht 1 Malter „Kurz⸗ 
meß“, 16 Viertel rauber Frucht —1 Malter „Langmeß“. Der Konſtanzer 
Kernenmalter zu 8 Brtl. war gleich 11 Brtl. des Fürſtenberger glatten Maßes 
(1796). 1 Malter Villinger „rauh Meß“ zu 16 Brtl. war nach dem Wolter⸗ 
dinger Urbar von 1704 gleich 15 Brtl., 1 Villinger Malter „glatt Meß“ 
dagegen nur 6 Brtl. Fürſtenberger Maßes. Der Möhringer Malter glatter 
Frucht zu 8 Vril. war (1748) gleich 5 Brtl. 3 Imi und derjenige rauher Frucht 

gleich 12 Vrtl. Fürſtenberzer Maßes. Der Fürſtenberger Malter faßte nahezu 13 
Seſter glatte oder 26 Seſter rauhe Frucht (1 Seſter· l5 Ler.). Er verhielt ſich zu dem 

im Jahre 1820 eingeführten Malter des badiſchen Dezimalmaßes wie J,286 zu l 
(Vgl. Tumbült, Die Fürſtlich Fürſtenbergiſche Brauerei zu Donaueſchingen 
1705 1905. S. 8 Anm. .    
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Nach dem Anbau wurden die Ackerfelder gebannt, d. h. für das 
Weidevieh geſperrt und abgezäunt. Darum mußte der Anbau 
der Flurordnung gemäß von allen Beteiligten zur richtigen Zeit 
vorgenommen werden. Auch die Ernte wurde gemeinſam begon⸗ 
nen, damit nach Aberntung einer Flur alsbald der Auftrieb der 

gemeinen Herde auf die Stoppelfelder erfolgen konnte. Unter 
Zwing und Bann verſteht man alſo jene Gewalt, welche den 
reibungsloſen Gang von Ackerbau und Viehzucht regelte. 
Die Ackerfelder waren in drei Fluren, Zelgen oder Oſche, 

den Sommer⸗, Winter⸗ und Brachöſch, abgeteilt. Der Brachöſch 
blieb unbebaut und diente den Schafen, Ziegen, Schweinen 
und Gänſen den Sommer über zur Weide. Vor dem Anbau der 
Winterfrucht wurde er dreimal umgeflügt, und zwar zuerſt im 
Frühjahr, „im Brachet“, ſodann im Juni, „im Falget“, und 
zuletzt im Herbſt, „im Säet“. Darauf erfolgte die Anſaat mit 
Winterfrucht. Der zweite Teil der Ackerflur, der Sommeröſch, 
wurde gewöhnlich im März und April, „im Haberet“, umge⸗ 
brochen, mit Sommerfrüchten angeſät und im darauffolgenden 
Jahre brach, d. h. unbebaut, liegen gelaſſen. Auf die Winter⸗ 
früchte folgten die Sommerfrüchte und im dritten Jahre die 
Brache. Außerhalb der drei Oſche gab es zudem ſog. Wech⸗ 
ſelfelder. Es waren dies geringere Acker, welche neun Jahre 
brach lagen und ſodann neun Jahre in der Art des übrigen 
Ackerfeldes bebaut wurden, in 18 Jahren alſo nur 6 Erträge 
lieferten. Erſt am Ende des 18. Jahrhunderts begann man 
die reine Brache aufzugeben und die Brachäcker hie und da 
mit Kartoffeln, Rüben und Futterkräutern anzupflanzen. 

Der Boden der Baar iſt ſchwer, tonig und lettig, bei längerer 
Trockenheit ſehr hart und bei Hitze berſtend, nach längerem Regen 
zäh, kotig und langſam trocknend. Selten ſah man um das Jahr 
1800 weniger als vier, faſt immer ſechs und zuweilen auch acht 
Pferde vor einen Pflug geſpannt. Auf dem Kameralgut Warten⸗ 
berg wurden i. J. 1784 vier Pflüge, von denen jeder „wegen allzu⸗ 
ſtarker Bündigkeit des Erdreichs“ mit ſechs oder auch acht,, tüch⸗ 
tigen“ Ochſen beſpannt war, ins Feld geführt. Der altdeutſche 
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Pflug war ein ſchwerfälliges Gerät, das breite Furchen umlegte, 

an denen bei einigermaßen naſſer Witterung die wegen ihres 

Gewichtes mit zwei Pferden beſpannte Egge kaum anfaßte und 

keine nennenswerte Lockerung des Bodens erzielte. Den Bauer 

ſtörte dies nicht; er war vielmehr der Anſicht, daß die Ernte 

deſto ergiebiger ausfallen müſſe, je ſcholliger der Winteröſch 

umgeackert liege. Kurz vor 1800 wurde ein leichterer Pflug, 

nämlich der verbeſſerte deutſche Wendepflug eingeführt. Indeſſen 

konnte ſich der Bauer nicht ſo leicht an dieſen gewöhnen, weil 

er nach ſeiner Anſicht für ſeine Felder nicht hinreichte und leicht 

Schaden nahm. Gewöhnlich gebrauchte man darum die ältere 

Art für den ſchweren und tonigen Boden und den neuen Pflug 

nur für die leichteren Felder. Noch in den 1870* Jahren 

wurde in den benachbarten württembergiſchen Oberämtern 

Spaichingen und Tuttlingen, namentlich auf ſteinigem Boden 

die alten Pflüge für unentbehrlich gehalten!). Das Getreide 

wurde noch durchweg mit der Sichel geſchnitten und mit dem 

Flegel gedroſchen. 
Hinſichtlich des Einfluſſes der Witterung auf den Ausfall 

der Ernte war es damals wie noch heute. Gar zu naſſe Jahr⸗ 

gänge waren in der Baar immer mehr gefürchtet als zu trockene, 

obwohl auch dieſe dem Segen der Ernte nicht dienlich ſind. 

Ein regneriſcher April darauf im Mai und Juni warmes 

Wetter mit öfteren Gewittern und kurzen, lauen Regen⸗ 

fällen, dann ein etwas weniger feuchter aber heißer Juli 

und Auguſt haben noch immer die fruchtbarſten Jahre gebracht. 

Die mit der Beſiedelung der Baar zuſammenhängende 

Gemengelage wurde ſchon um das Jahr 1800 für die Pflege 

und Düngung der Felder als ungünſtig empfunden. 

Im Getreidebau erzielte man einen hinreichenden Uber⸗ 

ſchuͤß. Man betrieb damit einen beträchtlichen Handel haupt⸗ 

ſächlich mit der benachbarten Schweiz. Erſt als durch die In⸗ 

duſtrialiſierung die Bevölkerungszahl auf dem Schwarzwalde 

im Anfange des vorigen Jahrhunderts ſtark zunahm, wurde 

1) Beſchreibungen der Oberamter Spaichingen (1876 S. 122) und Tuttlingen 

(4870 S. 175). 
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die Stadt Löffingen der Mittelpunkt des baaremer Getreide⸗ 
handels!). 

Die in der Baar vorherrſchende Getreideart war der über 
das ganze alemanniſche Siedlungsgebiet verbreitete Spelz 
oder Dinkel, in der Spreuer Feſen und nach dem Abgerben 
Kernen genannt. Als Hauptfrucht der Baar trägt der Spelz 
auch die Bezeichnung Korn. Der Spelz war die ertragreichſte 
und verkäuflichſte Fruchtart. In der Baar wurden zwei Spiel⸗ 
arten dieſes Getreides angepflanzt, nähmlich der gewöhnliche 
und etwas ſeltener der etwas ſpäter reifende und ſeiner dicken 
Hülſe wegen weniger ergiebige rote Spelz. Der ſchwere baaremer 
Boden iſt ein vorzüglicher Dinkelboden. Um das Jahr 1800 
machte man auch Proben mit dem Anbau des Emerkorns. 
Es iſt dies eine Abart des Einkorns. 

Der Emer hat zweiſamige Feſen und lange Grannen. Das 
Emerkorn wurde im Frühjahr ausgeſät und deshalb auch 
Sommerdinkel genannt. Der Sommerſpelz galt im Ertrage als 
ſehr ergiebig und dem Brande faſt ebenſowenig unterworfen 
als der Spelz. 

Den Weizen, der im Kinzigtal und im Breisgau ſchon ſehr 
verbreitet war, begann man um das Jahr 1800 auch in der 
Baar mit gutem Erfolge anzubauen. 

Der Roggen wurde damals ſchon ſparſamer angepflanzt 

als in früheren Jahren. Zwei Drittel der Fruchtzinſe, die nach 
älteren Urbarien in Roggen angeſetzt waren, wurden jetzt in 
Gerſte verabfolgt. 

Die Gerſte iſt diejenige Getreideart, welche nach dem Spelz 
in großer Menge angebaut und ſehr geſchätzt wurde. Man 

1) Im Donaueſchinger Wochenblatt vom Jahre 1780 ſind die Getreidepreiſe der 
Marktplätze Donaueſchingen, Schaffhauſen, Zürich, Villingen und Überlingen 
veröffentlicht; vom November 1782 an nur noch jene von Donaueſchingen und 
Schaffhauſen. Vom Jahre 1783 an wurden auch die Meßtircher Getreidepreiſe 
bekanntgegeben und von 1784 an auch jene von Villingen, eine Ubung, welche 
binſichtlich Billingen ſchon im folgenden Jahre wieder fallen gelaſſen wurde. Die 
Bekanntmachung der Loffinger Marktpreiſe erfolgte erſtmals im Jahre 1789. 

 



  

  

70 Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der Mediatiſierung 

pflanzte hauptſächlich die zweizeilige Gerſte, ſeltener die vier⸗ 

zeilige, welche eine beſſere Düngung verlangt und vorzüglich 

zu Graupe, zu Brot und zum Bierbrauen verwendet wurde. 

Nachdem im Jahre 1777 das alte Vorurteil, das man ſeitens 

der fürſtlichen Brauerei der baaremer Gerſte entgegengebracht 

hatte, beſeitigt worden war, nahm der Gerſtenbau im Lande ſo ſtark 

zu, daß in einer am 28. November 1801 im Donaueſchinger 

Wochenblatt erſchienenen Bekanntmachung geſagt werden konnte, 

der Gerſtenbau im Lande habe ſich wohl ſechsfach vermehrt!). 

Der Hafer wurde häufiger auf dem Schwarzwald und dem 

Heuberg als hier in der Baar angebaut. Der ſpezifiſch baaremer 

Hafer war der weiße; der ſchwarze oder Pichelhafer war auf 

dem Heuberg mehr verbreitet. 

Die Saaterbſe wurde zuſammen mit anderen Fruchtarten 

angepflanzt, ebenſo die Ackerbohne, die Futterwicke und die 

Linſe. Um Donaueſchingen, Hüfingen und Wolterdingen, 

namentlich aber bei Aaſen, Meidingen, Gutmadingen, Kirch⸗ 

dorf und Sumpfohren, wo beſonders ſchwerer Boden iſt, wurde 

die Ackerbohne auch ungemiſcht angeſät, im Kirchtal ebenſo die 

Futterwicke. 
Der gemiſchte Fruchtbau war eine Eigentümlichkeit der 

Baar. Es wurden nämlich ungefähr vier Teile Gerſte, zwei 

Teile Erbſen, ein Teil Bohnen, ein Teil Linſen, ein halber Teil 

Wicken und ein halber Teil Hafer untereinandergemengt und 

ausgeſät. Wicken und Hafer ließ man zuweilen auch weg. Dieſe 

Sitte war in der Baar ſehr alt. Um keinen Preis wollte der 

Landmann dieſen, von ſeinen Vorfahren überkommenen Frucht⸗ 

1) Für die fürſtliche Brauerei hatte man vor dem Jahre 1777 die vierzeilige Gerſte 

größtenteils aus der württembg. Landvogtei Rottenburg bezogen. Durch die in dem 

genannten Jahre vom Fürſten Joſ. Wenzel erlaſſene Hofkammerinſtruttion wurde 
angeordnet (9 37), daß die Malzgerſte nur noch im Rotfall oon auswärts bezogen 
und daß dem Vorurteil des Brauers, daß inländiſche Gerſte beim Mälzen zu 

wenig ausgebe, nicht mehr ſtattgegeben werden ſolle. Dieſes Vorurteil gegen die 
baaremer Gerſte ſcheint indeſſen nie ganz beſeitigt und durch Ausmälzungeverſuche 
auch beſtätigt worden zu ſein. Bgl. Tumbült, Die Fürſtlich Fürſtenb. Brauerei 
zu Donaueſchingen 1705 — 1905. Stuttgart 1905 S. 20 und 26/27). 
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bau aufgeben. Aus der gemiſchten Frucht wurde das Hausbrot 
des baaremer Bauern gebacken. Es war ein rauhes, aber doch 

ſchmackhaftes und dazu ſättigendes Brot. Die beſſeren Früchte, 
namentlich aber den Spelz, pflanzte man zum Verkaufen. Das 
Stroh der Miſchfrucht wurde zur Stallfütterung der Pferde 
und des Hornviehs verwendet, und nicht ſelten kam es vor, 
daß dieſe Tiere ſich den Winter hindurch mit dem Strohfutter 
und der Spreuer des Spelzes allein begnügen mußten. 

Neben der oben geſchilderten Miſchung fand ſich noch ein 
anderes Gemenge auf den Fruchtkaſten des Landes vor. Man 
nannte es Miſchleten, Mühlkorn oder Mühlfrucht. Es be⸗ 

ſtand aus den Früchten des gemiſchten Anbaues mit einer nach⸗ 
träglichen Beimengung von Gerſte, Roggen und ſchwachem 

Kernen. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts machte man in Donau⸗ 

eſchingen auf dem an der Stelle der jetzigen fürſtlichen Brauerei 
gelegenen ehem. Hanffelde einen offenbar mißglückten Verſuch 

mit dem Anbau von Hopfen. Im Jahre 1771 verſuchte man 

zu Donaueſchingen auf Anraten des Fraters Dominikus aus 
der Eremitenniederlaſſung von Bernſtein bei Renfrizhauſen 

(O. A. Sulz) auf einem herrſchaftlichen Acker hinter St. Lorenz 
mit 500 Stangen erneut den Hopfenanbau. Auch dieſer Ver⸗ 

ſuch wurde i. J. 1775 wegen anhaltender Mißerfolge wieder 
aufgegeben ). 

Unter den angebauten Nahrungsmitteln nahm um das Jahr 

1800 die Kartoffel, obwohl ſie kaum 50 Jahre als Feldfrucht 
in der Baar eingeführt war, ſchon eine bevorzugte Stellung ein. 
Sie bildete etwa den ſechſten Teil der Nahrungsmittel des 
Volkes. Der Kartoffelbau wurde im Fürſtenbergiſchen zuerſt 
im Kinzigtal eingeführt, und zwar ſchon um das Jahr 1712. 
In der Baar pflanzte man um 1800 zahlreiche Abarten dieſes 
Gewächſes'). Am 24. April 1771 erließ die fürſtenbergiſche 
Regierung eine Verordnung, wodurch die Gemeinden ange⸗ 

1) Val. Tumbült, Die F. Brauerei S. 18. 
2) Siehe im Anhang, die Beilage Nr. 4. 
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halten wurden, einen ergiebigen Gemeindeplatz außerhalb der 
Oſche und ohne Benachteiligung der Weiden zur Anpflan⸗ 
zung von Kartoffeln zuzurichten, „weilen Sereniſſimus die 
Anpflanzung dieſes Nahrungsmittels in ihren ſämtlichen Landen 
immer mehrers eingeführt wiſſen wollen“. Am 29. November 
1773 wurde angeordnet, daß die Kartoffel auf den Brachfeldern 
anzubauen ſei, und daß dieſe gegen Beweidung geſchützt wer⸗ 
den ſollten. 

In den von dem fürſtlichen Leibarzt und Hofrat Dr. J. Reh⸗ 
mann herausgegebenen und verfaßten „Gemeinnützigen Volks⸗ 
nachrichten auf das Jahr 1789“/, die viel Belehrendes für das 
Landvolk enthalten!), ſtellt der Verfaſſer feſt, daß die Kartoffel 
ganz vorzüglich in die deutſche Feldwirtſchaft paſſe und darin 
eine Lücke ausfülle. Bei der großen Hungersnot vom Jahre 1771 
habe ſie viele Wohltaten geſpendet. Von der Ausdehnung des 
Kartoffelbaues befürchtete der Landwirt damals zum Teil noch 
den Zerfall des Getreidebaues, weil man als Folge des Über⸗ 
handnehmens der Kartoffel ein Sinken der Getreidepreiſe für 
unausbleiblich hielt, beſonders deswegen, weil ſich der Kartoffelbau 

auch in Gebirgsgegenden gut bewährte. An erſter Stelle aber 
waren es die Müller, die von der Kartoffel den Ruin ihres 
Gewerbes erwarteten und ihr darum feindlich gegenüberſtanden. 
Rehmann zerſtreute dieſe Bedenken, indem er mit Recht darauf 
hinwies, daß eine ſtarke Zunahme der Bevölkerung als unmittel⸗ 
bare Folge des Kartoffelbaues den notwendigen Ausgleich bringen 
werde. 

Den Flachs und Hanf pflanzte man innerhalb des Dorfes 
in beſonderen Gärten und auch auf den zum Ortsetter gehörigen 
Beunten oder „Binten““). 

) „B. über das Anpflanzen von Weiden, Belehrung über Viebkrantheiten, über 
die Bekämpfung von Unkraut und Schädlingen im Getreide ete. 

2) An den Fla chsbau erinnern noch Flurnamen, wie l.B. der Gewanname llartzarten 
(Flachsgarten) Gmkg. Meidingen, aus welchem bei der Kataſtervermeſſung leider 
ein Herrengarten wurde. Uber den Hanfbau in der Baar vgl. auch oben S. 45 

Anm. I. 
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Infolge übermäßigen Wildſchadens lagen im Jahre 1777 
in der Fürſtenberger Baar insgeſamt 3015 Jauchert Acker⸗ 
feld brach; größtenteils waren dies Reutenen oder Stockfelder. 
Auf das Amt Löffingen entfielen davon nahezu 900 Jauchert. 
Der Schaden, der allein der Herrſchaft dadurch erwuchs, daß 
die Zinsfrüchte von dieſen Feldern ausblieben, wurde in den 
zwei Jahren 1775 und 1776 auf mindeſtens 2400 fl. berechnet, 

während der dem Volksvermögen erwachſene Verluſt in den 
genannten zwei Jahren auf nicht weniger als 10800 fl. veran⸗ 
ſchlagt wurde. Nachdem eine große Zahl des ſchädlichen Wildes 
abgeſchoſſen war, befahl Fürſt Joſeph Wenzel am 19. November 
1777, die lange Zeit öde gelegenen Felder wieder aufzubrechen 
und anzuſäen, wobei den Untertanen beſtimmte Schutzmaßnah⸗ 
men gegen das Wild geſtattet und ihnen für die Zukunft eine 
Vergütung des Wildſchadens verheißen wurde. Durch die großen, 
in der Zeit vom 15. bis 27. Auguſt 1781 in der Baar ver⸗ 
anſtalteten Jagden wurden namentlich die Edelhirſche bis auf 
einen kleinen Reſt, der in den damals neu angelegten Tiergarten 
im Unterhölzer Wald eingetrieben wurde, ausgerottet. Das 
gleiche Schickſal wurde den Wildſchweinen zuteil!). 

Zur Bekämpfung der den Getreidefeldern ſchädlichen Vögel 
wurde i. J. 1771 befohlen, daß jeder Bauer und Bürger 
alljährlich auf Martini zwölf, jeder Handwerker und Tag⸗ 
löhner dagegen ſechs Spatzenköpfe ins Amt einzuliefern 

1) Vol. oten S. 43. — Während des Dreißigjährigen Krieges waren auch in der 
Baar die Wölfe zu einer großen Plage geworden. Hier und auf dem Schwarzwalde 

richteten ſie an Pferden und Rindviehherden großen Schaden an. Man nannte ſie 

Holtbunde. Als ruhigere Zeiten eintraten, rückte man ihnen ſtark zu Leibe. Immer⸗ 

bin wurden auch im 18. Jahrhundert in der Baar noch verſchiedene Wölfe erlegt. 
So ſpürte man im Winter 1720 auf dem Schwarzwalde mehrere Wölfe. Im 

Jabrel756 wurde ein Wolf im Herzogenweiler, 17s ein ſolcher im Wolterdinger u. 
176tl ein weiterer im Stühlinger Forſt erlegt. Der letzte Wolf wurde meines 
wiſſens am 27. Mai 1805 bei Bachzimmern geſchoſſen. Derſelbe hatte während 
einer Woche zuerſt beim Fiſcherhof einen Hund zerriſſen und ein Lamm fortgeſchleppt 

und ſodann bei Möhringen 1e Schafe und Lämmer entführt. Sein Gewicht 
betrug 87 / P. 
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habe bei 3 kr. Strafe für jeden fehlenden Spatzenkopf!). Dieſe 
Strafe wurde 1777 auf 2 kr. ermäßigt und floß in die Armen⸗ 
kaſſe. Ein Raben⸗ oder „Dulenkopf“ (Dohlenkopf) wurde für 
zwei Spatzenköpfe gerechnet. Das Fürſtliche Oberamt Haslach 
hielt die Ausrottung von „derley Raubvögel“ für ein wirkſames 
Mittel „zu Menagierung der Früchten“. Zur Zeit der Anſaat 
und der Reife des Getreides wurden die Tauben in den Schlag, 
die Hühner und das übrige Geflügel aber in die Ställe geboten). 
Eine Verordnung von 1801 beſtimmte, wie die ſchädlichen 
Mäuſe in der Baar auszurotten ſeien. 

Als gegen Ende des 18. Jahrhunders der Anbau der Brach⸗ 
felder mit Futterkräutern erfolgt und die Stallfütterung des 
Viehes allmählich zur Einführung gekommen war, zeigte der 
baaremer Landwirt für die Verbeſſerung des Ackerlandes doch 
ſchon ſoviel Intereſſe, daß der auf den Straßen befindliche Kot 
und der an den Gaſſen aufgehäufte Unrat ſorgſam als Dünger 
geſammelt wurde. Die vorher nutzlos flußabwärts gefloſſene 
Jauche wurde jetzt in eigens dafür ausgehobene Gruben geleitet 
und von Zeit zu Zeit ebenſo wie der ſehr geſchätzte Stalldünger 
auf die Felder geführt. Die Regierung ließ es an wohlwollen⸗ 
den Belehrungen nicht fehlen, um den Ackerbau in die Höhe 
zu bringen ). 

  

1) Vol. auch Knapp, Th., Beiträge zur Rechts⸗ und Wirtſchaftsgeſchichte vornehm⸗ 
lich des deutſchen Bauernſtandes. Tübingen, 1902 S. 273. 

2) Vgl. Gerichts- und Gemeindeordnung für die Städte und Dörfer der 

Landgrafſchaft Baar im Oberamt Hüfingen v. 1784. 
3) In der Beilage zu Rr. 30 des Donaueſchinger Wochenblatts von 170l veröffent⸗ 

licht ſie folgende Ermahnungen: 

1) Zwei Jahre hintereinander auf ein und demſelben Acker die gleiche Frucht⸗ 

gattung anzufäen, folle vermieden werden, 
) mit der Saatfrucht ſolle oöfters gewechſelt werden, namentlich mit Gerſte und 

Feſen (Rottenburger Saatgerſte wurde von der fürſtl. Brauamtsverwaltung 

zur Verfügung geſtellt), 
3) um die Acker durch fortdauernden Brachbau nicht zu erſchöpfen, ſolle der Klee 

in Hafer und Gerſte eingeſät und der Klee im Herbſt des Brachjahres 
„ſpannshoch“ zur Düngung des Ackers eingepflügt werden. 
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Ein großer Teil der Gemeindeflur beſtand aus Wieſen und 
Weideland!'). Nach uralter Ordnung wurden die Almend⸗ 
weiden in Ausſchlagweiden, geringe und Freiweiden eingeteilt. 
Das Benutzungsrecht der Weiden war kein willkürliches. Es war 
in jeder Gemeinde nach uralter Ordnung geregelt ). Im allgemei⸗ 
nen richtete ſich das Aus ſchlagrecht nach der Größe des Beſitzes. 
Hierbei war der ganze Bauer dem Kleinbauer und Taglöhner 
gegenüber natürlich ſehr im Vorteile. Ihm gehörte ja auch der 
größte Teil der außerhalb der Almende zu befahrenden Wieſen, 

weshalb er in der Gemeinde in allem, was den Weidgang betraf, 
ein gewichtiges Wort mitzureden hatte. Wer nicht genügend 
Grundbeſitz hatte und ſeinen Viehſtand trotzdem vermehren 

wollte, mußte bei einem Bauer einen Ausſchlag, d. h. das 
Weiderecht für ein Stück Vieh, pachten. Dieſe Möglichkeit in 
Verbindung mit dem Beſtreben der Kleinbauern und Taglöhner, 
ihren Viehſtand möglichſt zu vergrößern, hatten jene Klagen 
über die ungenügende Größe der Weiden und über die Futter⸗ 
knappheit zur Folge, welche das ganze 18. Jahrhundert hindurch 

nicht verſtummten!). 
Uber die Einhaltung der Weideordnung wachte das Dorf— 

gericht). In den Städten Geiſingen und Hüfingen wurde die 
Kontrolle durch das Kollegium der ſog. Einiger ausgeübt). 
1) In Pfobren, wo nach dem Urbar von 1786 der Umfang aller dermeſſenen Güter 

der Gemarkung 6 561 Icht. 44/ R. betrug, nahmen im Jahre 1788 die Weiden 
über ein Viertel der Gemeindeflur ein. Hier wurden benutzt: zur Kuhweide 
vom großen Ried 786 Jauchert, r Guſtweide Cunges, nicht trächtiges oder 
„guſt“.gehendes, 2 — 21,e jabriges Rindvieh) vom unteren Ried 231 Jauchert, zut 
Roßweide in verſchiedenen Gegenden der Gemarkung zuf. 94 Jauchert, ur 
Maſtſtierweide das Mittelmeß mit 256 Jauchert, zur Roß⸗ und Stier⸗ 

weide abwechſelnd 275 Jauchert der Almende und zur Kälber- u. Roßweide 

24 Jauchert, insgeſamt alſo 1666 Jauchert. 
2) Siehe im Anhang, die Beilage Nr. 8. 

3) Einem Überſchlagen der Weide ſuchte ſchon die Donaueſchinger Viehordnung 

vom Jahre 1884övorzubeugen, welche beſtimmte, daß kein Bauer Heu und Strob, 
für die Winterfütterung ſeines Viehs zukaufen dürfe. 

4) Gerichts- und Gemeindeordnung für die Städte und Dörfer der Land⸗ 
grafſchaft Baar im Oberamt Hüfingen v. 1754. 

5) Die Stadt Geiſingen hatte im Jahre 1713 fünf Einiger. 
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Dieſes trat während der Hauptweidezeit in regelmäßigen Zeit⸗ 
abſtänden zuſammen, ordnete die Reihenfolge der Beweidung 
und entſchied in allen die Weide betreffenden Streitigkeiten. 
Polizeiliches Aufſichtsorgan über den Weidgang war der Bann⸗ 
wart. 

Das Weideland war zumeiſt nicht in beſtem Zuſtande. In 
der Nähe der Wälder war es vermooſt, dazu fehlte es faſt über⸗ 
all an einer geregelten Ableitung des Waſſers, ſodaß die Weiden 
an Verſumpfung litten und zuzeiten hohen Waſſerſtandes 
namentlich längs der Waſſerläufe oft lange Zeit unbefahrbar 
waren. Die Grünlandflächen in der Baar waren vor dem 
Jahre 1800 weit umfangreicher als heutzutage. Bei einer in⸗ 
tenſiveren Ausnutzung hätten ſich überreiche Erträge zur Durch⸗ 
bringung der Viehbeſtände erzielen laſſen müſſen. Der Mangel 
lag an dem Betriebsſyſtem, gab es doch damals in der Baar nicht 
nur ſehr zahlreiche einmähdige, d. h. ſolche Wieſen, welche nach 
der Heuernte zur Weide dienten, ſondern ſogar ſog. Brachwieſen, 
die nur alle zwei Jahre abgeheut und die übrige Zeit beweidet 
wurden!). Diejenigen Wieſen, welche zwei Erträge lieferten 
und welche man als Ohmdwieſen bezeichnete, waren wenig zahl⸗ 
reich. Ein eiſerner Zwang hemmte den Fortſchritt ſelbſt des 
ſtrebſamſten Landwirts. Bis Georgi oder gar bis zum I. Mai 
laſtete auf ſämtlichen Wieſen das Recht des Frühlingsfrazes, 
d. h. der Frühjahrsbeweidung durch die gemeine Viehherde. Dann 
erſt wurden die Wieſen gegen das Weidevieh „vermacht“, d. h. 
eingezäunt. Nach der Heuernte durften die einmähdigen Wieſen, 
wie ſchon geſagt, von den Hirten wieder befahren werden. Nach 
dem Ohmden wurden auch die Ohmdwieſen zur Beweidung 

freigegeben nach dem Sprichwort: „De Gallie) verlaubt 
d'Woade alli“. 

1) In Pfobren gab es im Jabre 1788 287 Jauchert! Vierling 54 R. einmähdige 
und 1647 Jauchert!Bierlinglo R. Brachwieſen. Die einmaͤhdigen Wieſen wurden 
bier zuerſt von den Pferden und nachher erſt von der Rinderherde beweidet; die 
Brachwieſen waren den Maſtochſen vorbehalten. 

2) St. Gallustag (I6. Ott. 
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Hieraus ergibt ſich, daß die Verfügungsfreiheit über das 
Privateigentum, ſoweit es ſich um Acker- und Wiesland 
handelte, damals noch ſehr beſchränkt war. Am längſten 
ſtanden dem Bauer ſeine Ohmdwieſen zur freien Verfügung, 

nähmlich alljährlich etwa 5/ Monate, die einmähdigen Wieſen 
dagegen nur etwa zwei Monate und auch das Ackerfeld gehörte 
ihm nur während der zwei Jahre, da es beſtellt war. Im 
dritten Jahr ſtand es der Allgemeinheit gleichfalls zur 
Beweidung offen. Dieſe Verhältniſſe weiſen weit in die deut⸗ 
ſche Urzeit zurück. Im Grunde genommen kommt dadurch 
zum Ausdruck, daß der Inhaber einzelner Teile der Ge⸗ 
meindeflur nur als deren Nutznießer aufzufaſſen iſt und daß 

das Hoheitsrecht über den Grund und Boden der Geſamtheit 
zuſteht. Dem deutſchen Recht war die nahezu uneingeſchränkte 
Ausdehnung des Eigentumsbegriffes auf den Grund und Boden 
durchaus fremd. 

Unter dieſer auf althergebrachten Anſchauungen beruhenden 
Wirtſchaftsweiſe litt die Wieſenbewirtſchaftung bis ins letzte 

Viertel des 18. Jahrhunderts hinein ganz gewaltig. Der 
Schaden, welcher daraus erwuchs, traf ſowohl den Staat als 
jeden einzelnen Untertan. Durch den geſchilderten Weidebetrieb 
war an eine Düngung der Wieſen nicht zu denken. Der von 
dem Weidevieh hinterlaſſene Dünger war nicht der Rede 
wert. Somit waren auch die Erträge verhältnismäßig gering. 
Um das Jahr 1715 rechnete man zu Heidenhofen von einer 
Mannsmahd Wieſe guter Qualität einen Wagen Heu, 
von mittelmäßigen Wieſen ergaben drei Mannsmahd zwei 
Wagen und von ſchlechten vier Mannsmahd nur einen 
Wagen voll. Zu Geiſingen erntete man von einer Mannsmahd 
½ Fuhre oder fünf Zentner Heu und die Hälfte Ohmd. 

Wie die durch den Fürſten Anton Egon zu Fürſtenberg ver⸗ 
anlaßten Erhebungen über die wirtſchaftliche Lage ſeiner Unterta⸗ 
nen beweiſen, hat die fürſtenbergiſche Regierung ſich ſchon damals 
um die landwirtſchaftlichen Verhältniſſe in der Baar gekümmert. 

Die nächſten Jahrzehnte ſcheinen allerdings noch keine weſent⸗ 
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lichen Verbeſſerungen gebracht zu haben. Erſt um das Jahr 

1770fuchte die Regierung nach dem Vorbilde anderer Staaten“) 
durch gründliche Anderung des Betriebsſyſtems eine Steigerung 

der Produktion zu erzielen. Dieſe Maßnahmen betreffen nament⸗ 

lich das Wieſen⸗ und Weideland. 
Eine Verordnung vom 29. November 1773 ſuchte durch 

die Abſchaffung des Viehtriebs auf den Wieſen, durch die Um⸗ 

wandlung beſſerer Weidefelder in Wiesland, durch Verteilung 
ſolcher Felder unter die Gemeindegenoſſen und durch das Ver⸗ 
bot des Umbruchs von Wieſen zum Hanf⸗Flachs⸗„Rüben⸗ und 
Kartoffelbau eine Vermehrung des Wieslandes und die 
Einführung des Ohmdens auch auf den bisher einmäh⸗ 

digen Wieſen zu erzielen und ſo „in Rückſicht der für die ge⸗ 

ſamten Landeseinwohnere davon abhangenden nöthig und genüg⸗ 
licheren Nahrung“ die Verbeſſerung des „vor unfürdenklichen 

Zeiten aus Unwiſſenheit und Trägheit vernachläſſigten Bauren⸗ 

oder Landwirtſchaftsweſens“ zu erreichen. Es kennzeichnet den 

konſervativen Sinn des baaremer Bauern von damals, wenn 

er dieſe Verordnung nur mit Indolenz und Mißtrauen beant⸗ 
wortete. Im Juli 1774 wiederholte das Oberamt von neuem 
den Befehl, das Ohmden allgemein einzuführen. Auch diesmal 

blieb der erwünſchte Erfolg aus. Eine löbliche Ausnahme machte 
die Gemeinde Heidenhofen, welche nach einem Bericht des 
Oberamts Hüfingen vom 6. Juni 1774 das Ohmden „ſchon 
vor vielen Jahren“ eingeführt und dasſelbe im Jahre 1761 
durch Abſchaffung der Stierausſchläge noch erweitert hatte). 

Die Stadt Hüfingen ging im Jahre 1777 zur Einführung 
des Ohmdens über. Um dem Einwurf zu begegnen, daß die 

Gemeindeweiden im Frühjahr in der Regel vier bis ſechs 

Wochen ſpäter grünten als die Wieſen und daß darum 

im Frühjahr ein erheblicher Futtermangel zu befürchten ſtehe, 

i) Momentlich die Martgrafſchaft Baden Durlach und Oſterkeich. Fürſt Karl Egon l. 
zu Fürſtenberg (F 1787) bat ſich als Oberſtburggraf große Verdienſte um die Ein⸗ 
und Durchführung der landwirtſchaftl. Reformen im Königreich Böhmen erworben. 

2) Nach den Ethebungen dom Jahre 1781 war auch in Heidenhofen das Obmden 
wieder größtenteils in Abgang getkommen.    
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wurde im Jahre 1777 ſowohl denen, welche eigene Grund⸗ 
ſtücke beſaßen, als auch jenen, welche ſolche gepachtet hatten, 
erlaubt, auf den Brachfeldern Klee, Eſparſette, Raygras und 
andere dergl. Futterkräuter anzubauen“). Die Weidetiere ſollten 
von dieſen Ackern ferngehalten werden und die Eigentümer 
befugt ſein, dieſelben einzuzäunen; ſeitens der Zehntherren 
durften ihnen keine Schwierigkeiten in den Weg gelegt werden. 
Auch dieſe Neuerung fand zunächſt bei dem „auf den alten Ge⸗ 
brauch ſo ſehr verliebten“ baaremer Bauer mit ſeinem „ein⸗ 

gewurzleten Eigenſinn“ keine Gegenliebe. Um die Untertanen 
zum Anbau von Futterkräutern anzuregen, ſollten auf dem 
herrſchaftlichen Kameralhofe zu Dellingen mehrere Plätze mit 
dergl. Kräutern angepflanzt werden. Das Jahr 1783 hatte 
ſo reiche Futtererträge ergeben, daß die Vorräte für die Winter⸗ 
fütterung um 8 bis 14 Tage länger auszureichen verſprachen 
als in einem normalen Jahre. Dieſen Umſtand benutzte die 
fürſtenbergiſche Regierung, um die Durchführung der früheren 
Verordnungen über das Ohmden und die Frü jahrsweiden, 

welche bis dahin nur von einigen wenigen Gemeinden befolgt 
worden waren, mit allem Nachdruck erneut zu betreiben. Als 
im Sommer des Jahres 1785 infolge ſchlechten Ausfalls 
der Heuernte eine Futterknappheit für den kommenden Winter 
zu befürchten ſtand, wurden die Gemeinden angewieſen, die 
zum Ohmden geeigneten Plätze auszumitteln und eine Weide⸗ 
ordnung zu erlaſſen, durch welche der zu erwartende Ohmdertrag 
geſchützt werden ſollte. 

Obwohl die Regierung und ihre Beamten jede Gelegenheit 
benutzten, um den Landleuten die zur Hebung ſowohl des Acker⸗ 
baues, als auch der Wieſenkultur geeigneten Maßnahmen 

  

  

1) In dem benachbarten Kanton Schaffhaufen hatte man mit der Anpflanzung von 

Klee auf den Brachfeldern ſchon früher begonnen. Im Jahre 1771 wurde dort 

weiter das Umbrechen von Almenden zum Anblümen von Kleeſoder Eſparſette be⸗ 
foblen. Auch hier ging man in der zweiten Hälfte des I8. Jahrhunderts mit der 
Einführung einer intenſiveren Betriebsweiſe zur Stallfütterung über. Siehe 
A. Steinegger, Geſchichte der Gemeinde Neubaufen. Schaffhauſen 1927. 
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verſtändlich zu machen!), trotz der auf herrſchaftlichen Kameral⸗ 

gütern eingerichteten Muſteranlagen ), trotz des augenſcheinlichen 

Nutzens, welche jene Gemeinden, die den Verordnungen Folge 
leiſteten, zu verzeichnen hatten, und trotz eindringlicher Vorſtellun⸗ 
gen ſeitens der Beamtenſchaft drangen die Neuerungen nur 
langſam durch und meiſt nur da, wo die fürſtlichen Beamten ſich 

beſonders dafür einſetzten. Da erſchien am 14. Mai 1787 im 
Donaueſchinger Wochenblatt eine Verordnung, welche eine 
Reihe weiterer Maßnahmen anzeigte, welche die Regierung auf 

agrarpolitiſchem Gebiete durchzuführen plante, ein weitblickendes, 

von hervorragend ſozialem Geiſte getragenes Dokument. Der 

Frühlingsfraz wurde ein für allemal eingeſtellt und dafür das 

Ohmden allgemein eingeführt. Die in manchen Orten in be⸗ 

trächtlicher Zahl vorhandenen Brachfelder, wurden jetzt gleich 

den Wieſen von ihrer Dienſtbarkeit befreit. Dazu ſchickte man ſich 

an, die in Sunthauſen, Unterbaldingen, Pfohren, Aaſen, Nei⸗ 
dingen, Sumpfohren und Behla beſtehenden, mehrere Tauſend 

Jauchert betragenden Maſtweiden aus dem/,unleugbar niedrig⸗ 

ſten Grad der Benutzung“ in urbare Güter umzuſtellen. In denje⸗ 

nigen Gemeinden, wo keine Maſtweiden, dagegen große Almenden 
beſtanden, ſollte ein namhafter Teil derſelben unter die Bür⸗ 

gerſchaft zum Anbau verteilt werden. Wer den ihm durch Los 

zugefallenen Almendteil nicht ſelbſt bebauen wollte, mußte den⸗ 

1) Jo erinnere an die oben (S. 88) erwähnten „Gemeinnützigen Volksnachrichten 

auf das Jahr 1789“ an die im „Hochfürſtlich Fürſtenbergiſchen Landkalender“ 
Jahrgang 1778/178 erſchienenen Abhandlungen und ſchließlich an J. Clavel's 
Schrift: „Meine Etfahrungen von dem Ackerbau“, die er I80s ſeinen Heiligen ⸗ 
bergiſchen Oberamtsuntergebenen widmete (gedruckt Donaueſchingen bei Wilibald). 

Bei der Einrichtung des „Fortenbachiſchen Syſtems“, alſo wohl im Jahre 1777, 
wurde dem F. Hofrath Elſäßer u. a. auch die Beſorgung des „herrſchaftlichen 
Wieswachſes“ zu Donaueſchingen und Hüfingen anvertraut. Damals wurden 
die erſten vorbildlichen Wieſenwaſſerungsanlagen eingerichtet, und zwar auf 
dem Donaueſchinger und Hüfinger großen Weier und auf der auf Hüfinger und 

Sumpfohrener Gemarkung gelegenen Mönchswieſe, was eine weſentliche Steigerung 

der Graserträge zur Folge batte. Se warf der Sumpfohrener Teil der Mönchs⸗ 

wieſe ſchon im zweiten Jahre nach der Erſtellung der Anlage über das Dreifache 
des früheren Ertrages ab.    
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ſelben dem nächſten ſich darum meldenden Taglöhner auf 6 Jahre 
unentgeltlich überlaſſen. Weiter heißt es wörtlich: „Begreifet 
man gar wohl daß es bey Ausübung dieſer gemein nützlichen 

Fürkehrungen am Bevölkerungsſtand gebrechen und mancher 
Bauer zu wenig arbeitende Hände auftreiben werde, ſeine 
allzugroße Felderanzahl mit erforderlicher Tätigkeit in behörigen 
Umtrieb bringen zu mögen. Um alſo dieſer ſo ſehr ſchädlichen 
Hinderniß nach Thunlichkeit vorzubeugen,wird denen Betref⸗ 
fenden wiederholter anempfohlen, nach der ſchon beſtehenden 
Verordnung auf die Vertheilung allzu läſtiger derley über⸗ 
mäßigen Gewerben Bedacht zu nehmen und mit der Zeit ſtatt 
einem zwey oder mehrere Kinder darauf zu verſorgen“. Die 
Regierung wollte aber nicht nur die Felder der wohlhabenden 
Bauern von der Laſt des Frazes und dem Brachezwang be⸗ 
freien, während der Taglöhner durch den Verluſt des Weiderechts 
auf dieſen Feldern zu Schaden kam. Aus dieſem Grunde ſollte dieſe 
„Mitleidens würdige Klaſſe“ zum Voraus nach dem Verhältnis 
der Almendfelder und der Bürgerzahl unentgeltlich ein ange⸗ 
meſſenes Stück Feld erhalten, ohne daß die Bauerſchaft bei 

dieſer Aufteilung mitberückſichtigt wurde. Die Regierung erbot 
ſich ferner, denjenigen Untertanen, die aus eigenen Mitteln 

den Eſper⸗ oder Kleeſamen anzuſchaffen außer Stande waren, 
das Geld auf zwei oder drei Jahre unverzinslich vorzuſtrecken. 
Zum Schluſſe gibt ſie ihrer Erwartung Ausdruck, daß dieſe 
Verordnung durch einträchtige Zuſammenarbeit der Gemein⸗ 
den und Beamten zum Wohle der Landwirtſchaft und zum 
allgemeinen Beſten durchgeführt werde, „daß auch hier der 
vermeintlich unüberſteigliche Felſen überſchritten und jenes eben⸗ 

falls in Erfüllung gebracht werde, was andere Länder und die 
Nachbarſchaft ſelbſt mit dem gedeihlichſten Erfolg bereits ſo 
glücklich ausgeführt haben“. Daß aber auch jetzt noch nicht 
alles zur Zufriedenheit der Regierung befolgt wurde, geht 
daraus hervor, daß im Jahr 1790 das Anſäen der Brache von 
neuem befohlen werden mußte. Es hat noch Jahrzehnte gedauert, 
bis die Stallfütterung völlig eingeführt war. 

5• 
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Wohl keine Maßnahme der Regierung hat ſolchen Wider⸗ 
ſtand im Volke entfacht wie gerade die auf die Einführung des 
Ohmdens abzielenden Verordnungen. Nur unter heftigen Ge⸗ 
meindeſtreiten drangen ſie allmählich durch. Im Jahre 1792 
wurde angeordnet, daß die aus der Durchführung der land⸗ 
wirtſchaftlichen Reformen erwachſenden Streitigkeiten womög⸗ 
lich im Verwaltungswege geſchlichtet werden ſollten!). 

Die Reſiſtenz, welche die bäuerliche Bevölkerung der Baar 
all den Meuerungen entgegenſetzte, welche die fürſtenbergiſche 
Regierung in der Wirtſchaftsweiſe durchführen wollte, und die 
nahezu verzweifelte Stimmung, welche ſich der Kameralbeamten 
bemächtigt hatte, ſpiegelt ſich in einer Relation über das fürſtl. 
Kameralgut Wartenberg wieder, welche der fürſtl. Hofrat 
Joſeph Elſäßer (F1809) im Jahre 1784 verfaßte. Er ſuchte 
die Frage zu beantworten, was aus dieſem Hofgute würde, 
wenn man dasſelbe einem häuslichen, vermöglichen und in der 
Landwirtſchaft erfahrenen Manne pachtweiſe übergeben würde, 
und er kam zu dem Ergebnis, daß ein ſolcher, ſelbſt wenn man 
ſich den tüchtigſten baaremer Bauer zum Muſter nehme, keine 
Beſſerung des Betriebes und keine Steigerung der Erträge 
erzielen werde. „Der Ackerbau, Wieswachs und Waydbezirk 
werden ihre unabgeänderte Geſtalt beybehalten und er (nämlich 
der Bauer) wird alles erſchöpft zu haben glauben, wenn er dieſe 
in jenem Stand, wie er ſolche angetreten, wieder verlaſſen kann. 
Denen Acker und Oſchfeldern einen anderen Einteiler zu geben, 
die verſchiedene, ihme unbekannte Erdarten zu miſchen, mit denen 

Fruchtſorten abzuwechslen, ſich von auswärts andere Saamen 
anzuſchaffen, aus Acker Wie ſen und aus Wieſen Acker zu machen, 
den Erdbiren⸗ und Futterkräuterbau in Schwung zu bringen 
und mit dieſem die Stallfütterung einzuführen, mehreren und 

  

1) Von einem Bürgermeiſter wird erzäͤhlt, er habe in ſeiner Gemeinde unter Straf⸗ 
androhung verboten, vom Ohmden zu ſprechen. Da habe der Nachtwächter das 

Thema in Reime geſetzt und das geſungen, was alle Gemüter bewegte und worüber 
zu ſprechen verboten war (Reich, L., Die badiſche Landſchaft Baar, in Bader's 

Vadenia I. 1859 S. 438). 
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ergiebigern Thung zu erobern, Gräben in denen Wieſen zu er⸗ 
öffnen, das vorbey fließende Waſſer vernünftig zu benutzen und 
dergleichen mehr, ſind lauter Gegenſtände, die ſeinen Geſichts⸗ 
punkt weit überſteigen. Ein ſolcher, der aus einem Haufen Volk 
abſtammet, welches auf uralte Gewohnheiten verſeſſen, über 
ſeine alten Grenzen hinauszuſchauen nicht gewohnt iſt und 
etwas, was er nicht von Großeltern eingeſauget, prüfen zu 
ſollen ſich zur Schande rechnet, würde lieber auf der Stelle 
den vorteilhafteſten Platz raumen, als ſich mit dergleichen, ihme 
ganz paradorxen Verbeſſerungen einzulaſſen bequemen. Jener 
aber, der in volleſter Ueberzeugung des richtig ausfallenden 
Vortheils dieſen zu Ergreiffung obiger Hilfsmittel zu verleiten 
ſich bemühen wollte, würde ohnfehlbar, im ganzen Land für ein 
eigenſinniger Dummkopf ausgerufen zu werden, ſich der Gefahr 
preisgeben und ehender einen See ausſchöpfen oder Berg ab⸗ 
ebnen, als einen ſolchen Beſitzer auch durch die vernünftigſte 

Vorſtellungen einen wahren Begriff beyzubringen. Uber die 
viele, ihme unbekannte Arbeit, über die zu verwendende Auslagen 
und über den erſt nach und nach einzuerntenden Vortheil auf⸗ 
gebracht, würde dieſer ſchon beim Anfang ermüeden und ſeinem 
noch ſo aufrichtigen Führer den Deüfel in den Hals wünſchen 
oder gar zum Hof hinausjagen.“ 

Inwieweit die im Jahre 1787 verfügte Almendvertei⸗ 
lung zur Durchführung kam, habe ich nicht näher unterſucht. 
Man ſcheint ſich zunächſt an den meiſten Orten nur wenig darum 

gekümmert zu haben. Auch ging es nicht überall ohne zähe Kämpfe 
ab, welche die Handwerker und Taglöhner mit den Bauern um 
ihre Gleichberechtigung bei der Aufteilung zu beſtehen hatten. 
Die großen Almenden gingen langſam aber ſicher der Auflöſung 
entgegen. In vielen Gemeinden war ein Teil der Almenden 
ſchon zu Beginn des 18. Jahrhunderts als ſog. Bürgerteile, 
teils gegen jährlichen Zins, teils auch ohne Gegenleiſtung, zur 

Bebauung ausgegeben worden. In dem ſchrecklichen Hunger⸗ 
jahr 1770, in welchem die Fruchtnot auch in der Baar außer⸗ 
ordentliche Maßnahmen erforderlich machte, verfügte die Re⸗ 
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gierung eine proviſoriſche Almendverteilung, wobei die ärmere 
Bevölkerung mit Vorzug bedacht wurde. In ähnlicher Weiſe 
wurde 1796 wegen der durch die Kriegsereigniſſe eingetrete⸗ 
nen anhaltenden Teuerung die Verteilung eines Teiles der 
Almenden angeordnet. Beſſere Almendfelder ſollten umgebro⸗ 
chen und die Taglöhner bei der Verteilung vorzüglich berück⸗ 
ſichtigt werden. Um auch die Bauernſchaft für die gute Sache 
zu gewinnen, wurde beſtimmt, daß alle jene von ihnen, die 
ſich der Taglöhnerſchaft anſchlöſſen, bei der Verteilung mit 
gleichen Teilen wie dieſe bedacht werden ſollten, doch ſollte auch 

dies nur eine proviſoriſche Maßnahme ſein. Eine gänzliche, d. h. 
abſchließende Verteilung der Almende ſollte nur da ſtatthaben, 
wo entweder die ganze Gemeinde aus freien Stücken dieſe durch⸗ 
führte oder da, wo ein Teil der Bürgerſchaft gegen den ande⸗ 
ren im Rechtswege die gänzliche Verteilung erzielte. An den 
meiſten Orten dauerte es lange Jahre, bis die Aufteilung der 
Almende zum Abſchluſſe gebracht war. In Hüfingen z. B. er⸗ 
folgten fünf Verteilungen, nämlich in den Jahren 1795, 1796, 
1823, 1826 und die letzte 1836. 
Im Anfange des 18. Jahrhunderts ſah man die Anpflanzung 

von Obſtbäumen in der Baar noch für ein müßiges Beginnen an. 
U. G. Bucher hielt das Klima dazu für viel zu rauh, „weil 
hieſiger Gegend auch die Mittags⸗Seite wegen des gegenüber 
liegenden Schweitzer Gebürges von eben ſo rauhen Winden 
beſtrichen wird als die Mitternacht⸗ und Abendſeite“). Kurz vor 
und gleich nach dem Jahre 1800 ergriff die fürſtenbergiſche Re⸗ 
gierung jedoch Maßnahmen, welche den Schutz des Obſtbaues, 
ſeine Verbreitung und Begünſtigung zum Ziele hatten. Im 
Jahre 1786 bedrohte man die Obſtdiebe mit Zuchthausſtrafen 
und Schanzarbeiten. Man befahl das Anpflanzen von Obſt⸗ 
bäumen an den Landſtraßen, auf den Almenden und Hutweiden 
und ordnete an, daß jedes junge Brautpaar vor Erhalt des 
Heiratskonſenſes einige Obſtbäume pflanzen müſſe. Beamte, 

1) Bucher, Urban Gottfried, Der Urſprung der Donau in der Landgrafſchaft Fürſten⸗ 

berg ſamt des Landes Beſchaffen⸗ und Vermögenheit ete. Mürnberg 1720 S. 48. 
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Geiſtliche und wohlhabendere Bauersleute hatten mit dem Ein⸗ 

pflanzen von Obſtbäumen in ihre Gärten angefangen. In manchem 

Garten der Baar ſtanden um das Jahre 1800 große und ertrag⸗ 
reiche Obſtbäume, doch waren dies immer noch Seltenheiten, 
und die Allgemeinheit verhielt ſich weiter untätig und abwartend. 

Daß das Klima den Obſtbau, wenn auch mit Einſchränkungen, 
geſtattete, war erwieſen; doch der gewünſchte Erfolg auch dieſer 

Verordnungen blieb aus. Teils wurden ſie überhaupt nicht 

ausgeführt, teils ſo raſch wieder vergeſſen, daß man ſchon im 

Jahre 1808 in Archiven feſtſtellen mußte, ob es derartiges vor 
dem Jahre 1800 in der Baar überhaupt ſchon gegeben habe. 

Unter dem Fürſten Karl Joachim(1796-1804) wurden im Jah⸗ 

re 1802 Maßnahmen ergriffen, welche im Stande waren, die 

Abſicht der Regierung in die Tat umzuſetzen. Um den Obſtbau 

in der Baar zu erleichtern und allgemein in Gang zu bringen, 
ließ die Regierung zu Donaueſchingen auf den ſog. Baumſchul⸗ 
äckern eine Baumſchule einrichten, aus welcher die Gemeinden 

der Baar und des Schwarzwaldes mit geeigneten Obſtbäumen 

beliefert wurden. Die Anlage und Unterhaltung dieſer Baum⸗ 

ſchule geſchah auf Koſten der Herrſchaft. Obſtfrevler wurden 
mit ſchweren Strafen bedroht. Auch die wiſſenſchaftliche Unter⸗ 

ſtützung nutzte die Regierung zum Wohle des Landes aus, welche 
ihr der im Jahre 1805 von dem Freiherrn Friedrich Roth von 
Schreckenſtein unter dem Namen „Geſellſchaft der Freunde 
vaterländiſcher Geſchichte und Naturgeſchichte an den Quellen 

der Donau“ ins Leben gerufene Verein gewähren konnte. Im 
gleichen Jahre erſchien eine von dem Frhrn. v. Schreckenſtein 
ſelbſt verfaßte Broſchüre, betitelt: „Verſuch einer Auswahl von 

60 Obſtſorten für die rauhe Baar, entworfen von der Geſell⸗ 
ſchaft der Freunde der Geſchichte und Naturgeſchichte des Vater⸗ 
landes am Urſprung der Donau“. Darin ſind 27 Sorten 
Apfel, 20 Birnen, 6 Pflaumen, 4 Kirſchen und § Weichſeln 
aufgezählt. Im Jahre 1812 kam bei Aloys Willibald in 
Donaueſchingen ein von der obengenannten Geſellſchaft durch 
ein gedrucktes Flugblatt beſtens empfohlenes Büchlein heraus,
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betitelt: „Obſtbaumzucht oder Wiſſenſchaft, Bäume zum Ent⸗ 
ſtehen zu bringen und ſie zu veredeln, beſtehend in den vier 
Hauptpfropfarten. Für Dorf⸗ oder Landſchulen in Kürze, aber doch 
faßlich zuſammengezogen von Martin Oeſterle, d. Z. Pfarrer 
in Mariazell“). Das 40 Seiten ſtarke Werkchen hat den Vorzug 
der Vollſtändigkeit bei genügender Deutlichkeit und möglichſter 

Kürze. Ein unbekannter Dichter hat um das Jahr 1810 ſogar 
den Verſuch unternommen, die Baaremer durch einen belehrenden 

Geſang in Hexametern für den Obſtbau zu begeiſtern). Die 
Bemühungen der Geſellſchaft der Freunde der vaterländ. Ge⸗ 
ſchichte und Naturgeſchichte um die Kultur der Obſtbäume in 
der Baar dauerten bis um das Jahr 1820 an. Im Jahre 
1808 empfahl die Geſellſchaft dem Juſtizamt Hüfingen folgende 
vier Obſtſorten als geeignet für das hieſige Klima: den Herbſt⸗ 
borsdorfer, den deuſchen oder edlen Borsdorfer, den böhmiſchen 

1) Der Preis betrug „in Albis“ kr., in Papier gebunden 8 kr. und mit Pappdeckeln 
12 tr.: „nach der Gewohnheit des Landmannes, der nicht gern mehr Geld ausgibt, 

als der Kalender koſtet“, heißt es in der gedruckten Empfehlung des Büchleins. 

2) Der Anfang dieſes Gedichtes, das unvollendet geblieben zu ſein ſcheint, ſchildert 
das für den Obſtbau ungünſtige Klima der Baar mit den folgenden Worten: 
„Schützender Geiſt der Kultur des Donau umlagerten Landes 

Sanft begeiſtre mein Lied mit Liebe für 's nützliche Schöne. 
Lehren moͤcht ich die Kunſt der freudigen Obſtbäume⸗Pflanzung 

Für mein Vaterland hier an Abnobas nordlicher Seite, 
Da wo die Donau entſpringt im hohen hügligen Lande, 

Das der Sommer erſt ſpät erwäͤrmet mit fruchtbarem Lichte, 
Früh der Winter umſtürmt mit Schneegeſtöber und Froſte. 
Wie ein verlaſſenes Reich, von keinem Mächt'gen beſchützet, 
Vom durchziehenden Troß ſich ſtreitender Rachbarn ſtets leidet, 

Alſo treibt oft der Süd erwärmend zu früh uns den Schnee weg 
Und erwecket vom Schlaf in's neue Leben die Pflanzen. 

Bald aber wüten nachher aus Oſten und Rorden die Stürme, 
Toten den zärtlichen Keim, die Blüten verwelken und Bäume 
Sinken in Siechtum dahin, es ſchwärzet der Brand ihre Zweige, 

Und ſie fallen gedörret von ſpäteren Winden erſchüttert. 
Schwer und kalt iſt der Ton des ſcholligen Erdreichs; der Kalkſtein 
Menget zum Mergel ſich ein, und in den tieferen Sümpfen 
Brütet erzürnt die Natur aus trägen ſtehenden Waſſern 
Naſſenden Nebel, den Reif und alles zerſtörenden Hagel“. 
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und den roten Borsdorfer. 

Neben dem Ackerbau war die Vieh⸗ und Pferdezucht, 
wie die ausgedehnten Weiden ſchon zeigten, die Haupterwerbs⸗ 
quelle des baaremer Bauern. „Die Rindviehzucht“, ſchreibt 
U. G. Bucher im Jahre 1720), „iſt alſo auch hier des Land⸗ 
manns beſte Nahrung, die wegen der häuffigen Weyde ſo im⸗ 
portant iſt, daß nicht nur die Einwohner zahlreiche Herden 
Melck⸗Kühe bey ihren Pferden halten, mit welchen ſie über 
Sommers den ſo genandten Allment oder Allmanns⸗Weyden 

(ſo heißen die gemeinen Hut-Plätze) betreiben, ſondern auch 
die Nachbarn ſich derſelben bedienen und alle Jahr viel Stiere 
auf die Weyde ſchlagen“. Wenn nach langem Winter im Früh⸗ 
jahr die Wieſen und Weiden wieder grünten, wurden die Weide⸗ 
tiere von der Geiſtlichkeit ausgeſegnet. Sodann zogen Hirten und 
Herder hinaus mit Rindern und Pferden, Schafen und Ziegen, 
Schweinen und Gänſen!). Die Viehhirten waren wilde, ver⸗ 
wegene Burſchen, aber wohl nicht gar ſo ſchlimm, wie J. Clavel'), 
ſie beſchreibt, der von einer „Gattung Menſchen“ redet, welche 
„gewöhnlich unter das verworfenſte, elendeſte, an Leib und Seele 
verdorbene Geſindel gehöret, die Jugend im Laſter und Müßig⸗ 
gange verlebt, im Alter zum Krippel wird, und bis zum Grabe 
eine Bürde ſeiner Mitmenſchen bleibt“. 

Das baaremer Hornvieh war ziemlich groß, jedoch kleiner 
als das ſchweizer Vieh. Es hatte meiſt eine braunrote Farbe, 
doch ſah man auch hellgelbes, ganz ſchwarzes, ſchimmelweißes 
und geflecktes. Am gebräuchlichſten war die braunrote oder 
gebläßte ſchwãbiſche oder allgäuer Raſſe. Nach dem äußeren Bau 
waren die Tiere langeſtreckt, ziemlich dickleibig, hatten kurze 
  

1) a. a. O. S. 36. 
2) Als Herder (Herter) bezeichnete man in der Baar namentlich den Gänſehirten. 

Die Stadt Geiſingen hatte im Jahre 1713 zwei Hirtenmeiſter, drei Roß⸗Nacht⸗ 

hirten, zwei Kuhhirten, einen Guſthirten, einen Schaf⸗ und Schweinehirten, einen 
Kaälberhirten, einen Fohlenhirten und einen Gansherder. Die Gemeinde 

Meidingen batte jährlich 1 fl. „Gansgeld“ zu entrichten. Dieſe Abgabe gründete 
ſich auf den Beſitz der „Herterwieſe“. 

3) Clavel, J., Meine Erfahrungen dom Ackerbau. Donaueſchingen 1808. 
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Beine und ſtarke, ſehr krumm gebogene Hörner. Die Kühe 
lieferten bei geringer Fütterung verhältnismäßig viel Milch. Eine 
merkwürdige Abart des Rindviehs kam in der Baar vor⸗ 
Es war eine ungehörnte Spielart, groß, ſchwerbeleibt und träge. 
Im Volksmund hießen dieſe Tiere Muttel. Sie entſtanden 
durch Vermiſchung eines gehörnten und eines ungehörnten Tieres, 
wobei der Baſtard gewöhnlich der Art des Vaters folgte. 

Durch den Auftrieb auf die häufigen Viehmärkte wurden 
die Herden faſt alljährlich zu drei Vierteln erneuert. Nur die 
Milchkühe wurden länger behalten. Das Jungvieh, die Kühe 
und die Zugochſen wurden gewöhnlich vom April bis in den 
Späãtherbſt auf abgeſonderten Plätzen geweidet. Die Kuhweiden 
lagen zumeiſt an der äußerſten Grenze der Gemarkung. Für das 
Guſt⸗ oder Schmalvieh waren ſchlechtere aber weitläufige 
Tummel⸗ und Weideplätze beſtimmt. Als Kälberweide diente 
ein umzäunter Platz in der Nähe des Dorfes“). 

Wie ſchon geſagt, beſtanden in verſchiedenen Gemarkungen 
der Baar') Maſtweiden. Über die Maſtſtierausſchläge durften 
die Inhaber frei verfügen, d. h. ſie konnten ſie gleich anderem 
Eigentum auch an Auswärtige verhandeln. Bei Erbteilungen 
wurden die Maſtſtierausſchläge als Beſtandteile des Vermögens 
in Anſchlag gebracht'). Die auf die Maſtweiden ausgeſchlagenen 
Ochſen blieben vom J. Mai bis Mitte Oktober Tag und Nacht in 
der Hut eines Hirten unter freiem Himmel. Sie bekamen außer 
zuweilen etwas Salz nichts als das Futter der Weide. Durch den 
Verkauf der Maſtochſen kam viel Geld in das Land. Mancher 
minder gut Situierte beneidete darum die Inhaber von Maſtſtier⸗ 
ausſchlägen um ihren daraus erzielten Gewinn. Der Verkauf 

1) Darſtellung der Geiſinger Viehweiden auf der Votivtafel von 1760 (HBeiſingen, 
Heiligtreukapelle). 

2) Vgl. oben S. 66. 
3) Auf der Gemarkung Meidingen diente z. B. der obere (53 Icht. 39 R.) und der 

untere Uppen (19,5 Icht. 3 Brlg. 20 R.) als Maſtſtierweide. Im Jahre 1804 

befanden ſich 24 Ausſchläge in der Hand auswärtiger Beſttzer (Donaueſchingen, 
Fürſtenberg, Geiſingen, Hondingen und Hüfingen). In dem genannten Jahre wurde 
der Uppen unter die Inhaber der Ausſchläge zu Eigentum verteilt. 
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geſchah teils über Straßburg nach Frankreich, teils auch nach 
der Schweiz. Die Maſtochſen lieferten ein mit Fett durchwach⸗ 
ſenes, ſehr wohlſchmeckendes Fleiſch!). In Donaueſchingen und 

Allmendshofen beſtanden herrſchaftliche Maſtſtallungen, in 
welchen der Treber der Bierbrauerei verfüttert wurde. Die 

Maſtung zu Allmendshofen wurde im Jahre 1748 begonnen und 
1798, nachdem ſie zeitweilig verpachtet war, wieder aufgehoben. 
Die Ochſenmaſtung zu Donaueſchingen wurde im Jahre 1785 
eingerichtet). Zum Zuge wurden die Stiere vor 1800 in der 
Baar nur ſelten verwendet, denn dazu bediente ſich der Bauer 
faſt ausſchließlich des Pferdes. 

Die Sauberkeit des baaremer Hornviehs wird ſehr gelobt, 
dagegen waren die Ställe z. Zt. der Einführung der Stallfüt⸗ 
terung in baulicher Hinſicht noch ſehr ſchlecht. Sie waren zu 
eng und zu niedrig. Mit den Kühen trieb man keine Hoffart. 
Es brachte dem damaligen Bauer keine Schande, wenn unter 
zehn Kühen auch keine das Gewicht von drei Zentnern überſchritt. 
Dem miangelhaften Zuſtand der Weiden entſprach naturnot⸗ 
wendig auch der Zuſtand des Viehs, und es trifft wohl zu, wenn 
man darin neben der Überzahl der Weidetiere die Haupturſache 
der Viehſeuchen ſucht, welche die Herden der Baar ſo oft dezi⸗ 

mierten. Dazu kam der Mangel des nötigen Winterfutters. 
Nach dem Hüfinger Ratsprotokoll war das dortige Vieh nach 
dem ſtrengen Winter von 1729 ſo ſchwach, daß viele Kühe 
zuſammenbrachen, als ſie zum erſtenmal wieder auf die Weide 
zogen. Zwei Fuhren oder 20 Zentner Heu ſollten nach den 
Geiſinger Landesökonomietabellen zur Winterfütterung für drei 
Pferde oder zwei Rinder genügen. Auf ein Rind wurde dazu 
noch ein Bund Stroh gerechnet. Kein Wunder alſo, daß die 
Geiſinger, wie der dortige Schultheiß ſchreibt, nur wenig 
Butter⸗ oder Schmalzſpeiſen genießen konnten. 

Eine ſchreckliche Plage waren die immer wiederkehrenden 
Viehſeuchen, wie uns auch die zahlreichen Votivtafeln bewei⸗ 

) Siebe im Anbang, Beilage Rr. o. 
2) Tumbült, F. Brauerei S. 16 Anm. 158. 
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ſen, welche in die Wallfahrtskirchen geſtiftet wurden ). Durch Be⸗ 
lehrung über die Urſachen und das Weſen der Erkrankungen 
ſowie über die anzuwendenden Heilbehandlungen ſuchte die Re⸗ 
gierung die Seuchen tunlichſt zu verhindern und die Verluſte 
nach Kräften zu beſchränken ). Das eigentlich endemiſche Ubel 

in der Baar war die Lungenſeuche; etwas ſeltener kamen die 
Maul⸗ und Klauenſeuche und der Milzbrand vor. Als in den 
Jahren 1796 und 1797 ganz Schwaben durch die Rindviehpeſt 
heimgeſucht wurde, litt auch die Baar unter dieſer hier ſonſt 
völlig unbekannten Seuche. Infolge des drohenden Milchman⸗ 
gels wurden damals die Ziegen ſehr geſucht und teuer bezahlt. 
Um der Einſchleppung von Viehkrankheiten vorzubeugen, 
war beſtimmt, daß über jedes auswärts, d. h. nicht am Wohn⸗ 
ſitze ſelbſt gekaufte Stück Vieh eine Urkunde vorzuweiſen und 
das Tier dem beſtellten Viehſchätzer zur Unterſuchung vorzufüh⸗ 
ren ſei, ehe es unter die Herde getrieben werden durfte!). 

Die Schafzucht blühte beſonders im Württembergiſchen, 
wo eine eigene Schäferzunft beſtand. Württembergiſche Schaf⸗ 
halter pachteten von den Gemeinden der Baar, ſo wie noch 

1) Solche Votivtafeln ſind namentlich in der Gnadentalkapelle bei Meidingen und 

in der Witterſchneekapelle bei Löffingen noch heute erhalten. 
2) Im Hochfürſtlich Fürſtenbergiſchen Landkalender auf das Jahrl 79z erſchien eine 

ſolche Belehrung betitelt: „Guter Rath in allen Seuchen, denen die Hausthiere 

unterworfen ſind und wie der Landmann in dieſer traurigen Zeit die Thiere vom 
Tode erretten kann“. Im Jahre 1796 veröffentlichte die Regierung folgende Ver⸗ 
ordnungen: 
a) Landespolizei⸗Verordnung, betreffend die gegenwärtig unter dem Hornoieh herr⸗ 

ſchende Krankheit, die Löſerdörre genannt; 28. November 17968. Gedruckt bei 
J. Matthäus Mieth, Donaueſchingen. 

5) Hochfürſtlich Fürſtenbergiſche weitere Landespolizei-⸗Verordnung, den Gebrauch 
des Fleiſches und des Fettes bey der herrſchenden Loſerdörre betreffend, als 
Rachtrag zu der Verordnung vom 28. November 1796; 6. Dezember 1786. 
Gedruckt daſelbſt. 

Schließlich wurde ein Schriftchen vertrieben mit dem Titel: „unterricht für 
die Hochfürſtlich Fürſtenbergiſchen Unterthanen, die gegenwäͤrtig herrſchende Rind 
viehſeuche betreffend“. 

3) Gerichts- und Gemeindeordnung für die Städte und Dörfer der Land⸗ 

grafſchaft Baar im Oberamt Hüfingen von 1784. 
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heutzutage, die Schafweiden. In der Baar ſelbſt gab es keine 
größeren Schafzüchter).Uber die Schafzucht in der Baar am 
Anfange des 18. Jahrhunderts erfahren wir von U. G. Bucher 
(a. a. O. S. 42) folgendes: „Weil die Weyde mehrentheils feuch⸗ 
te und fett, ſo werden nur wenig Schaafe gehalten und aufgezo⸗ 

gen. Die gemeinſte Sorte von dem hieſigen Schaf⸗Vieh iſt von 
kleiner Art und wird Zaupel⸗Wahre') genennet. Dieſe lammen 
des Jahrs zweymahl, nemlich gegen Oſtern und Michaelis 
und bekommen jedesmahl 2, 3 bis 4 Junge. Sie haben ſehr 
haarichte und lange Wolle, daher ſie einſchürig faſt nicht zu 

gebrauchen. Die Stühre ſind gehörnet und ſcheinen deßwegen 
nach allen Eigenſchafften denen Ziegen oder Geiſen zu gleichen. 

Nechſt dieſer und der gemeinen Flämiſchen Art, woran die 
Schnautze und Schenckel glatt ſind, trifft man auch eine Welſche 
an, die ſie Bergomasier) nennen, welche groß iſt und ſchöne 
Wolle hat, die auch an der Schnautze und Schenckeln lang und 
zottich fallen, daher die Köpffe ſehr dicke und baußbäckicht laſſen.“ 

Zu beſonderer Blüte brachte es die Pferdezucht in der 
Baar. Die Zahl der Pferde war in vielen Orten nahezu ebenſo 
hoch wie jene der Rinder ). Zu Anfang des 18. Jahrhunderts 
nannte jeder ganze Bauer 6-10 Pferde ſein eigen. Die Baar 
war alſo reich an Pferden. Die baaremer Pferde waren mittleren 

Schlages und zählten zu den holländiſchen und oſtfrieſiſchen 

Pferderaſſen. Sie hatten große Köpfe, eine breite gute Bruſt, 
ſtarke Knochen und geſunde Hufe. Sie waren gut gefeſſelt, dauer⸗ 
haft und zum Ziehen vortrefflich geeignet. Sie ertrugen anhal⸗ 
tend die mühſamſte Arbeit und alles Ungemach auch bei 
1) Diach den im Jahrel78gemachten Erhebungen (. Anhang, Beilage Nr. I) gab es 
damals in den meiſten Orten der Baar Schafe in eintelnen ſegar eine ſttttliche Anzabl. 

2) Ein kurzwolliges Londſchaf; vgl. Fiſcher, Schwäb. Wörterbuch VI. Sp. 1068. 
3) Bergamasker Schaf; ein Hangeohrſchaf. 
4) Im Jahre 1715 entſprach zu Geiſngen einem Rindviebbeſtand von 207 Stück 

eine Pferdezahl von 30 Stüch; in Pfohren ſtanden damals 320 Rindern 188 
Pferde gegenüber (der Pfobrener Bauer und Wirt Johann Weißhaar hatte allein 
Is Pferde, darunter s Schimmel, und 17 Rinder). Im Jahre 1786 zählte man 
zu Hüffngen 471 Rinder und 237 Pferde. Im Jahre 1788 beſaß die Gemeinde 
Pfohren 1103 Stück Hornvieh (darunter 291 Maſiſtiere) und 260 Pferde. 
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ſchlechtem Futter. In der Regel fütterte der Bauer ſeinen 

Lieblingen jedoch nicht nur das beſte Heu, ſondern dazu oft noch 

die Hälfte der Sommerfrüchte, Hafer⸗-und Bohnenmehl. Um 

das Jahr 1800 kam die gewöhnliche Pferderaſſe der Baar aus 

dem Württembergiſchen, ſeltener aus Bayern. 

Schon im 16. Jahrhundert ließ der Landesherr der baaremer 

Pferdezucht ſeine Fürſorge angedeihen ). Aus den Jahren 1630 

bis 1643, ſodann von 1609 bis 1677 ſind Beſchälregiſter von 

Geſtüten zu Blumberg, Steppach und Neufra vorhanden). 
Nach der Dienſtinſtruktion des gräflichen Stallmeiſters von 

1660 hatte dieſer auch ſchöne Bauernſtuten rechtzeitig mit den 

herrſchaftlichen Hengſten belegen zu laſſen, wofür die Herrſchaft 

ſich ein volles Jahr lang das Vorkaufsrecht an den gefallenen 

Fohlen vorbehielt. Im Jahre 1718 projektierte man die An⸗ 

legung eines Geſtüts zu Hüfingen nach dem Vorbilde des 

Geſtüts zu Meufra, doch kam es in der Baar erſt im Jahre 

1750 zur Verwirklichung dieſes Planes. Von 1750 bis 1760 

beſtand beim fürſtlichen Marſtall in Donaueſchingen ein förm⸗ 

lich organiſiertes, auf Koſten des Fürſten Joſeph Wilhelm Ernſt 

eingerichtetes und unterhaltenes Landesgeſtüt. Damals ſtanden 

in den fürſtlichen Mʒarſtällen vorzügliche Luxuspferde und auf 

den herrſchaftlichen Meierhöfen ausgezeichnete Arbeitspferde. 

Aber auch die Bauern hielten viele und gute Pferde, ſodaß die 

baaremer Pferdezucht eine gewiſſe Berühmtheit beſaß. Der 

Bauer ſetzte ſeinen Stolz in einen ſtattlichen Pferdezug und 

pflegte oft mehr auf ſeine Pferde aufzuwenden, als ſeiner 

Wirtſchaft dienlich war. Soweit trieb der baaremer Bauer 

ſchließlich den Luxus mit ſeinen Pferden, daß die Regierung 

im Jahre 1757 darauf hinweiſen zu müſſen glaubte, um wieviel 

teurer der Pferdezug als jener mit Ochſen ſei, und zu verordnen, 

daß der Bauer neben den Fohlen nicht mehr und nicht weniger 

1) In Jahre 1809 ſprachen die Vögte und Meierſchaften der Flecken zu Eßlingen 
und Jppingen im Amte Möhringen dem Grafen Albrecht zu Fürſtenberg für die 
Aufſtellung eines Beſchälhengſtes ihren Dank aus. 

2 Als Beſchäler werden 1631 genannt: ein Spanier vom Grafen von Oettingen, 

ein Araber vom Grafen Friedrich und ein „Vorſtäller“. 
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als vier und der Halbbauer nur zwei brauchbare Zugpferde zu 
halten berechtigt ſei, daß die weiter benötigten Zugtiere aber 
durch Ochſen erſetzt werden ſollten!). Die Eitelkeit der Bauern, 
welche einen raſchen Pferdezug gegen ein langſames Stierge⸗ 
ſpann nicht eintauſchen wollten, verſagte dieſer Verordnung 
jedoch den erwarteten Erfolg. Als Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt 
im Jahre 1760 das Donaueſchinger Geſtüt wegen zehnjähriger 
Unkoſten auflöſte, ging die baaremer Pferdezucht raſch zurück. 
Bald waren in der Baar faſt keine brauchbaren Pferde mehr 

vorhanden. Auswärtige Händler hatten die von ausländiſchen 
Hengſten gefallenen Fohlen raſch aufgekauft. Im Jahre 1780 
wurden wieder vier Beſchälhengſte angeſchafft und den Untertanen 

zur Benützung zur Verfügung geſtellt. Wie im Jahre 1660, ſo 
behielt ſich die Herrſchaft auch jetzt das Vorkaufsrecht an den von 
den gedeckten Stuten fallenden Fohlen vor. Im Jahre 1781 
wurde der Verkauf der von den ausländiſchen Hengſten abſtam⸗ 
menden Stutfohlen außer Landes bei 50 Reichstaler Strafe von 
jedem Fohlen verboten. Den hohen Wert, den eine blühende Pfer⸗ 
dezucht für das Land habe, und die Mittel und Wege zur Erreichung 
dieſes Zieles ſchildert der fürſtl. Oberſtallmeiſter Frhr. Carl 
von Freyberg in einem Exposé vom Jahre 1789. Im gleichen 
Jahre erließ Fürſt Joſeph Maria Benedikt eine neue Geſtüt⸗ 
ordnung, durch welche der Pferdezucht „in der von der Matur 
beſonders beſtimmten Baar das vormalige Renommse, das ſie 
in den 60er Jahren hatte, wieder verſchafft werden ſollte“. Zur 
Unterſtützung der herrſchaftl. Beſchälhengſte ſollten auch die 
Bauern Hengſte halten. Für die ſchönſten Hengſte der Untertanen 
wurden Geldpreiſe ausgeſetzt. Dazu ermunterte man die Bauern 
zur Nachzucht guter Stuten. Die dafür gewährten Preiſe be⸗ 
ſtanden in ſilbernen Medaillen, welche den verdienten Bewer⸗ 
bern vom Amte verliehen wurden). Im Jahre 1791 ließ die 
Herrſchaft neapolitaniſche und holſteiniſche Hengſte kommen, 

) F. Archiv, Protocollum iudiciale S. 77. 
2) Vol. Dollinger, Fr., Die Fürſtenbergiſchen Münzen und Medaillen. Donau⸗ 

eſchingen 1903 Tafel 8 Abb. 45—48. 
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von denen noch um das Jahr 1800 prächtige Abkömmlinge im 
Lande vorhanden waren. Der Erfolg all dieſer Bemühungen 
blieb nicht aus und äußerte ſich in hohen Erlöſen. Die Unruhen 
der Revolutionskriege, die längere Abweſenheit des Fürſten 
und die nötig gewordene Erſparung im Hofhaushalt ſcheinen 
dem Donaueſchinger Geſtüt ein Ende gemacht zu haben; viel⸗ 

leicht datiert ſein gänzliches Eingehen von dem im Jahre 1800 

erlaſſenen Befehle des Fürſten Karl Joachim her, wonach alle 
nicht zum Dienſte nötigen Pferde des Hofſtalles zu verkaufen 

waren. 
Durch die vorzügliche Pflege der Pferdezucht floß eine 

bedeutende Summe Geldes aus anderen angrenzenden Pro⸗ 
vinzen, wo Mangel an dieſen damals unentbehrlichen Tieren 
beſtand, oder wo dieſelben eine geringere Qualität hatten, in 
die Baar. Der bedeutendſte Pferdemarkt unſerer Gegend war 
jener zu Rottweil. 

Bevor die Pferde auf die Weide zogen, wurden ſie von den 
Roßſchätzern auf Krankheit unterſucht. Den Sommer hindurch 
und bis ſpät in den Herbſt hinein wurden ſie auf der Weide 
gelaſſen. Die Roßweiden wurden in Tag⸗ und Nachtweiden ab⸗ 
geteilt. Die letzteren waren zur Verhinderung eines Verlaufens 
der Tiere von einem tiefen Graben umſchloſſen. Zur Tagweide 
dienten Plätze in der Nähe der Dörfer. Pferdeſeuchen waren 

ſeltene Erſcheinungen. 

Der Eſel wurde nur von Boten und Krämern und einigen 
Müllern gehalten, doch war derſelbe hochliegenden Orten, 
wie dem Städtchen Fürſtenberg, unentbehrlich. Dort hatte jedes 
Haus eines oder zwei dieſer Tiere, welche alltäglich geduldig 
alles Trink⸗, Koch⸗ und Waſchwaſſer aus dem Tale herauftrugen. 

Im fürſtlichen Marſtalle ſtanden vor 1800 auch ſchöne 

Maultiere von ſpaniſchen Eſeln und großen Pferdſtuten. 
Die Schweinezucht wurde in der Baar ſo gut wie gar 

nicht betrieben). Die gewöhnlichen zahmen Schweine kamen 
1) „SItem es foll niemandt kein Schwaigſau annehmen“ (Baar-Fürſtenb. Landes⸗ 

ordnung von 1620 [sweige nach Lerer, Mittelhochd. Wörterb.⸗Rinderherde, 
sweigvihe- Vieh einer sweige .    
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aus Bayern, von wo ſie in zahlreichen Herden hereingetrieben 
und im Lande verkauft wurden. Die Kaufſummen wurden ge⸗ 
wöhnlich bis zum Martinitag geſtundet. Früher ſollen auch 
Schweineherden aus Burgund gekommen ſein. Das Eintreiben 
von Schweineherden aus Bayern in die Baar war ſehr alt!). 
Die ſog. „Bayerſauen“ wurden im Sommer auf der Weide 
im Brachöſch laufen gelaſſen, mit ſchwacher Brotfrucht und 

Hafer „gut gemacht“, d. h. gemäſtet, und ſodann geſchlachtet“). 
Der baaremer Bauer hielt nicht mehr Schweine, als er für 

ſeinen eigenen Bedarf brauchte. Die Zahl von zwei Schweinen 
wurde auch bei großen Bauern ſelten überſchritten“). Jedoch 
wurde ſelbſt in den Taglöhnerhäuſern im Jahre womöglich ein 
Schwein geſchlachtet. Nur in den Mühlen, auf den Maierhöfen, 
in den Klöſtern und größeren Bäckereien betrieb man eigene 
Schweinezucht. Dieſe Tiere waren viel größer und ergiebiger, 
aber auch um ein Drittel oder Viertel teurer als die bayeriſchen 

Schweine. Ihre Farbe war weiß. Durch die Mäſtung erhielten 
ſie ein Gewicht von vier bis fünf Zentnern. Noch um das Jahr 
1800 war man der Anſicht, daß in der Baar die bayeriſchen 

Schweine für alle Zeit deswegen unentbehrlich bleiben würden, 
weil für eine eigene Schweinezucht zu wenig Laubholzwaldungen 
vorhanden ſeien und weil in dieſen die Eicheln und Bücheln 

nicht immer in genügender Menge reiften, das Getreide aber 
wegen der Mähe der Schweiz ſtets in hohem Preiſe zu bleiben 
verſprach. Den Untertanen des Wartenberger- und Fürſtenberger 

1) Georg Gaißer, ſeit 1621 Prior von Amtenhauſen und 1627 —1655 Abt des 
Kloſters St. Georgen in Villingen, ſchreibt in ſeinen Tagebüchern zum 1J. Rovem⸗ 
ber 1624; »in Iimberen erant multi porei Bavariei, Par pro 8 ½ flor. 
(Mone, Quellenſammlung, II. 1854 S. 166). Im Jahre 1705 kaufte der Meier 
im Steppach zwei Schweine in der Schweiz, wo dieſelben, weil „der Käß“ [d. h. 

wohl der Eckerich] wohl geraten, ausnahmsweiſe zu bekommen waren, doch koſteten 
dieſe ſo viel wie in anderen Jahren drei Baverſauen. 

2) Bildliche Darſtellung von bayer. Schweinen auf einer Tannheimer Votivtafel 
von 1799 (Baaremer Bezirksmuſeum). 

3) In Geiſingen zählte man um 1715 bei 117 Haushaltungen nur 67 Schweine, in 
Pfohren 85 bei 70 Haushaltungen. 

0 
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Teiles der Baar wurde im Jahre 1780 das Eintreiben der 

Schweine in die fürſtlichen Waldungen erlaubt, jenen nach 

altem Recht gegen Zahlung einer Rekognitionsgebühr, dieſen 

unentgeltlich ). Durch die bayeriſchen Schweine gingen jedes 
Jahr beträchtliche Summen Geldes aus dem Lande, da um 

das Jahr 1800 unter 50 geſchlachteten Schweinen kaum eines 

im Lande ſelbſt gezogen wurde. Die Hofkammerinſtruktion von 

1777, welche von mehreren tauſend Gulden, welche dem Lande 

ſo verloren gingen, redet, wollte den Eintrieb fremder Schweine 

verboten wiſſen. Die Gemeinden und Untertanen ſollten an⸗ 

gewieſen werden, eigene Schweinezucht zu betreiben, wozu ihnen 

der erſtmalige Ankauf von ausländiſchen Ebern und Zucht⸗ 

ſchweinen erlaubt und gleichzeitig Anordnungen getroffen werden 

ſollte, wer zur Unterhaltung des Ebers verpflichtet ſei. Von 

einem Erfolge dieſer Beſtimmung iſt indeſſen nirgends eine 

Spur zu entdecken. Der fürſtl. Hofkammerrat Joh. Jak. Bauer 

(F1803), dem im Jahre 1784 die Bewirtſchaftung des fürſtl. 

Kameralhofes Wartenberg anvertraut wurde, redet in ſeinen 

daraufhin verfaßten „Okonomiſchen Betrachtungen“ der Auf⸗ 

nahme der Schweinezucht das Wort. Er errechnet daraus einen 

entſchiedenen Nutzen. Zur Fütterung empfahl er, das ſchwache, 

zu Mehl untaugliche Getreide, die Kleie und vor allem die 
Kartoffel zu verwenden. In einem „Eckerjahre“ wollte er 

ſeine Läufer in die Wälder treiben und die Eicheln leſen laſſen. 

„Wie ſehr wünſchte ich, daß der Schweinezucht alle Beförderung 

gegeben werde, was Vortheil müßte da dem Land zufallen, 

wie bedauerlich iſt anzuſehen, was große Summen Gelds außer 

1) Die Stadt Möhringen durfte nur dann den Eckerich gebührenfrei benutzen, wenn 
dieſer mit den Händen geſammelt wurde. Die Benützung des Eckerichs ſchloß ſowohl 

das Eintreiben der Schweine in die Eichel und Büchelmaſt, als auch das Schwingen 

und Leſen der Eicheln, Bücheln und des wilden Obſtes in ſich. Die Beſtimmung 

über die Zeit und den Umfang der Eckerichbenutzung war der Fürſtlichen Hofkammer 
vorbehalten, welche dabei auf die Verhütung von Schäden für die Waldungen zu 

achten hatte. Die berechtigten Untertanen durften nur ihre eigenen, für den Haus· 
halt benötigten Schweine in die Waälder treiben und dieſes Recht auf andere nicht 

übertragen. 
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Landes nach Bayern gehen, ohne nur einen Kreuzer von dannen 
zurückfließen zu ſehen“. In der hierauf vom fürſtl. Hofrat Elſäßer 
verfaßten Beantwortung heißt es jedoch: „Den Wunſch, den 
der Verfaſſer wegen mehrer Emporbringung der Schweinszucht 
äußert, hat man ſchon vor mehrern Jahren durchzuſetzen 
getrachtet, die ganze Verordnung iſt aber in ihrer erſten Geburt 
ſtecken geblieben ... Die Urſach, warum man in der Baar 
mit der eigenen Schweinszucht niemals zurechtkommen werde, 
beſtehet kürzlich darin: Da es faſt gar kein Obſt und ebenſowenig 
Ackerig gibt, da der Grundbiren⸗Bau nur zur Not für die 
Menſchen zur Zeit noch eingeführt iſt, da das ganze Land kümmer⸗ 
lich ſo viele Sommerfrüchte ſchneidet, als ſelbes zum Haus⸗ 
gebrauch nötig hat, da die entübrigende faſt ſtetsfort an angren⸗ 
zende Nachbarn, die ſich ſehr wenig auf den Fruchtbau verlegen, 
um einen ſehr hohen Preis außer Landes geführet wird, ſo iſt 
ganz leicht begreiflich, daß dem herwärtigen Landmann, wenn 
wenige Müller und Becken ausgenommen werden, die Schwein⸗ 
zucht mehr zur Laſt als Erleichterung gereiche. Da hingegen 
in andern Ländern, wie z. B. Bayern, die rauhe Früchten 
nicht wie hier zum Brod verwendet werden, da allda kein anderer 
Abſatz, als ſolche mit der Schweinszucht aufzuzehren, Platz 
findet, ſo iſt ganz begreiflich, warum ſo viel Geld jährlich für 
Schweine außer Lands gelaſſen werde“. 

Solange der Kartoffelbau nicht allgemein und im Großen 
aufgenommen wurde, war die Schweinezucht in der Baar tat⸗ 
ſächlich nicht möglich. Darum zogen die Sautreiber mit ihren 
Herden noch bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
alljährlich in die Baar, und alte Leute können ſich aus ihrer 
Jugend heute noch recht wohl an die „Bayerſauen“ erinnern, 
und wie die Ankunft der Herde von Schulbuben durch Ausrufen 
angezeigt wurde!). 

Gänſe und Enten wurden in großer Zahl gehalten. Die 
Gänſe trieb man in zahlreichen Herden zur Weide auf die 

  

) Dieſer Ausruf lautete z. B. in Riedöſchingen: „Wer will Saue chaufe, ſoll zum 
Leue laufe. Me cha's zahle bis z' Martini“. 

6· 
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abgeernteten Felder. Gänſe und Enten hielt man zur Gewin⸗ 
nung von Bettfedern, denn der Bauer liebte ein gutes, d. h. 
mit Federn vollgeſtopftes, recht ſchweres Bett. Dazu brachte 
er durch den Verkauf von Federn etwas Geld in ſeine Taſche. 
Nur bei beſonderen Feierlichkeiten erſchien eine gebratene Gans 
auf ſeinem Tiſche. 

Das Huhn traf man im Bauernhofe und in der Taglöhner⸗ 
hütte an. Die entbehrlichen Hühner wurden zum Schlachten ver⸗ 
kauft, die übrigen behielt man, um das Jahr hindurch aus dem 
Verkauf von Eiern kleine Einnahmen zu erzielen. 

Auch die Bienenzucht erfreute ſich großer Beliebtheit. Faſt 
kein Dorf der Baar war ohne Bienen, und in manchen Orten 
konnte man vor jedem Hauſe Bienenſtöcke ſehen. Freilich wollte 
man auch auf dieſem Gebiete nichts von Neuerungen wiſſen; 
man war der Anſicht, daß die Bienen ſich bei der von den Vätern 
ererbten Methode am beſten befänden. 

Von den im fürſtenbergiſchen Staate beſtehenden ſozialen 
Einrichtungen bedeutete neben dem wohlgepflegten Schul⸗ 
weſen“) die von dem Fürſten Joſeph Wenzel durch Verordnung 
vom 9. September 1777 ins Leben gerufene ſog. „Brand⸗ 
Assecurations-Societät“ eine große Wohltat für die bäuerliche 
Bevölkerung der Baar. Es war dies eine Gebäudeverſicherungs⸗ 
anſtalt, welcher alle Untertanen des Fürſtentums Fürſtenberg 
mit Ausſchluß der Kondominien zwangsweiſe beitreten mußten. 

Durch dieſe nach dem Vorbilde anderer Staaten und Länder 
errichtete Anſtalt wurde dem durch häufige Brandfälle beſonders 

1) Vgl. neben den zum Teil im Donaueſchinger Wochenblatt veröffentlichten Ver⸗ 

ordnungen aus der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts namentlich das vom Fürſten 

Joſeph Wilhelm Ernſt im Jahre 1746 erlaſſene gedruckte „Deeretum betreffend 
die Schuelen und das Studiren deren Unterthans⸗Söhnen“, die vom Fürſten 

Joſeph Maria Benedikt ebenfalls durch Druck publizierte „Hochfürſtlich Fürſten⸗ 
bergiſche Verordnung über die Stadt⸗ und Landſchulen“ vom 27. Aprill 7o und 

die im §. Heft (1885) dieſer Zeitſchrift von Kränkel veröffentlichte Arbeit 

über „Die Schulen in der Fürſtenbergiſchen Baar“. 
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bedrohten Landwirt im Schadenfalle die Sorge um die Wieder⸗ 
erſtellung ſeiner Gebäude faſt gänzlich abgenommen). 

Nach dieſer Betrachtung der rechtlichen und wirtſchaftlichen 

Lage des baaremer Bauernſtandes erübrigt uns jetzt nur noch 
ein kurzer Blick auf ſeine Lebensweiſe. 

Uber die Volkstracht der Baar hat uns Herr F. Hofbib⸗ 
liothekar Dr. Eduard Johne im letzten (XVI.) Heft dieſer Zeit⸗ 
ſchrift eine ſo treffliche und vorbildliche Arbeit in die Hand 
gelegt, daß es ſich erübrigt, über die Tracht noch etwas zu ſagen. 
Man kleidete ſich nach dem Sprichworte: „Selbſt geſponnen, 
ſelbſt gemacht iſt die beſte Bauerntracht“. 

Die gewöhnliche Nahrung des Bauernvolkes beſtand in 
Mehlſpeiſen aller Art. Die Teiggerichte wurden teils mit Bier⸗ 
hefe getrieben, teils mit Butter, Eiern und Zucker verſetzt oder in 
Schmalz gebacken. Man genoß faſt täglich die allenthalben üb⸗ 
lichen naſſen, ungegorenen Mehlſpeiſen, die in ganz Schwaben un⸗ 
ter den Benennungen Knöpfle, Nudeln, Strudeln, Flecken u. ſ.w. 
bekannt ſind. Von den gegorenen Mehlſpeiſen liebte man die 
verſchiedenartigen Butterteigbäckereien: Dampfnudeln, Gugel⸗ 
hopf, Küchle ete. Die Bäuerin buk ihr Brot im eigenen Hauſe. 
Sie verwandte dazu, wie ſchon geſagt, Roggen, Linſen, Wicken, 
Bohnen und Hafer. Zu feinerem Gebäck wählte ſie die Gerſte 
und äußerſt ſelten den Spelz. Außer dem Brot und den un⸗ 
gegorenen, ziemlich ſchwarzen Mehlſpeiſen waren Sauerkraut, 
Kartoffeln und geſtockte Milch, die gewöhnlichen Nahrungsmittel 
des Bauernvolkes. Die Milch wurde in der hölzernen„Brente““) 
zum Dickwerden oder Gerinnen aufgeſtellt. Ehe die Kartoffel be⸗ 
kannt war, wurden weiße Rüben und häufig Saubohnen ge⸗ 
ſotten und abgeſchmälzt mit der Sauermilch zur Abendmahlzeit 
genoſſen. Man nährte ſich in der Hauptſache von Mehl und 
wenig Schmalz. Wer beſſer leben und ſich gütlich tun wollte, 

1) Vgl. Hahn, G., Geſchichte der Großh. Bad. Gebäudeverſicherungsanſtalt. Han⸗ 

nover 1912 S. 66 ff. 
2) Holznapf mit flachem Boden und durch Meſſingreifen gebundenen kleinen Dauben. 
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nahm weniger, aber eine beſſere Art des Mehles, wählte ſtatt 
der Gerſte den Spelz und ſtatt der Miſchfrucht die Gerſte und genoß 
mehr Schmalz. Dann buk man ſich Krapfen, Küchle, Gugel⸗ 
hopfen und dergleichen, ſchmälzte ſich die Grundbirnen und das 

Sauerkraut recht fett und legte allenfalls noch ein Stück Speck 
auf das Kraut, und zwar je fetter, deſto beſſer. Rindfleiſch wurde 
weniger geſchätzt. Es war dem Bauer im Vergleich zu einem 
Stück fetten Speckes zu kraftlos. Vom Schweine war alles 
wert: die Würſte, die Sulze, der grüne oder ungeräucherte und 
der immer ſcharf eingeſalzene geräucherte Speck. Bei beſonderen 
Feierlichkeiten kam das Schwein wohl unter ſechſerlei Geſtalt 
auf den Tiſch, ebenſo das Mehl, etwa noch ein Huhn oder eine 
Gans, dann ſaure Obſtſpeiſen und Milchbreie in kontraſtierender 
Geſellſchaft. Bei derlei Gelegenheiten, namentlich bei Hochzeits⸗ 
feſten, liebte man, recht viel und lange zu eſſen, ließ beinahe 
nur jede halbe Stunde eine Speiſe auftragen, und ſo dauerten 

ſolche Gelage gewöhnlich einen ganzen halben Tag!). Die Dienſt⸗ 
boten ſtellten hinſichtlich der Koſt oftmals ſchwer zu befriedigende 

Anſprüche. So beklagte ſich im Jahre 1705 der Meier auf 
dem Steppacher Hof nach einem Berichte des Blumberger 
Obervogts Theodor Tomſin darüber, daß die Schnitter in der 
Ernte noch weniger als die Ehehalten zu erſättigen ſeien, „‚wan 
ſie nit faiſt Speckh mit den Knöpfel zu eſſen haben, darzu Rind⸗ 
flaiſch ihnen wenig beſchieſt⸗), daß ſie damit zufriden ſein können“. 

Das gewöhnliche Getränk war das reine Brunnenwaſſer. 
Der Waſſerkrug ſtand auf dem Geſimſe einer jeden Bauernſtube. 
Wie man die Milch im „Liirekübel“) zur Stärkung während der 
Arbeit mit ins Feld nahm, ebenſo wurde die mit Waſſer ge⸗ 
füllte „Lägel““) zum Stillen des Durſtes mitgeführt. Noch im 
1) Die Baar⸗Fürſtenberger Landesordnung von 1620 beſtimmte, daß bei einer 

Hochzeit obne Erlaubnis „nicht über drey Pmbiß“ gehalten werden ſollten. 

2) d. b. zu wenig ausgibt oder zu wenig nährt. 

3) Ein ſolches Gefäß befindet ſich im Baaremer Bezirksmuſeum. Es iſt ein kleiner 
Holztübel mit Traghenkel und Deckel zum Mitnehmen von Milch. 

) Kleines, gewöͤhnlich mit ooalem Boden und eiſernem Traggriff verſehenes Fäßchen. 
In Hüfingen befindet ſich ein ſolches Gefäß im Wirtshausſchild der Wirtſchaft 
„zur Lägel“. 
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Jahre 1720 ſchrieb U. G. Bucher, daß man ſich in der 
Baar den Wein aus der Schweiz oder dem Breisgau als 
Getränk anſchaffe, weil man hier des Bieres nicht gewohnt 
ſei. Der Bierabſatz der fürſtl. Brauerei an die Wirte war im 

Jahre 1725 in der Tat noch außerordentlich gering). Im 
Jahre 1807 konnte der fürſtl. Regierungspräſident von Kleiſer 
jedoch auf die durch die fürſtl. Brauerei bewirkte Verminderung 
des Weinkonſumes hinweiſen!). Auch Branntwein wurde als 
Nebenprodukt in der Brauerei erzeugt und im Volke nicht ohne 
ſchädlichen Einfluß verbraucht. Der Bauer ſelbſt legte ſelten 

Wein in ſeinen Keller ein. Er ließ ſich den Sorgenbrecher je⸗ 

doch, ehe das Bier die Oberhand gewann, am Sonntage im 
Wirtshauſe wohl ſchmecken. Kam die Frau ins Wochenbett, 
ſo wurde, wenn immer die Umſtände es erlaubten, ein „Kind⸗ 
bettfäßchen“ eingelegt. Tee wurde um das Jahr 1800 ſehr 

wenig, aber ſchon deſto mehr Kaffee getrunken, obwohl dieſer 
um 1790 in manchen Dörfern der Baar überhaupt noch nicht 

bekannt war. In den Wirtshäuſern und den Gaſthöfen ſtellte 
man ihn in Maßkannen auf. 

Beluſtigungen kannte das Landvolk nur wenige. Man 
war nur für das Mützliche beſorgt und hatte für alles, was 
nichts eintrug, wenig übrig. Nur das Tanzen in Wirtshäuſern 
an Markttagen, am Kirchweihfeſte und zur Faſtnachtszeit war 
üblich. Im Sommer wurde um 1800 zuweilen noch auf die 
Scheibe geſchoſſen oder Kegel geſpielt. 

Dr. J. M. v. Engelberg ſchildert uns in ſeiner Topographie 
die Bewohner der Baar als ſchöne, wohlgewachſene, meiſtens 
große und ſtarke Menſchen. Sie waren ernſt, redlich und gut⸗ 
mütig, aber, wie noch heute, wenig lebhaft und munter. Die 
Geſtalten der Mädchen waren ſchön, da keine Schnürleiber ſie 

zuſammenzwängten, die Entwicklung hinderten und den Wuchs 

1) Von den damals aus 52 Suden ausgeſtoßenen 38 100 Maß Bier wurden nur 

S900 Maß an ein paar hieſige Wirte und nach Hochemmingen und Kirchdorf ab⸗ 
geſett (Tumbült, F. Brauerei S. 19. 

2) a. a. O. S. 27. Die Jahresproduktion war jetzt auf 450 —500 Sude angewachſen. 
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verſchoben. Ubelgewachſene Frauen traf der genannte Arzt beim 
Landvolke äußerſt ſelten an, indeſſen die Frauen der Beamten 
und Bürger in den Städten durch die geſundheitsſchädlichen 
modiſchen Koſtüme ſelten ſo geſund entwickelt waren. Die Ehen 
waren fruchtbar; ſechs, ſieben oder acht Kinder zu haben, wollte 
nicht viel ſagen. Meiſtens heirateten die Leute jung und 12 oder 
14 Kinder waren keine Seltenheit. 

Die Zeit um das Jahr 1800 brachte, wie wir geſehen haben, 
auch in der Baar eine Umwälzung des geſamten landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebsſyſtems. Als ihre Urſache habe ich den Phyſio⸗ 
kratismus feſtgeſtellt. Bis zum Jahre 1800 ſuchte man die 
Steigerung der Bodenerträge durch die Veränderung der Wirt⸗ 
ſchaftsweiſe und durch Erſchließung gänzlich ungenutzter oder 
mangelhaft umgetriebener Almendfelder zu erreichen. Alle dieſe 
Maßnahmen haben ſegensreich gewirkt; an einen Stillſtand 
war jedoch auch jetzt nicht zu denken. Die Bevölkerungszunahme 
erforderte im 19. Jahrhundert ganz neue Maßnahmen, die 
der Bauer nicht mehr allein zu bewältigen vermochte. Die 
Naturwiſſenſchaften und namentlich die Chemie ſprangen nun⸗ 

mehr in die Breſche und boten dem Bauer die Hand zur weiteren 
Intenſivierung des Feldbaues. Im Jahre 1804 begründete 
Theodore de Saussure die Humustheorie). Im gleichen Jahre 
empfahl Alexander von Humboldt die Verwendung des Guano, 
Albrecht Thaer machte durch ſein 1809ll0 erſchienenes Werk 
„Grundſätze der rationellen Landwirtſchaft“ die Reſultate der Na⸗ 
turwiſſenſchaften für die Landwirtſchaft nutzbar. Im Jahre! 840 
wies Juſtus Freiherr von Liebig die Wichtigkeit der Mineral⸗ 
ſtoffe für den Aufbau der Pflanzen und beſonders für den 
Ackerbau überzeugend nach und wurde durch die Einführung 
des künſtlichen Düngers zum Reformator des geſamten Feld⸗ 
baues, nachdem ſchon im Jahre 1830 Karl Sprengel die Boden⸗ 

) Sein I8oſ in Paris erſchienenes, füt die Pflanzenphyſſologie bahnbrechendes Werk: 
»Recherches chimiques sur la végétations erſchien 1805 in deutſcher Über⸗ 
ſetzung. 
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und Düngeranalyſe ansgebildet und ſeine Stickſtofftheorie ent⸗ 
wickelt hatte. Der baaremer Bauer hat nach Überwindung 
ſeiner angeborenen Hemmungen mit dieſer Entwicklung Schritt 
gehalten. 

Das Hauptverdienſt an den Fortſchritten, welche die baaremer 

Landwirtſchaft im 18. Jahrhundert gemacht hat, iſt offenſichtlich 
der landesväterlichen Fürſorge ſeines neuzeitlich gerichteten 
Fürſtenhauſes und der treuen Gefolgſchaft eines wohlgeſchulten 
und tüchtigen Beamtenſtabes zuzuſchreiben. 
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Aus zug 

aus den im Jahre 1781 gemachten Erhebungen über den Bevölkerungsſtand und die Landwirtſchaft in der Baar. 
Bemerkungen. 

Den Tabellen von 1781 mangelt die Einheitlichkeit der Form. Der 

Bau⸗ 22 1 f J Felder⸗ und Viehbeſtand der herrſchaftlichen Höfe ſowie die Maſtſtier⸗ 

2. 3I Viehbe ſtand Ader land 2 3332 85 ſind in ihnen nicht enthalten, ebenſowenig die Almenden, Wälder 
2 8 22 ekenen Gülem 0 

2 2 23ISISIS2 2 A23 Wieſen 2 IA und Odländer. 

Gemeinde — 2 35242 8 DPierde Nünder —. 2 3 2 3 2 2 17 5 1) Hier beſtand eine Maſtſtierweide mit 222 Ausſchlägen. Nach einem 

SS[sSI[S[ZCZ(SCSLCZ53H(SEZICZCSEAEE(243 32 mitt, gerin⸗ dmeebwe] mit ebne wüt] ebne]S 3 — —. Verzeichnis der Maſtſtierausſchlage in der Baar dom Jahre 1771 

5 3[˖3I SEIS[SIZEAEZAITZC(S EsCS[CZISEI SST4- leres des 8 5 8 5 5 Ader [Wieſ durften in Aaſen 253 Maſtochſen ausgeſchlagen werden). 
8 335 3AS(55(S(3SE62 — 90 8 Bewäſſerungsanlage 5 5 5Acer Wieſen e ſe 

— 55 65 öASS 86 8 0 9³ 2) Maſtſtierweide mit 83 Ausſchlägen, von denen 13 der Herrſchaft 

K Iieeeeeeeeeeeeeee — und 4 der Gemeinde gehören; (1771 durften hier 106 Maſtochſen 

5 ausgeſchlagen werden). 
Aaſen!) 44¹f 70 fuꝛ 12 ⁰ 1 17 25 fui8 [322 36 227 7% 100 ßIs 65358 6589 11I 150% 6350 fle2 638¼31 3) Unter dem Ackerfeld ſind 218Je Icht. der Hereſchaft drittelbare 

Aumendehofen 214. [3⁰ 1 28 10 25 55 16f 36 (73 125 8 120/ 151/J255½ 36 f15638 24 Stockfelder. 

Aufen 100 f36 216 21 4 3 Iisrsſe 20f 89 21 S2I Sꝗ085 ⁰ 30 48 327 ⁰ 190ʃ0 4) Darunter 26/ Icht. der Herrſchaft drittelbare Stockfelder. 

Aulſingen 336oꝛ f1045 ſ42 1 12 46„i7s 27 u26ſ 44 452402 232 658ö/. 251 f26 P2/ 3 32˙/ 260 70 103 [20 We 10700 1 2 55 008 0 

Behlas) 189 32 2 22 1 7 236240 25 101 21 132 fisIAEο¼⁰7/ 86% 481 119¾ 6/ 232C' 2 18 Wieſen 1 

Blumberg 4⁰5⁵82ſ14 (57 1 is 60f50 f1ifss 36 [154] 52 17220l102öl220/56858) 13 52/ 21½ 18¼J 3 ꝗ25% J „ 72% 8) Dieſe Acker und Wieſen 55 f5 155 

Zollhaus 373 1 2 2¹ 5183 30 %/ι 10ʃ½ 4 4 2 ſind in den Tabellen ſonſt nicht erwähnt. 

Steppach 1831 NE 6268s 71368 114⁰0 33 33 f10½¼) 32 13 2 12 2 9) Außerdem 2 Wucherrinder. 

Randen 72² 10f1 9 225 425 11 138¾9 00 54 5/[2 185%½J 140f 2½ 890 10) Neben dem Lehenzins werden 50 fl. für alle Fronfreiheit bezahlt. 

Bruggen 44 3 25 [15 2732 2 4545 45 60 15⁰0 210 11) Außerdem Wucherſtier. 1＋ 
90 2 1 12) unter dem Ackerfeld ſind 182 Icht. drittelpflichtige herrſchaftliche 

Döggingen 93 [12 [4 fEs 61 is 48 ſiol 1ss7 36 [186U 78 84/30 fiSoανοοο 50ʃ/ 66ö 112 f3＋ 254 [17 Stockfelder⸗ 

Donaueſchingen 1331 f52 7 fA0 f12 fies23 ·2 10 ſü32 fis 7s οαο0⁰,t 13Ps1 28οννe 255 520 17 12% 13) 1771 beſtanden hier 65 Maſtſtierausſchläge, darunter 40 herr⸗ 

Eßlingen 104 46gz8 7 200 6 7 13 88l 24 10f 4/44 ſüss R4 425 272ö 206 17 3 2% 5% % ſchaftliche. 

Fürſtenberg 208J 41 6ſis ſ17 41 fis.4s 46 [24U1 f N LAes 140 üi 310 5 5 8955 18. 11 15 

Geiſingen d05 [137 ſio ſ10 fA1 fo2 1 Is (os ſies 4226 [33 320f107 3400 2P51 6s 55οο 110 50 210 119 U1s 204 (ul5 1 800 G46185 ö0dsl l. Afer 1 Wieſen ge⸗ 

Gutmadingen 285 f45 fsE. 10 28 1 2725 14 171 44 10⁴ 168/16 f211½7 23⁰9 01 63 200¼ J 248/f 324% nutzt. Von den Pereſchaftlichen Ausſchlägen ſind 40 an die Tag⸗ 

Heidenhofen 103[1[4[34s 1 75sfA4f1o 20[ssis s1 ſioa ſ143 88½ 8 40 30 3 2¼ 83ᷓ 19 löhner verpachtet. 

Herzogenweiler 10) 141* 14 2021 4 976f 13 1 17) Außerdem 2 Wucherrinder. 

Hintſchingen 13⁰ 5 17 4 [1028 527¹ 16 [62 13 105⁵ 45 84¼125½ 378¼ 48 3 [1= 65 4⁰³/ 545³ 17 95 5 

Hochemmingen 305 foos J12 f14 f270. 14 40 f134 30 13 54 208 62 1010 ß2˙3 6362 f469½ 116ρ 131 155 201¼J201 18 e eh l der Piere 

Hondingen 468 7s4 f275 4⁰0 7 33[4 15 ss ſi0s 28 21U4E6s 322 fue 10 05% ſa%½% / % i ee 100 3 Stiere werden vom Widumsbeſtänder gehalten (Wucherrinder )). 

Hüͤfingen i0) 180 [ꝛ0 f3 ſio fuss 3 26 f160 f16 f28f 26 38302 87 431 5ο feao 10⁰ 200 270/ 2705/30⁰0 20) Unter dem Ackerfelde ſind 223 Icht. der Herrſchaft drittelbare 

Ippingen) 32² 5. IIE 3 8½] 3853 [12 1815) [16 [133 38 51%3 4 210 7² 8 0⁴ 45 555/ 27 31 3 Stoctfelder. 

Kirchdorf 31171 22 1 6½J 18 f50 f 5 20 1388 28 12312U1⁵ͤ1 2/̃9. 05¼ 365% 209/ 50% 8ö 110öN16/ 2¹0 M3b mit 1*3 00 98 denen 30 dem 1557 

Kirchen und Hauſen J465 106 ſ40 f22 1 10½ 2083 11 8216) 88.196U 40f 4205632 219 255%¼ 4 904/ 6%% J122'3½ 11½/ 22ᷣ.14 ften l 0 (1771 

0 e 151½ 65 22) 1771 beſtanden in Pjohren 284 Maſtſtierausſchläge. 
Moͤhringen 08⁰ 14 60 f137 1 3210 fio0 l128 22 [105¹075 268 85f11 30fz0Pÿis ſ228 fA24½ f2256½12 22 f28z 1³⁴ 80 4 ſſie „ 25) Außerdem J Farren. 

Mundelfingen 570 00 fIs 7 23 (65² 2 18 os l158 20l 30 o279f 100 12E˙ασννεάͥονννεά], ον 31fν 12⁰ 183òJl ſ16s 35 469½ᷓ 13% 24) Unter dem Ackerfeld ſind 316 Icht. der Herrſchaft drittelpflichtige 

Meidingen ꝛt) 6I8 53 ſ1⁸ 74 16½] 72 f147 [51 232551 81 371 2EEνανισ]νο 5ꝗ-3οε 57 73½ 128 12010—ꝗ 3531 Stockfelder. 5 
S 8 

Pfohren 61o86 f22 4 4 ſoo 22 [6s Eꝛ0 U55 150 f10 354 105115 fhs ðeeee J 3 2⁵⁰ 268 252 f586 f1100½ 49%½ 25) vom Widumsſtänder gehalten und find wohl 

Riedböhringen 752 [124 fl7 s ſ206 ſo 4 22 85 12410 54 68 227 70 60 38 RAονινονονiA4σαννοανν 1000 74 158/ 53/13 285U 26) Unter den Ackern ſind 326/ Icht. der Herrſchaft drittelpfllichtige 

Riedöſchingen 580 [li0 [is 17 24 54 41 42 f1ꝛ6 18[1252 [76f203 67i0s25562⁴ ſess 1035 2˙0 320⁰ 7 ð33½ 1⁰οůẽN 70 οεhhenhNYννοοοοαν¹εενινe Stockfelder. 

Sumpfohren?) 142258 17 7 Iiseꝛ ſisS& 15 100 27 00 157 175 f7 60 08009 48½ 74 178/ 27) Darunter 59 Icht. herrſchaftliche Drittel⸗ oder Stockwieſen. 

Sunthauſen a) 28) Maſtſtierweide mit 58 Ausſchlägen, von denen 10 dem Pfarrer 

Tannbeim 0435 ſis ßefune 4140 281600 43 16211 UE2 9 16 ” f̃ts179 0 (4771 durften hier 75 Maſtochſen 

Unterbaldingen o) 34355 flE ſ1¹ 1 13½ 38 lioe 51 40 32 [19562 148] bEss 534½5671½ 32 05 106 147 176 [214 f134 20) Dieſer Ort fehlt in den Tabellen. Im Jahre 177l beſtanden hier 

Waldhauſen 1) 11 11 5 2 228 4 33⁰ 134 2⁴ 10/ 10¼24 78 Maſtſtierausſchläge. 

Wolterdingen 90 4s ſosi3 8 5080 1447 60 236 68 27011 447⁵(J116 44/σ e 1 4³— 53 453 52 30) Maſtſtierweide mit 268 Ausſchlägen. 8 

Zimmern 23⁰ 266 ⁰0 1 4 [25 [270 3 f25 70 26 642492 fl10 J133½% f5088/ 2 34½ 30 32 127/⁰ 43 12 31) Die Einwohner haben nur Jagdfronen, ferner Handfronen auf dem 
herrſchaftlichen Hof und ſolche zu den herrſchaftlichen Gebäuden zu 
leiſten. 

32) Außerdem ein Wucherrind.                                                                                                 
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Im Herbſt des Jahres 1⁴⁶ erſchien vor dem allgemeinen Schwä⸗ 

biſchen Kreiskonvent in Ulm der Kaiſerliche Populationskommiſſar Joſ. 

Anton Vogler, der älteſte Sohn des im Jahre 1734 geſtorbenen für⸗ 

ſtenbergiſchen Obervogts zu Haslach, mit dem Anſuchen, man möge 
denjenigen Untertanen, welche freiwillig nach Ungarn auswandern und 

dort im Banat ſich anſiedeln wollten, die erforderliche Erlaubnis und 
Unterſtützung nicht verſagen. Anfangs November 1736 ſchickte dieſer ſeine 

unter dem Datum Ulm, 30. September 1736 gedruckten Anwerbebe⸗ 

dingungen dem Oberamt Hüfingen mit der Bitte um Bekanntgabe ein. 

Vogler hielt ſich noch im November des genannten Jahres in Donaueſchin⸗ 

gen auf. Zur Erteilung mündlicher Auskünfte waren Heinrich Schwartz, 

Schultheiß von Uj-Pécs!), und Valentin Spät von Neu-Krad) 

ebenfalls zugegen. Wiewohl das Oberamt Hüfingen kein Bedenken da⸗ 
gegen äußerte, alle jene, welche dem Lande eher zur Laſt als zum Nutzen 

waren, nach Zahlung der Manumiſſions⸗Abzugs⸗ und ſonſtigen Gebühren 

ziehen zu laſſen, iſt in den Akten doch keine Andeutung zu finden, daß 

die Regierung den Auswanderungskommiſſär unterſtützte oder daß Leute 

aus der Baar ſich ihm anſchloſſen, obwohl die Bedingungen nicht un⸗ 

günſtig waren. Die Transporte ſollten von Marrheim bei Donauwörth 

im Mai, Juni und September 1737 abgehen. Als die Auswanderung 
ſpäter zunahm, ließ es die Regierung an Ermahnungen und Warnungen 

nicht fehlen, um die Fortziehenden zum Verbleiben in der Heimat zu 

bewegen. Am 29. April 1752 erſchien eine Verfügung gegen die Aus⸗ 
wanderung nach Ungarn. Dieſe enthält ernſte Warnungen. Nur ſolchen 

Leuten ſollte fernerhin die Manumiſſion noch erteilt werden, die ein geſicher⸗ 

tes Unterkommen nachzuweiſen vermochten, doch ließ man auch ſolche ziehen, 
die nichts oder nicht viel zu verlieren hatten. Mit der Einführung der 

landwirtſchaftlichen Reformen vermehrte ſich der Widerſtand, welchen die 

Regierung den durch die Auswanderung dem Lande drohenden Gefahren 
entgegenſetzte. Als im Jahre 1768 ſpaniſche Werber auch Leute aus den 

fürſtenbergiſchen Herrſchaften, ſcheinbar unter den günſtigſten Bedingun⸗ 
gen, für die Beſiedelung Andaluſiens anwerben wollten, wurde die Aus⸗ 

  

1) Uj-Pécs, Gem. im Komitat Torontäl. 
2) Ui-Arad. Markt im Komitat Temes. 
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wanderung dahin gänzlich unterſagt. Im Jahre 176s erließ der Schwã⸗ 

biſche Kreis ein Verbot gegen die Auswanderung nach Ungarn. Dieſes 

wurde im Jahre 1782 wiederholt und auch im Fürſtenbergiſchen zur 

Kenntnis gebracht. Ledigen Perſonen verſagte die Regierung im Jahre 

1771 das Auswandern nach Ungarn bei Verluſt ihres Vermögens. 

Gleichzeitig ſollte den Verheirateten das Auswandern dahin „durch dien⸗ 

liche Vorſtellungen mißraten werden“. Im gleichen Jahre verlangte man 

von den Auswanderern den Beſitz genügender Mittel, um in Ungarn 

einige Zeit ohne Verdienſt zu leben und eigene Häuſer mit dem dazu er⸗ 

forderlichen Platz ſich erwerben zu können. Schließlich erſchien im Jahre 

1804 im Donaueſchinger Wochenblatt eine Verordnung, wonach jeder, 

der ohne vorherige obrigkeitliche Erlaubnis auswanderte, „als wirklich 

böſer Austreter“ behandelt und bei etwaiger Rückkehr nicht nur emp⸗ 

ſindlich geſtraft, ſondern auch der Wiederaufnahme in den Genuß der 

bürgerlichen Rechte verluſtig gehen ſollte. 

Beilage Nr. 3 Cu S. 44). 

Nach einem Schreiben des Landſchreibers Franz Scholl von Hüfingen 

an die Hegauer Ritterſchaft vom Jahre 1698 befanden ſich damals in 

der Landgrafſchaft Baar ſechs herrſchaftliche Hauptbannmühlen, näm⸗ 

lich je eine zu Hüfingen, Blumberg, Möhringen, Donaueſchingen, Pfohren 

und Geifingen. Weiter beſaß die Herrſchaft eine beſtandsweiſe verliehene 

Mühle zu Waldhauſen. Damals wurde folgender Mulzer erhoben: 

a) Gerberlohn von einem Viertel Kernen ½ Meßle oder von 

einem Malter 4 Meßle, Pb) Mahllohn von einem Viertel Kernen 

„/ Meßle oder von einem Malter 6 Meßle. Der Waldhauſer Müller 

nahm gleich den andern Privat Lehen⸗ oder Zinsmüllern den ſogenann⸗ 

ten „völligen“ Lohn oder 4 Meßle für das Abgerben von einem Malter 

Kernen und 8 Meßle für das Mahlen. Im Laufe des 18. Jahrhunderts 

traten Verſchiedenheiten in den Mahltarifen ein. Im Jahre 1769 

wurden in Möhringen 2 Imi, in Geiſingen und Pfohren 10 Meßle und 

in Hüfingen 2½ Imi für das Abgerben und Mahlen von 1 Malter 

Kernen genommen. 

In die Blumberger Mühle waren gebannt die Orte Blumberg 

und Randen, ferner Riedböhringen und Hondingen, wenn dieſe in ihren 
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örtlichen Mühlen nicht mahlen konnten. Nach Donaueſchingen ge⸗ 

hörten Donaueſchingen und Aufen, ferner Aaſen, welches ſich jedoch auch 

der Pfohrener Mühle bedienen konnte. Nach Geiſingen waren ge⸗ 

zwungen Geiſingen, Gutmadingen, das auch in Meidingen mahlen laſſen 

durfte, Zimmern und endlich Unterbaldingen, das auch nach Pfohren 

oder Donaueſchingen fahren durfte. Nach Hüfingen, und zwar gleich⸗ 

mäßig in beide Mühlen (Seemühle und Stadtmühle), waren die ehem. 

Schellenbergiſchen Orte gebannt, nämlich Hüfingen, Allmendshofen und 
Behla, in die Stadtmühle auch Hauſen vor Wald, welches ſpäter die Mühle 

zu Neuenburg befuhr. Nach Möhringen gehörten Möhringen, Eßlin⸗ 
gen und Ippingen, ferner Mauenheim und Hattingen, wenn die Müller zu 

Mauenheim und Kriegertal nicht mahlen konnten. Dem Zwang zur 

Pfohrener Mühle unterlagen die Orte Pfohren, Hochemmingen und 

Heidenhofen, ferner Aaſen, das auch nach Donaueſchingen, und Unter⸗ 

baldingen, das auch nach Geiſingen fahren konnte, ſchließlich Sumpfohren, 

das ſich auch der Neidinger Mühle bedienen durfte. 

Neben dieſen Hauptbannmühlen waren in der Landgrafſchaft Baar 

noch folgende Mühlen mit dem Bannrecht beliehen: Die Mühle zu 

Aulfingen, für den Ort Aulfingen, die Eſelſteigmühle bei Kirchen⸗ 

Hauſen für Kirchen, Hauſen und Hintſchingen, die Mühle zu Amten⸗ 

hauſen ſeit 1812 für die Einwohner von Amtenhauſen und Bachzim⸗ 

mern, die Mühle zu Herzogenweiler für Herzogenweiler, die Gug⸗ 

genmühle an der Gauchach für Döggingen, die Gauchenmühle 

(Gemarkung Weiler) für Dittishauſen, die Burgmühle bei Neuen⸗ 
burg für Bachheim und Neuenburg, die Stockmühle (am Bruderbach, 

etwas unterhalb der öden Kirche) für Hubertshofen, die Waldhau⸗ 

ſer Mühle für die Bauern von Bruggen, die Häuslemänner von 

Waldhauſen und für die herrſchaftlichen Meierhöfe Dellingen und 
Waldhauſen. Die Lochmühle (an der Gauchach; 1895 durch Hoch— 
waſſer zerſtört) beſaß nur ein beſchränktes Bannrecht, inſofern nämlich, 

als kein fremder Müller in Mundelfingen Mühlfrüchte abholen durfte, 

während es den Mundelfingern freiſtand, andere Mühlen zu befahren. 
Auf der Reidinger Mühle lag nie ein Bannrecht. Trotz aller Be⸗ 

mühungen des Kloſters Mariahof und der Erblehenmüller wurde nicht 

mehr erreicht, als daß es einigen Gemeinden, wie z. B. Geiſingen, 
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Gutmadingen und Sumpfohren, freigeſtellt wurde, dieſe Mühle oder jene 

zu Geiſingen oder Pfohren zu beſuchen. Weitere Mühlen ohne Bann⸗ 

rechte befanden ſich zu Bachzimmern, Fürſtenberg (die ſog. Spitz⸗ 

mühle; 1753 abgebrannt), Hondingen, Riedböhringen, Ried⸗ 

öſchingen (Mahlmühle und Beimühle), Steppach (1864 abgebrannt), 

Sunthauſen, Tannheim (zwei Mühlen) und Wolterdingen. 

Beilage Nr. 4 (Iu S. 57). 

Nach Joſ. Meinrad von Engelberg's Topographie der Baar wur⸗ 

den um 1800 folgende Kartoffelarten angebaut: 

1) weißblühende Kartoffeln: à. die ſogenannte Viehkartoffel. 

Sie beſaß eine weiße Knolle, die etwas rötlich, immer rot geſtreift 

und von weniger gutem Geſchmacke war. Man nannte dieſe Art 

Pfälzer oder Franzoſen. Sie ſoll ſpäter nach Deutſchland gekommen 

ſein als die gemeine Kartoffel. b. Die Butterkartoffel. Dieſe 

hatte eine weiße Knolle, war innen ſchön weiß und mehlig und galt 

als die beſte ihrer Art. 4 

2) Kartoffeln mit purpurblauen Blüten: à. Die ſogenannte 

Gaisburger Kartoffel!), auch Alburger) oder Rottweiler ge⸗ 
nannt. Dieſe war erſt kurze Zeit in der Baar, hatte eine ſehr großie 

rote Knolle und war innen rot geſtreift. Sie wurde vorzüglich 
als Viehkartoffel verwendet. b. Die Donnersberger Kartoffel. 

Dieſe kam von Donnersberg aus der Pfalz, hatte eine rauhe 

Schale und tief liegende Augen und war ſehr mehlreich. E. Die 

gemeine Kartoffel, mit roter, runder oder eiwas länglicher Knolle 

und weißem mehligem Fleiſche. d. Die ſogenannten Spitzmäuſe, 

eine an einem Ende breitere und am anderen ſpitz umgebogene Kar⸗ 

toffel. e. Die Frühkartoffel. Dieſe wurde verſuchsweiſe auf den 

Brachfeldern hie und da angebaut. k. Ganz neu war die ſchwarz⸗ 

blaue Kartoffel, deren Knollen eine ſchwarzblaue Farbe hatten, 
zwar klein, aber von gutem Geſchmacke und ſehr ergiebig waren. 

1) Wohl Gaisburg a. R., O. A. Stuttg. 

2) Wohl Alburg, Niederbayern, Bez.⸗ Amt Straubing. 
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3) Blaublühende Kartoffeln: à. Die Zuckerkartoffel mit 
kleiner weißer Knolle, die als Gartenpflanze beliebt, nicht ſehr er⸗ 

giebig, aber ſehr wohlſchmeckend war. 

Beilage Nr. 5 (zu S. 67). 

In Pfohren galt z. B. nach dem Urbarium von 1786 folgende 
Weideordnung: 

1) Die Nachtweide mit den Pferden nimmt im Frühjahr, ſobald es 

die Witterung zuläßt, ihren Anfang. Hierzu ſind die Brachwieſen bis 

auf Jakobi (25. Juli) allein angewieſen; nach Jakobi aber werden 
die Pferde auch auf den abgeernteten Wieſen geweidet. 

Die Maſtſtiere bleiben Tag und Nacht auf der Weide. Hierzu iſt 
neben den Brachwieſen die Almende, u. zw. das ſogenannte Mittelmeß, 

beſtimmt. Ferner gehört zur Maſtweide die große Almende, der Haſen⸗ 
garten und die Rienen, jedoch mit der Einſchränkung, daß die Stiere 

mit den Pferden darauf abwechſeln müſſen. 

3) Die Kuhherde hat ihren beſonderen Weidgang auf dem unteren Ried. 

Sie wird nebſt der Guſtherde auch auf dem großen Ried geweidet, 
bis der Herbſtfraz auf den Wieſen ſeinen Anfang nimmt. 

2 

Das Ausſchlagsrecht war hier folgendermaſſen geregelt: 

Jeder Bürger, der ein ganzes Haus beſaß, durfte auf ſein Bürger⸗ 
recht 4 Stück, nämlich 2 Kühe und 2 Stück Guſtvieh unter die Herde 

treiben, derjenige aber, der nur ein halbes Haus hatte, 1 Stück Vieh 

weniger. Der begüterte Bürger hatte außerdem das Recht, auf 4½ 
Jauchert Feld 1 weiteres Stück Vieh auszuſchlagen, weitere 4½, alſo 
9 Jauchert brachten einen Roßausſchlag und nochmals 4½, alſo 13½ 

Jauchert einen Maſtſtierausſchlag ein und ſo fort, ſodaß jeweils 13/2 

Jauchert zu einem Kuh- oder Guſtvieh, einem Roß⸗ und einem Maſt⸗ 
ſtierausſchlag berechtigten. Dabei mußte abwechſelnd eine Kuh und dann 

ein Guſtrind zur Herde geſtellt werden. An Schafen durften die Bürger 

je 1 Stück austreiben, ſodann aber auf Grund des Beſitzſtandes weiter⸗ 

hin ſoviele Schafe, als ein jeder Maſtſtiere auszuſchlagen berechtigt war. 

Im Jahre 1788 zählte man zu Pfohren an Kühen und Guſtrindern 

7 
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602, an Kälbern 150, an Pferden 260 und an Maſtſtieren 291 Stück. 

Auch der unbegüterte Bürger durfte ein zweijähriges Stierkalb/ von ſeinem 

eigenen Zügel“ auf die Maſtweide treiben, ſodaß mit den vorgenannten 

201 Maſtſtieren zuſammen 303 Stück auf der Maſtweide liefen. 

Beilage Nr. 6 (zu S. 75). 

Uber die Maſtſtierzucht in der Baar ſchreibt U. G. Bucher a. a. 

O. S. 38 ff. folgendes: 
„Diejenige, die dieſer Stier-Wirthſchafft und Handel beſſer unter 

die Armen zu greiffen vermögend ſind, pflegen ſich jung Vieh entweder 

ſelbſt zu ziehen oder zu erkauffen und laſſen es ſo lange auf der Weyde 

gehen, bis es drey Jahr alt worden, alsdann geben ſie dieſe dreyjährige 

Stiere denen Bauern um die ſo genandte Brauch⸗Körner zum Gebrauch in 

Zug, bis ſie das ſechſte Jahr erreichet. Dieſe Brauch-Körner ſind ein 

Frucht⸗ oder Getreyde⸗Zins, der ſich das erſte Jahr ohngefehr auf 4, 

das andere und dritte auf 6 bis 8 Viertel beläufft und an Kernen oder 

Spelt geſchüttet wird, deſſen I. Viertel, ein Jahr ins andere gerechnet, 

einen Kayſer⸗Gulden oder 60 Creutzer gilt, 4½ Viertel aber auf einen 

Dreßdniſchen Scheffel gehen. Hierdurch erſpahret der Eigenthums-Herr 

zugleich mit der Hutweyde das Winter⸗Futter, welches der usufrue⸗ 

tuarius mit über ſich nehmen muß, wiewohl ſolches nicht viel importiret 

und nur in Strohe beſtehet, welches hieſiger Gegend gemeiniglich ſehr 

unwerth iſt. Damit auch jener wegen des Viehes geſichert iſt, ſo wird 

dieſem ein dreyjähriger Stier vor 20 bis 25 Gulden, nachdem das Vieh 

und der Werth deſſelben daſiger Zeit beſchaffen, angeſchlagen und dieſer 

Preiß die übrigen zwey Jahre um 8 bis 10 Gulden erhöhet. Vor die 

Helffte der gemachten Taxe nun muß der Bauer bey ſich ereignenden 

Unfall ſtehen, wann er ihn aber verurſachet, ſelben auch allein über ſich 

ergehen laſſen. Die weggenommenen dreyjährige Stiere werden ſogleich 

wieder mit jungen erſetzet, die von den Bauern wiederbekommene ſechs⸗ 

jährige aber auf die Weyde geſchlagen und .. darauf gut gemacht.“    
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Zucht⸗ und Arbeits hauſes 

in Hüfingen. 

Dargeſtellt nach Akten 

des fürſtlich fürſtenbergiſchen Archivs in Donaueſchingen. 

Von 

Dr. Fr. Wangner. 

Amtsgerichtsrat. 

Wer die Bedeutung des um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
von dem Fürſten Joſeph Wilhelim Ernſt zu Fürſtenberg in 
Hüfingen errichteten Zucht⸗ und Arbeitshauſes verſtehen will, 
muß den Blick zurückwenden auf die jahrhundertelange kultur⸗ 
und rechtsgeſchichtlich gleich intereſſante Entwicklung unſerer 
hauptſächlichſten Strafe, der Freiheitsſtrafe. 

Dem heutigen Menſchen iſt dieſe Strafart ſelbſtverſtändlich. 
Es iſt ihm eine gewohnte Vorſtellung, daß gewiſſe Straftaten 
mit kürzerer oder längerer Freiheitsentziehung beſtraft werden. 
Und wenn ihm auch die abgeſchloſſene Welt eines Gefängniſſes 
meiſt unbekannt iſt, manchem ſo unbekannt, daß das Leben hinter 
den hohen Mauern für ihn noch heute den Reiz des Geheimnis⸗ 
vollen hat, die Freiheitsſtrafe als ſolche in ihren Formen Zucht⸗ 
haus, Gefängnis, Feſtung und Haft gilt als alte, aus der Ver⸗ 
gangenheit überkommene Einrichtung. 

Und doch iſt, vom Geſichtspunkt der Entwicklung der menſch⸗ 
lichen Kultur aus betrachtet, die Geſchichte dieſer Strafart 
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verhältnismäßig jung'). Verbrecher wurden allerdings zu allen 

Zeiten, auch in den früheſten, eingeſperrt. Aber zu ganz anderen 

Zwecken als heute. Die Einſperrung erfolgte nur zur Verwahrung 

des Übeltäters bis zur Aburteilung oder bis zur Vollſtreckung 

der eigentlichen Strafe, die Leibes⸗ oder Lebensſtrafe war. Die 

langwierige Freiheitsentziehung als Sühne für die Tat, war 

unbekannt. Auch das ſog. ewige Gefängnis war infolge der 

grauſamen Art der Verwahrung nichts Anderes als eine lang⸗ 
ſam wirkende und deshalb um ſo qualvollere Todesſtrafe. 

Wenn wir die Entwicklung vor dem Aufkommen der Frei⸗ 

heitsſtrafe kurz verfolgen, ſo ſehen wir. bei den germaniſchen 

Völkern in früheſter Zeit in der Blutrache die triebhafte Reaktion 

des Sippegenoſſen gegen die Untat des Sippefremden mit dem 

Ziel der Vernichtung des Rechtsbrechers. Auch die Ausſtoßung 

des rechtbrechenden Sippeangehörigen aus der Friedens⸗ und 
Rechtsgemeinſchaft ſeiner eigenen Sippe war nichts Anderes 

für ihn als Tod und damit Vernichtung. Rachſucht iſt der letzte 

Urſprung der Strafe. Erſt als mit der Entſtehung des Privat⸗ 
eigentums eine zweite gleichmächtige Leidenſchaft, die Habſucht 

im Menſchen erwacht, gibt es Friedensmöglichkeiten. Die Hingabe 
von Waffen, Ackerfrüchten und Vieh als Buße und Sühne bringt 

ein Abwägen, ein Meſſen in die bisher maßloſe Unrechtsfolge. 
Auch die Talion, die Vergeltung mit Gleichem, bedeutet ſo roh 
uns das „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ heute erſcheinen 
mag, eine Mäßigung der wilden Rachehandlung. In langer 

) Literatur zur Entwicklung der Strafe, inbeſondere der Freiheitsſtraje: v. Hippel/ 
Deutſches Strafrecht, Bd. 11925, mit eingehenden Literaturangaben, v. Hippel, 
Beiträge zur Geſchichte der Freiheitsſtrafe in Zeitſchrift f. d. geſ. Strafrechts⸗ 
wiſſenſchaft, Bd. 18, S. 419 frund S. o08 ff. His, das Strafrecht des deutſchen 

Mittelalters, Bd. I,1o20, Kriegsmann, Einführung in die Gefängniskunde l9 12, 
Macarewicz, Einführung in die Philoſophie des Strafrechts auf entwicklungs⸗ 
geſchichtlicher Grundlage 1906, Steinmet, Ethnologiſche Studien zur erſten 
Entwicklung der Strafe, Bd. 1 und 2 1804. 

Zur Geſchichte der Fürſtenbergiſchen Lande vergl. Tumbült, das Fürſtentum 
Fürſtenberg von ſeinen Anföängen bis zur Mediatiſterung im Jahr 806. Freiburg 
im Breisgau 1908. 
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Entwicklung entſtehen die Leibes⸗ und Lebensſtrafen des Mittel⸗ 
alters in ihrer blutigen Mannigfaltigkeit, Strafen, die ſchließlich 
zum Teil in gemilderter Form Aufnahme fanden in dem größten 
ſtrafrechtlichen Geſetzgebungswerk des alten deutſchen Reiches, 

der Peinlichen Halsgerichtsordnung Karls V. Auf dem Reichs⸗ 
tag zu Regensburg wurde ſie 1532 endgültig angenommen. 
Der geiſtige Urheber dieſes Geſetzes, Freiherr Hans von 
Sch warzenberg, ein echt deutſcher Mann, ſtarb ſchon am 
21. Ottober 1528 und durfte das Zuſtandekommen des Werkes, 
deſſen Grundlagen er geſchaffen hatte, nicht mehr erleben. 

Es liegt außerhalb des Rahmens dieſer Arbeit die große Bedeu⸗ 
tung der Constitutio Criminalis Carolina auch nur kurz zu wür⸗ 
digen. Die Freiheitsſtrafe in unſerem Sinne kennt ſie nicht. Sie 
erwähnt nur das ewige Gefängnis und das Gefängnis als 
ſichernde Maßnahme bei gewiſſen Straftaten. Die Zeit der 
Freiheitsſtrafen war noch nicht gekommen. Dazu mußten die 
großen geiſtigen Bewegungen der Menſchheit eine andere ſitt⸗ 
liche Auffaſſung von der Stellung des Menſchen zum Mitmen⸗ 
ſchen bringen. Die Menſchenwürde auch desjenigen, der Unrecht 
tat, mußte zunächſt zur Anerkennung kommen. Man verabſcheute 
allmählich die rohen, brutalen Leibes und Lebensſtrafen. Man 
ſah vor allem, daß Verſtümmelung des Menſchen gleich⸗ 
bedeutend war mit Vermehrung des Auswurfs der Menſchheit. 
Außere Umſtände erweckten den Gedanken, die Arbeitskraft der 
Straffälligen zu nützlichen Zwecken zu verwenden. Die im Laufe 
des Dreißigjährigen Krieges zerſtörten Feſtungen mußten wie⸗ 
der aufgebaut werden, neue Feſtungsbauten infolge der verän⸗ 
derten Landesgrenzen waren nötig. Und zu dieſen großen 
Feſtungsanlagen, die ein Heer von Arbeitern erforderten, konnten 
die zahlloſen Bettler, Landſtreicher und auch eigentliche Ver⸗ 
brecher recht gut verwendet werden. So kam die Freiheitsent⸗ 
ziehung zwecks Ausnützung der Arbeitskraft des Sträflings auf. 

Aber die Arbeit war hier nur das Mittel, um ökonomiſche 
Erfolge herbeizuführen, eben die Feſtungsbauten oder auch 
andere nützliche Werke. Die ſittliche Wirkung der Arbeit auf 
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den Sträfling ſelbſt mochte als erwünſchter Nebenerfolg eintre⸗ 
ten, beabſichtigt war ſie nicht. 

Der Gedanke, die Arbeit als weſentlichen Erziehungs⸗ 
faktor in das Leben des Gefangenen einzuführen, ſtammt aus 

Holland. In Amſterdam wurde ſchon 1595 das erſte Zucht⸗ 

und Arbeitshaus für Männer errichtet, 1597 das Weiberzucht⸗ 
haus. Hier ſollte, wie ſchon der Name beſagt, durch Zucht und 
Arbeit der von den geordneten Wegen abgekommene Menſch 
gebeſſert und wieder zum nützlichen Mitglied der Geſellſchaft 
gemacht werden. 

Die Bezeichnung „Zuchthaus“ darf nicht die irrtümliche 
Auffaſſung erwecken, daß nur ſchwere Verbrecher, wie etwa im mo⸗ 
dernen Zuchthaus, in dieſen Anſtalten Aufnahme gefunden hätten. 

Dieſe Zuchthäuſer waren vielmehr für alle beſtimmt, die 
irgendwie dem geordneten ſtaatlichen Leben läſtig oder durch 
Straftaten gefährlich zu werden drohten, alſo für Mün inger, 

Bettler, Landſtreicher, Dirnen, dann auch für eigentliche Ver⸗ 
brecher, wie Diebe, ferner auf Antrag ihrer Angehörigen 
für ungeratene Kinder und Perſonen, die ſich nicht ſelbſt durch⸗ 
bringen konnten. Für dieſe ganze letzte Gruppe wurde 1603 
eine beſondere Abteilung, das ſog. ſekrete Zuchthaus eingerichtet. 

Die Amſterdamer Anſtalten erlangten bald Weltruf. Die 
neuen Ideen fanden auch in Deutſchland im Laufe des 17. 
Jahrhunderts Eingang und allmählich entſtanden in deutſchen 
Territorien und Städten ſolche Zucht⸗ und Arbeitshäuſer, die 
vor allem der Bekämpfung der in deutſchen Landen unerträglich 

gewordenen Bettlerplage dienen ſollte. 
Ein ſolches Zucht⸗ und Arbeitshaus war auch dasjenige in 

Hüfingen. Das Bauwerk, das heute noch in Hüfingen ſteht 
und in ſeinem Hauptbau im weſentlichen unverändert erhalten 

iſt, gehört jetzt der badiſchen Juſtizverwaltung und beherbergt 
das vom Caritasverband geleitete Knabenheim Mariahof. 

Die Vorverhandlungen wegen Errichtungeines Zucht⸗ und Ar⸗ 
beitshauſes in den fürſtenbergiſchen Landen beginnen ſchonl715 

vor dem Regierungsantritt des Fürſten Joſeph Wilhelm Ernſt. 
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Der Schwäbiſche Kreis, der 94 Stände umfaßte — auch die 
Fürſten zu Fürſtenberg gehörten dazu — beſchloß damals die 
Erbauung einiger Zucht⸗ und Arbeitshäuſer, u. A. eines katho⸗ 
liſchen zu Donaueſchingen und eines evangeliſchen zu Eßlingen 

a. N. Nach dem Kreistagsbericht vom 25. Juli 1715 ſollte 
das Donaueſchinger Zucht⸗ und Arbeitshaus zur Aufnahme 
von mindeſtens 300 Perſonen dienen; auch „arme Kinder und 
Waiſen, alte unkräftige Leute, Tolle und Irrſinnige ſollten 
Aufnahme finden, dagegen nicht eigentliche Zigeuner, die den 
Venetianern ad triremes zu überlaſſen waren. 

Als Ort für das Donaueſchinger Arbeitshaus war zunächſt 
der Platz auserſehen, „wo die Fabrik des franzöſichen Gerbers“) 
ſteht längs der Brigach“. Später iſt von einem anderen Platz 
die Rede, nämlich von der Kapelle St. Sebaſtian. Durch 
eine am Brigachfluß angebrachte Maſchine ſollte das Waſſer 
bis zu St. Sebaſtian hinaufgepumpt werden. Nach dem Vor⸗ 
anſchlage betrugen die Baukoſten §58675 Gulden 18 Kreuzer. 
Zum Bau ſollten im geſamten Amt Vöhrenbach im Ganzen 
2212 Stämme Bauhölzer gehauen und auf den Zimmerplatz 
geliefert werden. 

Die vorhandenen Pläne laſſen erkennen, daß es ſich um eine 
großzügige, zweckmäßige Anlage handelte. Es waren 8 große 
Arbeitsſäle für je 40 Perſonen in Ausſicht genommen, ferner 
Wohnungen für den Hausvater, den Apotheker, den Torwächter, 
Räume für Koch oder Köchin, Bad⸗ und Waſchſtuben, endlich 
ein beſonders gelegenes Krankenhaus mit 4 Zimmern. Auch 
Schuppen für Wagen und Pferdeſtallungen ſind im Bauplan 
bezeichnet. Innerhalb der Anſtalt, die viereckig mit einer hohen 
Mauer geplant war, ſollten zwei große Höfe eingerichtet werden, 
die durch einen die Kirche beherbergenden Mittelbau getrennt 
waren; der eine Hof war offenbar zur Arbeit beſtimmt, der 
andere, der Raſenflächen, Gärten und auf beiden Seiten eine 
Reihe Bäume zeigt, wohl zur Erholung der Inſaſſen. 

1) Er bieß Nicolas Petiteolas und wohnte unten in der Küfergaſſe, ſiehe dieſe 
Zeitſchrift, 11, 180. 
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Das Projekt kam aber nicht zur Ausführung, trotzdem die 

Bettler und Landſtreicher immer mehr zur Landplage wurden; 

offenbar waren die Koſten zu groß. 
Seit dem auf den 28. Juni1715 nach Ulm ausgeſchriebenen 

Allgemeinen ſchwäbiſchen Kreiskonvent verſchwanden die Zigeu⸗ 
ner, die Bettler und die Zuchthäuſer nicht mehr von der Tages⸗ 
ordnung. 

Punkt 16 der erſten Tagesordnung lautete: „Wie die 
der Jauner und Zigeuner Extirpirung halber errichtete Krayß 
Verordnung noch ferner füglich zur Wirklichkeit gebracht werden 
möge“. 

Punkt 17: „Ob zu behuf deſſen und welcher Geſtalten mit 
den vor gut befundenen Zuchthäuſern nun vorzugehen ſei“. 

In den fürſtenbergiſchen Landen hatte die Bevölkerung unter 
dieſer Plage beſonders ſchwer zu leiden. Die fürſtenbergiſche 
Regierung drängte deshalb fortgeſetzt auf die raſche Erledigung 
dieſer Fragen durch den Konvent. 

In einem Dekret vom 25. Mai 1716, als die Angelegenheit 
immer noch nicht beſchlußreif war, wird auf die ſchweren Folgen 

einer weiteren Verzögerung der Erbauung hingewieſen mit den 

Worten: 
„Wir können nicht wohl begreifen, daß man nunmehro andere 

Gedanken faſſen wolle, da wir täglich durch die Erfahrung in un⸗ 

ſeren Landen ſehen, welch große Beſchwernus und wirklichen 

Schaden hieſige Lande durch Aufrichtung eines Zuchthauſes von 

ſich abgewälzt haben werden. 
Trotzdem 14000 Mann Landmiliz in allen Städten, Dörfer 

und Waldungen zu gleicher Zeit Unterſuchungen vornehmen 
nach dieſem ſchädlichen Geſindel, ſo hatt ſich vor wenigen Tagen 
anläßlich einer ſolchen Unterſuchung wieder eine große Quan⸗ 
tität dergleichen Spitzbuben gefunden. Man hat die größte 
Mühe dieſes loſe und dem Lande höchſt ſchädliche Volk aus⸗ 
zurotten“. 

„Wenn nicht bald das Zuchthaus errichtet wird, ſo beſteht 
die Gefahr, daß ſolche liederliche und boshafte Brut ſich auch   
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anderwärts hinbegeben und ſo in deſto größerer Menge ſich im 
ganzen ſchwäbiſchen Kreis einfinden werde; ſie werden Räubereien 
begehen und gar Brandbriefe auswerfen, wie es ſchon in hieſigen 
aber auch in anderen Orten geſchehen iſt. Es iſt ſogar zu befürchten, 
daß Mordbrenner ganze Städte durch Anlegung des Feuers 
faſt totaliter in Aſche legen werden. 

Wenn man bedenkt, welch anſehnliche und große Summen 

jährlich von allen Herrſchaften, Beamten und ſämtlichen Ein⸗ 
wohnern, Bürgern und Bauern zur Abwendung aller Beſorg⸗ 
niſſe des gefährlichen Geſindels aufgewendet werden, ſo werden 

ſolche Summen weit mehr betragen, als zur Bewilligung und 
Erbauung eines Zuchthauſes von Möten iſt“. 

Es wird in dieſem Dekret vorgeſchlagen mit dem Zuchthaus 
zugleich ein Armenhaus zu verbinden. Ein Zuchthaus könne ohne 
Armenhaus nicht ſein, weil das vagierende Volk sub specie 
der Armut ſich in dem Land herumtreibe. Sie könnten dann nicht 
mehr unter dem Titel der Armut und des Bettels herumlaufen 

und müßten befürchten, daß ſie auch unter dem Namen der 
Armen eingezogen würden, weil dieſes Zuchthaus eben auch ein 
Armenhaus ſei. 

Entweder gingen ſie dann außer Landes oder ſie hörten aus 
Furcht vor Feſtnahme auf zu betteln und verdienten durch Arbeit 
ihr Brot. 

Auch dieſe Vorſtellungen hatten keinen Erfolg. Erſt im Jahr 
1725 kam man zu einem Ergebnis. Von dem Plan eines 
Zuchthauſes in Donaueſchingen iſt zwar nirgends mehr die 
Rede, der ſchwäbiſche Kreis beſchließt aber nun endlich in Ra⸗ 
vensburg ein gemeinſames Zuchthaus des Kreiſes zu errichten. 
Dorthin kamen auch die Züchtlinge aus dem fürſtenbergiſchen 
Lande bis zur Errichtung des heutigen Hauſes. In dieſem 
Zuſammenhang ſoll auch Einiges aus der Geſchichte der Anſtalt 

in Ravensburg erwähnt werden. Die maßgebende Entſchließung 
wurde auf einem Konvent des Kreiſes vom 24. Mai 1725 über 
die Bekämpfung der „Jauner“ getroffen. 
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In Ziffer § der Puncta deliberanda dieſes Konvents heißt 
es „wie die löbliche des heiligen römiſchen Reiches Stadt 
Ravensburg auf des Herrn Biſchofs zu Konſtanz Hochfürſtliche 
Gnaden vorläufiges Zuſchreiben ſich perſuadieren laſſe, daß ſie 
ihr altes Zeughaus nebſt einem daran gelegenen Garten ihnen 
zu einem Zucht⸗ oder Spinnhaus herausgeben wolle und ſolches 
zur Wohnung der Züchtlinge inweniger Zeitaptieret werden könne. 

Der Kauf des Hauſes erfolgte am §. Juli 1725; der Kauf⸗ 
preis betrug 11000 Gulden. An weſentlichen Beſtimmungen 

enthielt der Vertrag: L. Kaufgegenſtand war das alte Zeughaus 
ſamt der zugehörigen Ein⸗ und Ausfahrt; 2. Es muß zu einem 
Zucht⸗ und Arbeitshaus „aptiert“ werden; 3. Die Kaufſumme 
iſt in zwei Terminen bis längſtens Michgelis 1725 zu zahlen; 
4. Die Vertragsteile ſagen ſich gegenſeitig Schadenerſatz zu 
für ſchädigende Handlungen der Gefangenen und der Bürger; 
5. Die Stadt muß zur Abwendung von Feuersgefahr Waſſer⸗ 
leitung legen; 6. Die Jurisdiktion und die ſonſtigen Gerecht⸗ 
ſame und Freiheiten der Stadt dürfen nicht geſchmälert werden. 

Der Plan der Errichtung eines Zucht⸗ und Arbeitshauſes 
erfuhr eine weſentliche Förderung durch den Biſchof von Konſtanz. 

Am 10. November 1725 waren die Mauern bis unter das 
Dach fertig. Als beſondere Anerkennung für ihre Arbeit erhielten 
die Maurer und ſonſtigen Handwerker mit Genehmigung des 
hochfürſtlichen Konſtanzer Direktorium's je 2 Maß Wein, 

Pfund Käſe und 2 Brote, „welche geringe Ergötzlichkeit ſie 
wegen ihres bezeugten Fleißes und ihrer in den kalten Herbſt 
hinaus munter fortgeſetzten Arbeit wohl ſcheinen verdient zu 
haben“, wie es in dem betreffenden Aktenvermerk heißt. 

Da die Baukaſſe erſchöpft war, mußte ein Darlehen von 
300 Gulden aufgenommen werden. Aber trotzdem ging es mit 
dem Bau nicht recht voran. 

In der Tagesordnung des Konvents vom 24. März 1726 
finden ſich folgende Punkte: 
J. „Wie der Bau des angefangenen Zuchthauſes fortzuſetzen 

und woher die Geldmittel zu nehmen ſeien; 
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2. Ob die beifangende und anhaltende Züchtlinge nicht einigen 
Kaufleuten zur Beſchäftigung zu überlaſſen ſeien und 
welchen; 

3. Wie die Atzung für die Züchtlinge einzurichten, auch die 
Matratzen und Anderes zur Liegenſchaft anzuſchaffen ſei. 

4. Wie deren Züchtlinge der Seelſorg halber zu proſpizieren 

ſei; 
5. Woher Zuchtmeiſter, Zuchtknecht und Zuchtmeiſter zu — 5 

ſeien; 
6. Wie es hinkünftig mit den Streifen gehalten werden ſolle“. 

Abgeſehen von den Punkten 1 und 6 ſind es ſchon Fragen 
des eigentlichen Anſtaltsbetriebs (Beſchäftigung, Beköſtigung, 
Unterbringung, Seelſorge, Perſonal), mit denen ſich der Konvent 
eingehend beſchäftigt. 

Aus einer Relation vom Januar 1726 an den Fürſten zu 
Fürſtenberg iſt zu entnehmen, daß über 60 Zöglinge zu beher⸗ 
bergen und zur Disziplin und Korrektion ins Zuchthaus Ra⸗ 
vensburg zu bringen ſeien. 

Später heißt es einmal, daß „über anderthalbhundert Zücht⸗ 
ling ins Warme und Trockene gebracht und in ſechs großen, ſtark 
verſchloſſenen Stuben den Winter über wohlverwahrlich einge⸗ 
ſperrt ſeien“. 

Als Inſaſſen werden genannt: „Bettler und Vaganten, die 
auf dem Streif aufgefangen oder ſonſt betreten worden ſind, 
auch Frauen mit Kindern“. Die Züchtlinge ſtammen u. A. aus 
Tirol, Schweizerland, Konſtanz, Straßburg, Meßkirch, Wald⸗ 
kirch, Reichenau, Ravensburg, Sachſen⸗Weimar. 

Die Männer waren mit Braſilholzreiben beſchäftigt, die 
Frauen mit Garnſpinnen oder, ſoweit es ſich um ſtärkere Weibs⸗ 
bilder“ handelte, mit Wollſpinnen. Manche Frauen hatten bald 
eine ſolche Fertigkeit erlangt, daß ſie „ſolches die Neuankom⸗ 
menden zu erlernen im Stande waren“. 

Im Speiſezettel iſt die Rede von Roggen und Haferbrei, 
Weißmehl, Brotmehl, Hafermehl, Erbſen, Grieß, Schmalz, 
Salz und Fleiſch. 
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Daß auch Feſttage beſonders gefeiert wurden, ergibt ſich aus 
einer Aktennotiz, wonach am Faſtnachtsdienstag, am 28. Februar 
1727 ſämtliche Zuchthausinſaſſen Kalbfleiſch erhielten. 

Kranke bekamen beſondere Koſt. 

In dieſes Zucht⸗ und Arbeitshaus wurden, wie ſchon erwähnt, 
auch ſämtliche Miſſetäter aus den fürſtenbergiſchen Landen ge⸗ 
bracht. Der Gedanke eine eigene derartige Anſtalt im Lande zu 
haben, wurde ſchon bald nach Einrichtung des Ravensburger 
Zuchthauſes erwogen. 

Näheres über die Gründe, weshalb ſeine Ausführung zu⸗ 
nächſt unterblieb, iſt nicht bekannt. Es wurde auch einmal we⸗ 
gen Errichtung einer Anſtalt in Geiſingen verhandelt. Denn es 
iſt die Rede davon, daß zu dieſem Zweck das Haus einer Frau 
v. Manghofen in Geiſingen gekauft werden ſollte. Wegen der 
Höhe des geforderten Preiſes zerſchlugen ſich jedoch die Ver⸗ 
handlungen. In einem Bericht wird dann als Hauptfrage 
bezeichnet, „ob mit der Anlegung des Arbeitshauſes auf die 
Stadt Geiſingen oder aber auf ein anderes anſtändigeres Ort 
anzutragen ſei“. Weiter gedieh dieſer Plan offenbar nicht. 

Der äußere Anlaß, der zur Errichtung eines eigenen Zucht⸗ 
und Arbeitshauſes in fürſtenbergiſchen Landen führte, war der 
Entſchluß des erzherzoglichen Hauſes Oſterreich „der Konkurrenz 
zum Ravensburger Zuchthaus beizutreten und ſeine Untertanen 
ebenfalls nach Ravensburg zu bringen“. Dadurch wurden bei 
den anderen Beteiligten Befürchtungen erweckt, das Ravens⸗ 
burger Zuchthaus könne völlig unter den Einfluß Oſterreichs 
geraten, beſonders hinſichtlich des judicium eriminale. Auch 

befürchtete man eine Uberfüllung, die eine weſentliche Erhöhung 
der Koſten für alle Beteiligten bringen mußte. 

Wenn der damalige Fürſt zu Fürſtenberg, Joſeph Wilhelm 
Ernſt, den Entſchluß faßte, ein eigenes fürſtenbergiſches Zucht⸗ 

und Arbeitshaus zu errichten, ſo waren es noch weitere Umſtände, 
die ihn beſtimmten, dieſen Entſchluß möglichſt bald zur Ausfüh⸗ 
rung zu bringen. Zunächſt die großen Transportkoſten und die 
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mancherlei Schwierigkeiten, die ſich beimTranſitus“ durch frem⸗ 
des Gebiet ergaben. Eine große Erſchwerung beſtand auch darin, 
daß die Aufnahme in Ravensburg nur für drei Monate gewährt 
wurde; bei längerem Aufenthalt erhöhten ſich die Koſten be⸗ 

deutend, da die Nahrung beſonders bezahlt werden mußte. 
Fürſt Joſeph Wilhelm Ernſt war in Augsburg am 13. 4. 

1699 geboren, war 1716 Reichsfürſt geworden, hatte Donau⸗ 
ſchingen zur Reſidenz erwählt und zum erſtenmale eine zentrale 
Regierung für die fürſtenbergiſchen Lande geſchaffen. Unter ſeiner 
Regierung entfaltete ſich eine rege Bautätigkeitz die Pfarrkirche, 
das Archivgebäude, der ſog. Neubau und die Brauerei entſtan⸗ 
den und auch das Zucht⸗ und Arbeitshaus Hüfingen iſt ein zwar 
wenig bekanntes, doch bedeutſames Werk ſeiner landesväterlichen 

Für ſorge. 
Die erſte Anregung gab er in einer Reſolution vom 16. 

November 1750, die eigentliche Entſchließung findet ſich im 
Decretum des Fürſten vom 27. Oktober 1751 d. d. Donau⸗ 
eſchingen, worin angeordnet wird, „daß zum Beſten des Landes 
und der Untertanen ein Zucht⸗ und Arbeitshaus an einem in 

unſerer Landgrafſchaft Baar gelegenen bequemlichen Ort auf⸗ 
zuſtellen und vor allen Dingen zu ſolch gemeinützigen Werk 
bei gegenwärtigen Friedenszeiten mittels einer bei ſämtlichen 
unſeren Landſchaften zu machenden alljährlichen Umlag nach dem 
„Rauchfangfuß“ ein fundus zu ſammeln ſei“. 

Die Durchführung des Planes war aber nicht einfach; 
viele Schwierigkeiten waren zu überwinden und es lohnt ſich auf 
die neunjährige Baugeſchichte etwas näher einzugehen. 

Zunächſt wurde unter dem Namen „Zucht⸗ und Arbeitskaſſe“ 
ein Fundus geſammelt, deſſen Verwaltung dem Kammerrat 
Chriſtoph Gottlieb Neuffer übertragen wurde. 

Gar mannigfach waren die Quellen, die dieſen Fundus 
ſpeiſten: 

Falls eine Stelle des von Fürſtenberg zu ſtellenden Kreis⸗ 
kontingents frei wurde, ſollte ſie nicht mehr beſetzt werden; die 

genoſſene Gage, die Brot⸗und Monturgelder floſſen in denFundus. 
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Auch Strafgelder wurden dazu verwendet. So wurde z. B. 
der Sohn einer kinderreichen Witwe aus Möhringen, der wegen 
eines Verbrechens am 25. Auguſt 1750 aus dem Amt Möh⸗ 
ringen für drei Jahre ausgewieſen worden war, auf Bitten ſeiner 
Mutter, die ohne ſeinen Verdienſt nicht durchkommen konnte, 
gegen Zahlung von 30 Gulden in den Fundus wieder nach 
Hauſe gelaſſen. 

Selbſt kleinere Beträge, wie die 2 /Gulden, die deflorierte 
Müdchen zahlen mußten, wenn ſie öffentliche Hochzeit feiern 
wollten, floßen in den Fundus. 

Die Hauptquellen waren aber die Umlagen der Landſchaften, 
die alljährlich aus der Haupteontributionskaſſe in Donaueſchin⸗ 
gen an den Fundus überwieſen wurden. So wuchs dieſer all⸗ 
mählich und betrug am 7. Oktober 1753 7335 Gulden, am 
12. Oktober 1754 10743 Gulden. Das Geld war verzinslich 
angelegt; 3800 Gulden lagen z. B. bei der Wolfach'ſchen Kaſſe 
zu 4%/. 

Der erſte Bauplan ſtammt von dem Hofbaumeiſter Salz⸗ 
mann. Da er zu koſtſpielig erſchien, wurde Salzmann beauftragt, 
einen „geringer zu ſtehenden Grundriß“ zu entwerfen. Der 
urſprünglich vorgeſehene Glockenturm mußte fallen und die Fa⸗ 

cade wurde einfacher geſtaltet (ſiehe Abbildung 1). 
Aus der Zucht⸗ und Arbeitskaſſe ſollten nach dem Reſkript 

voml 2. Oktober 1754 folgende Aufwendungen beſtritten werden: 

1. Die Gehälter Calaria) für den Zuchtmeiſter, die Zuchtmutter, 
den Zuchtknecht und die Zuchtmagd. 2. Der Unterhalt für die 
Züchtlinge, inſoweit ihn dieſe nicht ſelbſt verdienen konnten; 
dabei war vorgeſehen, daß die wegen Fluchens, Spielens und 
anderer Ausgelaſſenheiten Eingeſperrten ohnehin zur Erſtattung 
ihrer Atzung und übrigen Koſten anzuhalten ſeien. J. Stipendien 
für den Geiſtlichen, der Sonn⸗ und Feiertags die heilige Meſſe 
in der Kapelle las und die gewöhnliche Chriſtenlehre daſelbſt 
hielt. 4. Die Beſchaffung von Licht, Holz und dergleichen ſowie 
der erforderlichen Mobilien. Eine große Rolle ſpielte die Bau⸗ 
platzfrage. 

   



  

Zucht· und Arbeitshauſes in Hüfingen. 1II 

Ein Bericht vom 30. September 1754 äußert ſich über den 
„geometriſchen Plan“. Danach liegt der Platz, „der für das 
Zucht⸗ und Arbeitshaus als wohl anſtändig zu erachten ſei, in 
den Gaſſen, wo man neben dem Reichshof zu dem Sennhof 
geht, zwiſchen Ißnerhof und einigen bürgerlichen Häuſern“. Zum 
Teil umfaßte der Platz auch den Herrſchaftsgarten, den der 
Landmeiſter zur Beſoldung inne hatte, zum Teil auch den ein⸗ 
gegangenen Stadtgraben, alſo Gelände, das als Gemeinde⸗ 
almende den Bürgern zugewieſen war. 

Zur Gewinnung des notwendigen Platzes mußten verſchiedene 
Häuſer hinweg geräumt werden, damit nicht nur, wie es heißt, 
„die Stadt wiederum geſchloſſen, ſondern auch das Zuchthaus 
durch eine Vormauer getrennt und dadurch geſichert werde. Die 
Züchtlinge ſollten nicht vom freien Feld her geſehen werden 
können und jede Gelegenheit zum Entweichen ſollte genommen 
ſein. Der Bauplan ſah ein Hoftor vor gegen die Stadt zu. 
Das Zuchthaus ſollte auf beiden Seiten eingeſchloſſen ſein, 
damit die Inſaſſen nicht auf die Gaſſen ſehen und auch mit 
den Vorbeigehenden und Nachbarn nicht reden könnten. 

Ferner mußte Platz übrig bleiben für einen Zuchthausgarten, 
der für die „leichtere Unterhaltung“ der Züchtlinge beſtimmt 
war, ſowie für eine Waſch⸗ und Backhausküche, in der die taug⸗ 
lichen Gefangenen arbeiten ſollten. 

Der Zuchthausgarten und der Hof ſollte die Möglichkeit bieten, 
„kranken Züchtlingen freien Umgang in der Luft zu ihrer deſto 
bälderen Geneſung“ zu bieten. 

Nach dem Plan enthielt die Anſtalt 2 Stockwerke mit 4 
größeren und 2 kleineren Räumen. (ſ. Querſchnitt Abbildg. 2 
und Grundriſſe Abbildg. und 2). Wegen Feuersgefahr ſollte 
das Haus freiſtehen. 

Mit dem Bau wurde im Frühjahr 1755 alſo 4 Jahre nach 
Anlegung des Fundus begonnen. Es geht aber recht langſam 
vorwärts. Oft wird bedauert, daß die Anſtalt noch nicht bezogen 
werden kann. 
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Am 22. Oktober 1757 wird in einem Bericht ausgeführt: 
„Wenn das Hüfinger Zuchthaus ſchon in einem ſolchen Stand 
wäre, daß die Züchtlinge in ſelbigem untergebracht werden 
könnten, ſo wäre es nur erwünſchte Gelegenheit geweſt die bos⸗ 
hafte Inquisitin K. D. auf 6 Jahre lang in ſelbiges zu con⸗ 
demnierenz ihr Aufenthalt und Detention in Ravensburg dürfte 
ſich aber wohl auf 3 Jahr hinaus erſtrecken, weil das Hüfinger 
Zuchthaus inwendig noch nicht vollkommen ausgemacht, zumal 
die erforderlichen Mobilien und andere Hausnotwendigkeiten 
beigeſchafft werden müſſen und die Untertanen wegen denen der⸗ 

malen auf ſich habenden Reichs⸗, Kreis- und anderen Kriegs⸗ 
poſtationen, auch ſchlecht ausgefallenem Erndt mit der zur vbigen 
Erfordernuſſen benötigten Umlag auf einmal nicht zu ſtark be⸗ 
ſchwert, ſondern nur nach Tunlichkeit belegt werden können“. 

Am 14. November 1757 wird dem Fürſten berichtet: „Die 
Böden ſind noch zu belegen, das Gebäude iſt noch nicht ausge⸗ 
trocknet und muß den Sommer hindurch trocknen, ehe es ohne 
Gefahr für die Inſaſſen bezogen werden kann., 

Am 7. Oktober 1758 iſt der Bau und die Einrichtung fertig, 
das Perſonal kann beſtellt werden. Am 17. November 1758 
iſt das Zuchthaus nicht nur innen und außen völlig ausgebaut, 
es wird auch bis zum Frühjahr mit allem notwendigen Mobi⸗ 
liar verſehen ſein. 

Der Fundus beträgt noch 2000 Gulden, die zu 4% bei der 
Landſchaft Stühlingen angelegt ſind; dieſer Reſt iſt aber nicht 
einmal zur Unterhaltung des Gebäudes und der Einrichtung 
ausreichend; hierfür ſind vielmehr 3300 Gulden erforder⸗ 
lich. 

Am 16. Mai 1759 ergeht ein Erlaß an ſämtliche Oberämter 
mit der Anfrage, ob Züchtlinge oder Kinder einzuweiſen ſeien. 
Auch in Ravensburg wird angefragt, ob ſich dort noch fürſten⸗ 
bergiſche Züchtlinge befinden. 

Ende Mai 1759 wird die Anſtalt, die in einem Schreiben 
„als das nunmehro von männiglich belobte Zuchthaus“ bezeich⸗ 
net wird, bezogen.
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Als beſondere Anerkennung erhält der Kammerrat Neuffer 
für eine während 8 Jahren geleiſtete hervorragende Arbeit eine 
Remuneration von 200 Gulden, die ihm, um die Zuchthaus⸗ 
kaſſe nicht zu ſchwächen, in Raten bezahlt werden. 

Das Aufſichtsperſonal der Anſtalt beſtand aus dem Zucht⸗ 
meiſter, der Zuchtmutter und ihren Gehilfen, dem Zuchtknecht 
und der Zuchtmagd. Erſter Zuchtmeiſter war der Invalide 
Johann Friedrich Heß, der am 19. Mai 1759, alſo kurz vor 
der Eröffnung des Betriebes angeſtellt wurde. Nach elfjähriger 
Tätigkeit erhielt er auf ſeine Bitte wegen leidender Geſundheit 
ein anderes, leichteres Amt und zwar dasjenige des Stadtſchrei⸗ 
bers von Hauſach. Sein Nachfolger war Zuchtmeiſter Cula 
und nach deſſen Ausſcheiden übertrug der Fürſt die Stelle dem 
Paul Wagner von Frommenhauſen, der ſich mit der Tochter 
des Stadtſchultheißen und Bärenwirts La ba von Hüfingen 
verheiratete. Außer ſeiner Beſoldung hatte er freie Wohnung, 
Holz und Licht, ferner ein Stück Garten. Seine Ernennung 
erfolgte auf einhelliges Bitten der Landſchaften. Er ſtarb aber 
ſchon im Auguſt 1775, erſt 39 Jahre alt. Am 6. Ottober 1775 
wurde unter drei von den Landſchaften vorgeſchlagenen Bewer⸗ 
bern M. Engeßer aus Ippingen zum Nachfolger ernannt. 
Er heiratete die Witwe des Wagner, die als treue, gewiſſenhafte 
Haus mutter das beſte Zeugnis ausgeſtellt erhält. Nach Engeßer's 
Tod am 23. Januar 1790 wurde Franz Joſeph Schelble 
Zuchtmeiſter, der der letzte fürſtenbergiſche Zuchthausverwalter 
war und 1808 in badiſchen Dienſt übernommen wurde. 

Außer den zur unmittelbaren Beaufſichtigung der Inſaſſen 
und zur Durchführung des Anſtaltsbetriebs erforderlichen Be⸗ 
amten war noch eine Wache da, die von Hatſchieren geſtellt 
wurde. Auch von einem ausgedienten Korporal iſt in einer 
Verfügung vom 18. Januar 1762 einmal die Rede. Im Gar⸗ 
ten ſtand ein Wachtpoſten, von dem es heißt: „Der Flucht der 
Züchtlinge mag wohl die im Garten ſelbſt ſtehende Wache am 
beſten Einhalt tun.“ 

 



  

114 Aus der Geſchichte des fürſtenbergiſchen 

Die Stelle des Zuchtmeiſters und des Zuchtknechts zu beſetzen 

war nicht leicht. Der Pflichtenkreis des Zuchtmeiſters war ein 

ſehr weitgehender. Die vorhandenen Inſtruktionen laſſen die 

große Verantwortlichkeit des Leiters der Anſtalt erkennen, die 

ſich nicht nur auf die Betreuung der Inſaſſen, ſondern auch auf 

den ganzen Arbeitsbetrieb erſtreckten. Vor allem war es auch 

ſchwierig, in der Ehefrau des Zuchtmeiſters die richtige Zucht⸗ 

mutter zu finden. 

Der Dienſt des Zuchtknechts war hart, beſonders weil er 

auch die nach den Anſchauungen der damaligen Zeit eingeführten 

Schärfungen des Strafvollzugs, den Willkomm und Abſchied 

(4215 Ochſenziemerſtreiche beim Eintritt und beim Verlaſſen der 

Anſtalt) ſowie die wöchentlich am Freitag zu verabreichende 

Kollation (Tracht Prügel von 10 Streichen) zu vollziehen hatte. 

Wenn auch der humane, fortſchrittliche Geiſt, der in der 

fürſtenbergiſchen Verwaltung herrſchte, bewirkte, daß dieſe rohen 

Prügelſtrafen nach Möglichkeit eingeſchränkt oder in milderer 

Form vollſtreckt wurden, bei Kranken und Schwächlingen über⸗ 

haupt wegfielen, ſo war der Vollzug auch an Geſunden doch 

eine mit Widerwillen vorgenommene Handlung, die in manchen 

Fällen vom Zuchtknecht abgelehnt wurde. 

Sehr oft wird ſchon vom Arzt die Aufhebung der freitäg⸗ 

lichen Kollation beantragt. So heißt es in einem Gutachten 

des Hofrats und Landſchaftsmedikus Dr. v. Engelberg') von 

einem Züchtling: „Dieſer Menſch iſt zwar erſt 34 Jahre alt, 

aber von kleiner etwas ſchwächlicher Constitution, ich bin deshalb 

der Meinung, daß ihm die freitägliche Züchtigung nachgelaſſen 

werden könne. Offenbar im Hinblick auf die ſchlechte Erfahrungen 

wandte ſichin einem längeren Bericht vom7. Oktober 178 die fürſt⸗ 

liche Regierung an den Fürſten mit der Bitte die wöchentliche Kol⸗ 

lation ganz aufzuheben. Es heißt in dieſem Bericht: „Wir haben 

h) Joſeyh Daniel Alerander v. Engelberg war zon 1762 bis zu ſeinem am 

24. März 1788 erfolgten Tod im fürſtenbergiſchen Dienſte, desgleichen ſein Sohn 

Joſeph Meinrad Anton v. Engelberg, geb. 27. Auguſt 176g, F am l6. Ottober 1828 
in Donaueſchingen.   
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abermahlen, wie ſchon öfters geſchehen, in eine reife Deliberation 
gezogen, wie daß die bis anhero in dem Hüfingiſchen Zuchthaus 
gewohnlich geweſte ſogenannte Colla⸗ oder, daß die ſammentlichen 
Züchtlinge alle Freitag mit!0 Ochſenziemer Streichen gezüchtigt 
werden, allerdings zu hart ſei. Denn wenn wir in Betrachtung 
ziehen, daß ein jeweiliger Züchtling, er mag ſich nun gut oder 
böſe aufführen ſchon in dem hart genug gebüßt ſey, daß er auf 

gewiſſe Jahre in einem Haus eingeſperret, von der natürlichen 
Freiheit und geſunden Luft beraubt, bei einer geringen Koſt 
zum ſtändigen Arbeiten angehalten werde, ſo ſcheint uns die 
wöchentliche Collaz annoch darzu allerdings die Gränzen der 
Menſchlichkeit zu überſchreiten, maßen das Zuchthaus eigentlich 
zur Correction des Verbrechers nicht aber zu beſtändigen Quall 
und unaufhörlichen Strafe gedeihen ſollte.“ 

Der Fürſt hob die Kollation hierauf für immer auf. 
In der Anſtalt herrſchte Zucht und Ordnung. Nachläſſigkeiten 

und Verfehlungen des Perſonals wurden ſtreng geahndet. So 
wird einem Wachſoldaten zur Laſt gelegt, „daß er mit drei 
Weibsbildern, die im Zuchthaus eingewieſen waren, auf dem 
Zuchthaushof und auf dem Feld gegen der Zuchthausmauer 
redend und kolludierend angetroffen worden ſei, daß er die drei 
Weibsbilder habe zuſammenkommen laſſen bezw. ſie zuſammen⸗ 
geführt habe. Ferner habe er ihre Kinder und Verwandte zu 
ihnen kommen laſſen. Auch habe er das Zubringen von Vik⸗ 
tualien an ſie geduldet und ſelbige mit verzehren helfen.“ 

Ferner wird ihm vorgeworfen, „er ſei teils von ſich ſelbſt, 
teils auf Anweiſung der Frauen zu deren Verwandten gegangen 
und habe Geld und Viktualien geholt, die er meiſt ſelbſt behalten 
und verzehrt habe. Auch Almoſen, die den Gefangenen gegeben 
wurden, habe er bei ſich behalten und ſich Geſchenke von den 
Gefangenen geben laſſen“. 

Eine weitere grobe Verfehlung lag darin, daß er einen ſeiner 
Kameraden, der es mit den Weibern gehalten hatte, zur Flucht 
behilflich war und ihn vor das Tor hinausbegleitete, ohne es der 
Obrigkeit zu melden, endlich gab er den Gefangenen Gelegenheit 

8· 
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zu entfliehen und ſprach einer weiblichen Gefangenen zur Flucht 
zu, was dieſe aber, wie es in den Akten heißt, „wegen üblen 
Pedals“ nicht für tunlich befand. 

Statt mit Pranger, Fuſtigation (Prügelſtrafe) nebſt Landes⸗ 
verweis wurde der pflichtvergeſne Beamte, da er nach dem 
Bericht des Oberamts Hüfingen ein guter Tuch⸗ und Flanell⸗ 
macher war und im Zuchthaus nützlich zu gebrauchen ſei, auf 

8 Jahre ins Zucht⸗ und Arbeitshaus eingewieſen mit ordinario 
tractamento. Nach einem Reſkript vom 17. Mai 1759 iſt er 
zu der Arbeit ſowohl als zur Anlernung anderer Züchtlinge auf's 
Schärfſte anzuhalten. Hier haben wir den bemerkenswerten 
Fall, daß durch den Territorialherrn die Einweiſung ins Zucht⸗ 
und Arbeitshaus als Freiheitsſtrafe verhängt wurde, ſtatt der 
von der Carolina vorgeſehenen Strafen. 

Später wird ein Wollweber, der am Zuchthaus bedienſtet 
war, zu dreitägigerͥ „Bethurmung bei Waſſer und Brot con⸗ 
demniert und entlaſſen,“ weil er für Waren, die er aus der 
Manufaktur verkauft hatte, das Geld (101 Gulden) eingenom⸗ 
men hatte ohne es abzuliefern. Den Betrag verwendete er um 

ſich Mittel zur Erbauung eines Hauſes zu verſchaffen. Die Schuld 
mußte er in vier Terminen zurückbezahlen. 

Ein Zuchtmeiſter, der in der Wirtſchaftsführung unehrlich 
war, wird beſtraft und entlaſſen. 

Durch die Bezeichnung der Anſtalt als Zucht⸗ und Arbeits⸗ 
haus darf man ſich im Hinblick auf das heutige Zuchthaus 
nicht irreführen laſſen. Nicht aus der Bezeichnung, ſondern 
aus dem Menſchenmaterial, deſſen Aufnahme die Anſtalt dient, 
iſt deren Zweck erkennbar. 

Verſchiedene Außerungen des Landesherrn in Dekreten und 
Reſolutionen, ferner die Berichte der mit der Durchführung 
betrauten Beamten laſſen auf den Zweck der Errichtung der 
Anſtalt ſchließen. Sie iſt beſtimmt zur Züchtigung ſtrafwürdiger 
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und liederlicher Untertanen, zur Aufnahme von müßigen Leuten 
und „Wayſenkindern“, einerlei, ob es fürſtenbergiſche Unter⸗ 
tanen oder Fremdlinge ſind. 

Im Reſtript vom 27. Juli 1754 iſt als Zweck angegeben, 
„Den Müßiggang noch mehr zu ſteuern und diesfalls ſowohl 
als auch anderer Laſter halber ein eingreiflicheres Mittel zur 
Correction zu erhalten. Ein Reſkript vom 18. Juni 1759 an 
das Oberamt Hüfingen beſagt, daß „das Hüfinger Zucht⸗ und 
Arbeitshaus hauptſächlich aus den Urſachen erbaut worden ſei, 
damit dem Müßiggang und Bettel vorgebeugt und ſowohl Er⸗ 
wachſene als junge Leute zur Arbeit angehalten werden mögen, 
ſämtliche ſich auf dem Bettel betreten laſſende, nachdem ſie ſum⸗ 
mariſch verhört ſind, wenn ſie nur dem Müßiggang nachziehen, 
ohne weiteres ins Zucht⸗ und Arbeitshaus übernommen und 
auf's Schärfſte zur Arbeit angehalten werden ſollen“. 

Offenbar war es zunächſt mehr beſtimmt „für die Unterbrin⸗ 
gung der eigenen müßigen und ſtrafbaren Untertanen als von 
fremden Gaunern“. 

Durch das Zuchthaus ſoll „das Publikum von dieſen üblen 
Leuten mehrers gereinigt und die Delinquenten ſtatt dem Liederlich 
zu dem Arbeitsſamen Leben angehalten werden“. 

An einer anderen Stelle der Akten heißt es, Ziel des Zucht⸗ 
hauſes ſei: 

„Zur Sicherheit des Landes, den müßigen Bettel fremder 
Vaganten davon abzuhalten und andere dem Staat beſchwerliche 
und gefährliche Leute den Eintritt ins Land teils ſchreckbar zu 
machen teils aber ihrer beſorglichen Beſchädigung des fürſten⸗ 
bergiſchen Landmanns vorzukommen und die unverbeſſerlichen 
Ubeltäter, welche zur Todesſtrafe noch nicht reif ſind, zur Ruhe 
der Untertanen ſelbſt dahin zu befördern, endlich aber den großen 
Trotz und Ungehorſam halsſtarriger und ſonſt liederlicher Unter⸗ 
tanen, ihre Untugenden und Bosheit darin abzugewöhnen und 
ſie zur Verbeſſerung ihres Lebenswandels durch Leibescorrection, 
Arbeit und Ermahnung zu bringen.“ 
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Wie notwendig die Einrichtung des Zuchthauſes war, zeigte 

ſich nicht nur für die fürſtenbergiſchen Lande. Bald kommen An⸗ 

fragen aus allen Gegenden, ob nicht auch Züchtlinge aus anderen 

Hoheitsgebieten aufgenommen werden können. Es liegen eine 

Reihe von Anträgen vor aus Freiburg, Straßburg, Konſtanz, 

Hechingen, Rottweil, Waldshut, Teningen, Tiengen, auch ſeitens 

verſchiedener Patronatsherren wie Hornſtein, Bodman und 

Enzberg. Oft iſt das Haus überfüllt, 1764 befinden ſich 57 

Züchtlinge beiderlei Geſchlechts darinnen und 8 Waiſenkinder. 

Aus freundnachbarlichen Rückſichten und aus diplomatiſchen 

Gründen wird dieſen Aufnahmeanträgen meiſtens ſtattgegeben. 

Der Fürſt ſelbſt trifft die Entſcheidung. 

Auswärtige mußten für ihre Gefangenen 12 Kreuzer täglich 

bezahlen. Kranke und nicht Arbeitsfähige ſollten tunlichſt nicht 

aufgenommen werden, Kinder von 1775 an nur ausnahmsweiſe, 

ſo z. B. wenn ihre Mutter eingeliefert war. 

Die zahlreichen Akten des Archivs über die einzelnen In⸗ 

ſaſſen der Anſtalt geben Aufſchluß über die Tat, die Dauer der 

Strafe und über perſönliche Verhältniſſe der Züchtlinge. 

Der Grund der Einweiſung war meiſt polizeilicher Art. So 

wird eine Frau wegen liederlichen, gottloſen Lebenswandels 

auf 6 Jahre ohne Willkomm und Abſchied eingewieſen, zunächſt 

nach Ravensburg, dann nach Eröffnung des Hüfinger Zucht⸗ 

hauſes nach Hüfingen, wo ſie den Reſt der Strafe verbrachte. 

1783 bittet ein Mann ſeine ſchon 16 Monate in der Nach⸗ 

barſchaft vagierende jüngere Schweſter gegen ein Koſtgeld aufzu⸗ 

nehmen. Das Müdchen ſei dienſt⸗ und arbeitslos, gebe ſich dem 

Müßiggang und der Trägheit hin. Von den gewöhnlichen 

Streichen anderer Züchtlinge ſoll ſie aber verſchont bleiben. Dem 

Antrag wird ſtattgegeben. 
Eine Mutter bittet um die Aufnahme ihres Sohnes, weil 

er in der Liederlichkeit ſchon ſoweit gekommen ſei, daß er zu 

ſtehlen anfange und ſich auf keine Vorſtellung und Drohung zu 

einer Beſſerung zurückwenden laſſe. 
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Die Stadt Konſtanz beantragt die Aufnahme eines Mädchens, 
das wegen unzüchtigen Lebenswandels wiederholt von der Obrig⸗ 
keit abgemahnt und beſtraft werden mußte. Sie hat ſchon drei 
uneheliche Kinder und iſt voll arbeitsfähig. Die Aufnahme wird 
gegen 13 Kreuzer tägliches Koſtgeld genehmigt. 

Auch Einweiſungen auf unbeſtimmte Zeit namentlich wegen 
Landſtreicherei und Bettels finden ſich vor. Die weitaus größte 
Zahl der Inſaſſen befindet ſich aber wegen krimineller Verfeh⸗ 
lungen in der Anſtalt. 

Ein Züchtling iſt in punelo furti reiterati (wegen rückfälligen 
Diebſtahls) auf 4 Jahre in die Anſtalt überwieſen, ein anderer 
wegen Totſchlags 10 Jahre. Ein Achtzehnjähriger erhielt we⸗ 
gen Diebſtahls 1 Jahr Zucht⸗ und Arbeitshaus mit Willkomm 
und Abſchied. Er hat um einem Mädchen ein Geſchenk machen 
zu können, einen Einbruchsdiebſtahl begangen und einem Knecht 
Geld und eine ſilberne Sackuhr geſtohlen. In einem Geſuch an 
den Fürſten um Nachlaß der Reſtſtrafe ſagt er, er könne ſich 
über dieſes Urteil nicht beklagen, er glaube ſelbſt noch mehr 
Strafe für ſein Verbrechen verdient zu haben, allein, wenn er 

ſein ganzes Jahr abſitzen müſſe, werde er gewiß noch weniger 
gut ſein als jetzt, weil im Zuchthaus ein junger Menſch bei aller⸗ 
hand liederlichem Geſindel noch mehr ſchlechte Streiche lernen 
könne; die Tat würde ihm nie beigefallen ſein, wenn er nicht 
in ſchlechte Geſellſchaft gekommen wäre. Er ſei kein Dieb von 

Profeſſion, nur durch eine unglückliche Liebſchaft ſei er zum Stehlen 
gekommen, es ſchaudere ihn wirklich davor und in ſeinem Leben 
werde er ſolches nie mehr begehen. 

Ein Teil der Strafe wird ihm ſodann erlaſſen. 
Eine verheiratete Frau, von der Reichsſtadt Rottweil gebürtig, 

34 Jahre alt kam auf 6 Jahre ins Zuchthaus „puneto furti, 
participationis rerum furtivarum, vagabunditatis et concu- 

binatus“. Sie erhielt eines Tages von ihrem ſechs Jahre 
alten Kind Beſuch. Das Kind wollte ſich aber nicht mehr von 
der Mutter trennen. Man entſchloß ſich ſodann, die Mutter 
nach Geiſingen in die dortige Anſtalt zu überweiſen, während 
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das Kind in Hüfingen bleiben ſollte, um „vorzüglich im Chriſten⸗ 
tum unterrichtet zu werden“. Die Trennung von Mutter und 
Kind war jedoch nicht möglich; ſchließlich wurden beide entlaſſen, 
weil die Unterhaltskoſten dem Zuchthaus zu beſchwerlich fielen. 

Eine große Rolle ſpielte viele Jahre lang der ſog. magere 
Bube von Donaueſchingen, von dem es heißt „er ſtreiche die 
meiſte Zeit auf dem Lande herum und nähre ſich vom Bettel 
und vom Stehlen“. Zweimal entwich er aus der Anſtalt. Den 
Polizeidiener von Hüfingen bewarf er mit Steinen. Am 3. 
Februar 1791 erging eine beſondere Weiſung an das Oberamt 
Hüfingen „ihn wohl zu verwahren, zur Arbeit unter ſtrenger 
Aufſicht anzuhalten, ſofort den Zuchtkaplan zu beauftragen, daß 
er es ſich angelegen ſein laſſe, dieſen in der Religion ganz un⸗ 
wiſſenden Menſchen durch fleißigen Unterricht zu beſſern“. 

Die Einweiſung erfolgt auf unbeſtimmte Zeit bezw. bis er 
gebeſſert ſei. Am 22. März 1792 wird er bei einem Bauern 
in der Umgegend untergebracht, darf aber Donaueſchingen nicht 
betreten. 

Eine Frauensperſon wird puncto celatæ graviditatis, par- 
turitionis secretæ, infanticidii(verheimlichte Schwangerſchaft, 
heimliche Geburt und Kindsmord) zu 6 Jahren Zuchthaus mit 
Willkomm und Abſchied nebſt der ſtundenlangen Ausſtellung 

auf dem Pranger im Halseiſen und aufgebundener Rute 
verurteilt. 

Viele werden auch im Hinblick auf ihre Notlage auf drin⸗ 

gendes Bitten aufgenommen. Eine Frau war, um verſorgt zu 
ſein ins Leproſenhaus in Geiſingen aufgenommen worden. Dort 
entwich ſie. Sie bittet um Hilfe und entſchuldigt ihr Weglaufen 
damit, daß ſie die Anſtalt in Geiſingen nicht in böſer Abſicht 
verlaſſen habe, ſondern weil ſie „die preſthafte Geſellſchaft“ 
geekelt habe. Auf ihr Verlangen wird ſie in Hüfingen aufge⸗ 
nommen, aber ohne Willkomm und Abſchied. 

Ein Mann aus Unadingen, der infolge eines ſtarken Aus⸗ 
wuchſes am Wirbel keine ſchweren Arbeiten verrichten kann, 

bittet den Fürſten um Aufnahme in Hüfingen, wo er leichtere    
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Arbeit verrichten könne. Dem Antrag wird ſtattgegeben mit 
der Maßgabe, daß der Zuchthauskaſſe die Verpflegungskoſten 
aus Spitalmitteln erſetzt werden ſollen. 

Eine alte Frau aus Meßkirch wird, damit für ihren lebens⸗ 
länglichen Unterhalt geſorgt iſt, gegen Entrichtung von jährlich 
zwei Maltern Körnern Meßkircher Maß aufgenommen. 

Ein Ehepaar, das infolge eines Brandes ſein Häuschen und 
alle ſeine Habſeligkeiten verloren hatte, bittet, da es von der 
Gemeinde Seppenhofen nicht zum Aufenthalt zugelaſſen wird, 
um Anweiſung eines den Umſtänden angemeſſenen Aufenthalts⸗ 
ortes, ferner, um den Eheleuten und ihrem kleinen Kind den 
Lebensunterhalt zu gewähren, den wöchentlichen Umgang zu 
geſtatten, bis ſie wieder eine Exiſtenz haben. 

Sie finden Aufnahme im Hüfinger Zuchthaus. Zur Erleich⸗ 
terung der Anſtalt ſoll dem Ehepaar aber Gelegenheit gegeben 
werden während der Ernte und auch zu anderen Zeiten bei 
Hüfinger Bürgern im Taglohn zu arbeiten. 

Ein verabſchiedeter Kontingentsſoldat, der I8 Jahre und 
6 Monate gedient hat, kann mit ſeiner Frau und drei Kindern 
weder in ſeinen Geburtsort Aaſen noch in Hintſchingen, wohin 
ſein Vater gezogen war, Aufnahme finden. Beide Gemeinden 
machen geltend, ſie ſeien ſo mit Armen überbürdet, daß ſie die 

arme Familie nicht übernehmen können. Der Bürgermeiſter 
von Hintſchingen führt noch aus, die Gemeinde beſtehe aus 5 
Bauern und 17 Taglöhnern und ſei mit 13 Armen belaſtet, 
auch ſei eine Wohnung nicht vorhanden. Ein Ausweg wird ge—⸗ 
funden durch Aufnahme ins Zuchthaus Hüfingen. 

Eine 68 Jahre alte Frau, die ſeit 10—12 Jahren im 
Heiligenbergiſchen und Überlingiſchen, ohne eine feſte Unter⸗ 
kunft zu haben, herumzieht und betteln muß, wird, da ſie ihr 
Heimatweſen nicht weiß, in Hüfingen aufgenommen, wo ſie in⸗ 
ſoweit noch zur Arbeit verwendet werden ſoll, als „ihr Alter 
und ihre elenden Umſtände es zulaſſen“. 

Was das Lebensalter anbelangt, ſo ſind Züchtlinge vom 
16. bis zu 68 Jahren in der Anſtalt; unter 28 Männern waren 

  

 



  

122² Aus der Geſchichte des fürſtenbergiſchen 

im Jahre 1761 z. B. 10 ledig, 13 verheiratet, J verwitwet, 
13 2 iſt nichts feſtſtellbar; 26 ſind katholiſch, 1 Convertit, 
1 Jude. 

An Berufen ſind vorhanden Metzger, Hafner, Kübler, 
Schlächter, Börtler, Salpeterer, Schneider und Schreiner, 
18 ſind ohne Beruf; 15 unterſtehen der fürſtenbergiſchen Juris⸗ 
diktion, die andern ſind von der Schweiz, Oſterreich, Straßburg. 

Monatlich werden der vorgeſetzten Behörde über die Inſaſſen 
Standestabellen vorgelegt. Bemerkenswert iſt. der Eintrag über 
die Aufführung, den der Zuchtmeiſter in die Tabelle machen muß. 

Einige Beiſpiele zeigt der folgende Auszug aus den Jahren 
1764 bis 1775.) 

Waiſen. 

Wie ſchon erwähnt wurden in Hüfingen, wie in anderen der⸗ 
artigen Anſtalten der damaligen Zeit') auch Waifenkinder aufge⸗ 
nommen. Ein Dekret aus dem Jahre 1759 bezieht ſich auf die 
„Einnahme und Verpflegung der Waiſen Kinder in dem Hüfin⸗ 
ger Zuchthaus“: „Demnach unſer Hüfingiſches Arbeith⸗ und 
Zuchthaus bereits vollkommen eingerichtet iſt und es ſolchemnach 

nur noch darauf ankommt, daß die darein gehörige Perſohnen 
zur Arbeith und Züchtigung zuſammen gebracht werden; als 
befehlen wir Euch hiemit gnädigſt, daß Ihr fürderlich einberichten 
ſollet, was für Kinder, auch was für einem Alter und Nahmen 
in Euerm Amts⸗Diſtriet aus unſeren Mitteln verpfleget wer⸗ 
den, ſodann was für Züchtling aus Euerm Amts⸗Diſtriet 
in dem Zuchthaus zu Ravensburg befindlich, oder ſonſten zum 
Zuchthaus condemnieret ſeyen.“ 

Dieſer Erlaß ging an alle fürſtenbergiſchen Oberämter und 
Obervogteien. Fehlanzeigen liegen u. A. vor von Blumberg, 
Wolfach, Neufra, Jungnau, Trochtelfingen, Meßkirch. 

1) Siehe Tabelle auf Seite 124 und 125. 
2) vergl. J. Gillmann, Die Entwicklung der Waiſen und Armkindererziehung 

in Baden. Freiburg i. Br. 1927.    
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Eine Allmendshoferin wird als „tüchtiges Subjektum“ für 

das Zuchthaus benannt, „allein da Selbige mit drei Kindern 

beladen iſt“, ſo ſoll erſt erwogen werden, „ob ſie mit oder ohne 

Kinder in das Zuchthaus eingenohmen und letzteren Falles wie 

denen Kindern die Verpflegung ohne unſere Koſten verſchafft 

werden könne?“ 
Die Kinder, die aus fürſtlich fürſtenbergiſchen Rentamts 

Mitteln erhalten werden, ebenſo ein Kind, das von der Stadt 

Hüfingen verpflegt wird, ſollen ins Hüfinger Arbeitshaus über⸗ 

wieſen werden. 

Ein Mädchen, das gebettelt und gelogen hatte, wird zunächſt 

auf 14 Tage und dann bis auf weiteres nach Hüfingen gebracht, 

wo es zur Arbeit angehalten, bei Bedarf mit Rutenſchlägen 

angetrieben werden ſoll. Ebenſo ſoll es mit allen bettelnden 

Kindern gemacht werden. 
Im Zuchthaus müſſen die Kinder ſpinnen oder andere leich⸗ 

tere Arbeiten verrichten. Daß die Trennung der Waiſenkinder 

von den Erwachſenen dauernd durchgeführt war, iſt aus den 

Akten nicht zu entnehmen. Es iſt aber bekannt, daß ſie die 

Mahlzeiten nicht zuſammen mit den Männern einnehmen dürfen. 

Auch heißt es in einem Bericht an die fürſtliche Regierung, 

„daß man die öfter unerzogenen Untertanen Kinder oder auch 

erwachſene Untertanen von beiden Geſchlechtern wegen Fluchens, 

Trinkens, Spielens und anderer Ausgelaſſenheiten nicht wohl un⸗ 

ter das vagierende und in allen Laſtern bewanderte Jaunergeſindel 

einſperren könne ihn Beiſorg, ſolche möchten anſtatt des beſſeren 

Zucht ehender von dieſen näheres Ubel hören und erfahren.“ 

Von Stühlingen wird von einem Buben berichtet, „für den 

es wohl guth ſeyn werde, wenn derſelbe in dem Zucht⸗ und 

Arbeitshaus zu Hüfingen zu etwas einlogiert werden könne, 

denn hier ſei nichts vor Ihn, weilen Er ſich, wie zu vernemen, 

nicht leithen laſſen wolle, mithin nur ein liederlicher Burſche 

abgeben würde. Es habe beſagter Bube auch ein Schweſterlein, 

8 Jahre alt, was von dahieſiger Gemeinde verpfleget werde, 

erſagter Gemeind würde es ebenfalls zu höchſter Gnade 
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Stands Tabelle über das 
    

Namen Aufführung Alter, Rellig. Ort 

  

  

lt vñ 5 
Marta Sch. 15 A 30 J. led. k. Gutenſtein 

Anna R. 43 „ led. k. Aaſen 

Senbie B. Siagen Bunenen 49 , Witibt]“ Arienmgen 
iſt von Geblüth mit 4 

Jobann St. känzendnhern; Wigaft k. Boſchwevbler 
in politi 

Johann S. led. k. Haslach 

fleißig, aber eine 
Hauptearreßantin 7 

bettet 
immerfort 

fleißig, aber 
verſoffen 77 

Trutzig u. faul, der Färb⸗ 
Fidel D. bengel wird ihn ſchon Wittib k. Engen luſtig machen 9 

ill zu Zeiten 3 755 Johann St. Streich 11955 „ led. ev. Pfullingen 

iſt in allen Fällen 
nichts nutz 

23 5 fleißig, aber 
Heinrich J. unruhig „verh̃luth. Thahlen 

Maria W. led. k. Neyfra 

Martin St. „verh. luth.] Villingen 

Maria V. 1 Stätten 

Chriſtian R. , led. k. Mögßkirch 

denket nur an 
carreßen 

Maria B. , led. k. Neyfra 

Fideli R. ſchlau und bös „ verh. k. Schonach 

Martin R. geſchickt und fleißig , verh. k. Friedingen 

de Adathe 3. fleißig, ober frech 20, led. k. Bamberhiſhen            
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Hüfinger Zuchthaus 

Profeſſion Verbrechen Strafe geſund krank 

adultery 4 Jahre geſund 

Selbſt Mortt ohne Zeit 39110 
Offentliche 
Burrerey 10 Jahre geſund 

Schuhmacher 

Furti 4 Zahre kränklich 

551 2 Jahre geſund 

immer 
kränklich 

Furti 
reiterati 2 Johre 
fornicat. 

Färber simplic. 3 Jahre 

Diebſtahl 10 Jahre 

reche 

— ohne Zeit 

Schneider Diebſtahl 10 Jahre 

Einfacher mehr krank 
Ehebruch 2 Jahre als geſund 

67 lebens⸗ geſund und 
ſurti reit. ] länglich doch kranklich 

Ohler 5 Jahre 

tann den Urin 
Furti 2 Jahre nicht halten,         macht alles voll 
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gereichen, wenn dieſes Mägdlein in dem Hüfinger Arbeitshaus 
untergebracht würde und zum Spinnen oder anderer ſeinem 
Alter gemäßen Arbeit verwendet und ſomithin die Gemeinde von 
dieſen beiden entladen werden könne.“ 

„Ferner befindet ſich noch ein ziemlich fauler, 17 Jahre alter 
Burſche hier, vor den wohl ein großes Glückh ſein würde wenn 
derſelbe dem Müßiggang entzogen und gleichgeſtalten in dem 
beſagten Zucht⸗ und Arbeitshaus zur Arbeith wenigſtens ſolang 
angehalten werden könne, bis derſelbe ſein rechtes Wachstum 
zu einem Soldaten erlangt haben werdte.“ 

Von Löffingen geht 1760 eine Bittſchrift ein, worin Ge⸗ 
ſchwiſter bitten ihren 13 jährigen Bruder aufzunehmen. Wegen 
ermangelnder Leibeskräfte ſei dieſer nicht fähig, einem Bauern 
zu dienen und ſich ſolchergeſtalt ſein Brot zu verſchaffen. Da 
der Bub dazu noch „kopfig und halsſtarrig ſei, werde ihm 
die Zucht in Hüfingen beſonders anempfohlen“. Er wird auf 
zwei Jahre aufgenommen und ſoll eine Profeſſion erlernen. 

1761 bittet ein Hüfinger Bürger ſeine 12 jährige, mittelloſe 
Pflegetochter, die im Wollſpinnen ſchon unterwieſen iſt, aufzu⸗ 
nehmen. Ihr Vater habe vor geraumer Zeit das Zeitliche mit 
dem Ewigen verwechſelt und das Kind, das auch mutterlos ſei, 
könne ſich nicht ſelbſt regieren, obwohl es durch Spinnen ſein 

Brot ſchon verdienen könne. —Das Kind wird nicht aufgenom⸗ 
men, es ſoll zum Dienen augehalten werden. 

Auch in anderen derartigen Fällen erfolgt Abweiſung, wenn 
die Kinder verdienen können. 

Der vergantete, liederlich Bauer C. R. in Burgau hat ein 
ojähriges /Sohnel!welches derſelbe zum Stehlen und Brannt⸗ 
weintrinken anhält. Er wurde dem Vater weggenommen und 
einem Schulmeiſter in Neufra in Koſt gegeben, —der Knabe 
brannte aber dreimal zu ſeinem Vater durch, weil ihm das ſündhafte 
Leben dort beſſer gefiel. Es wird nun angefragt, ob er gegen 
ein Koſtgeld von 30 Gulden auf ein Jahr nach Hüfingen auf⸗ 
genommen werde. 
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In einem andern Fall bittet eine Gemeinde um Aufnahme 
eines 9 jährigen Knaben, deſſen Mutter im Gefängnis und 
deſſen Vater durchs Schwert geſtorben war. 

Oft wird von einem verwitweten Vater oder einer verwit⸗ 
weten Mutter für ihre Kinder (Halbwaiſen) um Aufnahme 
gebeten, weil ſie nicht fähig ſeien, die Kinder zu ernähren. Für 
einen Waiſenknaben aus Heiligenberg kann die Landſchaft den 
Unterhalt im Arbeitshaus nicht länger tragen. Der Knabe ſoll 
anderweitig untergebracht werden, möglichſt auf einem herrſchaft⸗ 
lichen Meierhof. 

Von 1775 an wird des öfteren Unterkunft geſucht für Kinder 
aus dem Arbeitshaus. Die Anſtalt ſoll aus finanziellen Gründen 
möglichſt von Waiſenkindern entlaſtet werden. 

1775 wird deshalb in der zum Landtag gnädigſt ernannten 
Kommiſſion beſchloſſen, daß „in Zukunft nicht nur keine Waiſen 
mehr auf Koſten des Zuchthauſes aufgenommen werden, ſondern 
auch die ſich wirklich daſelbſt befindenden an ihre Geburtsorte 

ſollen zurückgewieſen werden“. Die Zuchthausökonomie hatte 
durch die Waiſen zu große Auslagen. Die Kinder ſollen deshalb 
nicht mehr wie bisher auf gemeinſame Koſten der Landſchaft 
in das Hüfinger Arbeitshaus aufgenommen, ſondern von den 
betreffenden Gemeinde verpflegt werden. 

Da die Unterbringung aber nun große Schwierigkeiten machte, 
ſo wurden die in der Anſtalt befindlichen Kinder noch ſolange 
behalten, bis ſie imſtande waren ihr Brot ſelbſt zu verdienen, jedoch 
mußte ihre Heimatgemeinde für das Koſtgeld aufkommen. 

1785 iſt kein Raum mehr für Waiſenkinder vorgeſehen auch 
keine Betten ſind mehr vorhanden für ſie, ſodaß Neuaufnahmen 
überhaupt nicht mehr ſtattfinden. 

Die Aufnahme von Wahnſinnigen 
ins Hüfinger Zuchthaus. 

Urſprünglich lag es nicht im Sinne des Zucht⸗ und Arbeits⸗ 
hauſes, Wahnſinnige, Blöde oder mit fallenden Wehen geplagte 
Menſchen dort aufzunehmen. Es wird auch öfters bei Ablehnung 
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ſolcher Anträge darauf hingewieſen, „daß in Hüfingen nur Ver⸗ 
brecher und ſolche Perſonen aufgenommen werden, die der 
menſchlichen Geſellſchaft durch ihre Handlungen ſchaden können“. 

Geiſteskranke waren aber gerade geeignet, andern Schaden 
zuzufügen, und da es damals noch keine Irrenanſtalten gab, 
mußte man ſolche Kranke notgedrungen in Spitälern unter⸗ 
bringen oder ihnen beſondere Wärter halten. Dies aber wurde 
den Leuten auf die Dauer zu teuer und ſo finden wir ſchon 1764 
ein Geſuch aus Wolfach um Aufnahme eines Geiſteskranken ins 
Hüfinger Zuchthaus. Anfänglich wurden ſolche Geſuche ſtets 
abgelehnt. 1767 wurde dann allerdings eine „Weibsperſon, die 
in Verwirrung der Sinnen und des Gemüts“ war, aufgenom⸗ 
men, um zur Arbeit angehalten zu werden. 

Allmählich mehrten ſich die Aufnahmeanträge. Nur wenige 
Beiſpiele, um welche Art von Fällen es ſich handelte, ſollen 
angeführt werden. 

Ein Schneider aus dem Oberamt Jungnau litt ſchon ſeit 
Jahren an Tobſuchtsanfällen. Er hatte ſein Weib und Kind 
aus dem Haus gejagt, den Geißen und Schafen, die ihm unter 
die Hand gekommen ſind, die Ohren abgeſchnitten, ſeinen eigenen 
Hund in einen heißen Ofen geſteckt und war mit der Schafherde 
ſeines Orts auf und davon gefahren, um ſie auf dem nächſten 
Markt zu verkaufen. Bei einem anderen Anfall hatte er ſeine 
Familie mit der Axt bedroht, ein Schaf auf der Ortsgaſſe ab⸗ 
gefangen und geſchlachtet. Seine Nachbarn bedrohte er mit 
Anzünden ihrer Häuſer. 

Die Aufnahme ins Zuchthaus wird abgelehnt. Die Ober⸗ 
vogtei in Jungnau wird belehrt, daß das Hüfinger Zucht⸗ und 
Arbeitshaus nicht für Kranke oder Wahn⸗ und Tollſüchtige 
beſtimmt ſei. Falls die Verwandten nicht für die Verwahrung 
ſorgen können, müſſe die Gemeinde eingreifen. 

Ein geiſteskranke Frauensperſon aus Sunthauſen, der man 
eine Brandſtiftung zur Laſt legt, wird nicht um ſie zu ſtrafen, 
ſondern um ſie dem Unwillen der Brandgeſchädigten zu entziehen 
nach Hüfingen gebracht, wo ſie zwei Jahre bleibt. Nach ihrer 
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Entlaſſung kann ſie ſich infolge des alten Unwillens der Bevöl⸗ 
kerung nicht halten, ſie kommt wieder ins Zucht⸗ und Arbeits⸗ 
haus zurück. Ein nicht in Sunthauſen wohnhafter Verwandter 
nimmt ſie dann auf ſeinen Bauernhof. Sie erhält die Auflage, 
nicht mehr nach Sunthauſen zu gehen, widrigenfalls ſie feſtge⸗ 
nommen und wieder nach Hüfingen gebracht werde. 

Die rückſtändigen Unterhaltskoſten werden von der fürſtlichen 
Verwaltung nachgelaſſen. 

Die Gemeinde Rötenbach bittet um Aufnahme einer 70 jäh⸗ 
rigen Frau, die ſeit vier Wochen in eine gefährliche Tobſucht 
verfallen ſei, ſie brauche beſondere Verwahrung und Pflege. 
Die Aufnahme wird genehmigt, die Koſten ſollen aus einem der 
Frau angefallenen Erbteil ihres verſchollenen Bruders von 
100 Gulden und ihrem weiteren Vermögen von 80 Gulden 
beſtritten werden. 

Bei einer anderen Frauensperſon wird zuerſt die Vorlage 
eines ärztlichen Gutachtens verlangt. 

1768 kommt ein Mädchen auf Anraten des Hofrats und 
Leibmedikus von Engelberg nach Hüfingen, da er ſie dort beſſer 
unter Kontrolle hat. Solche Fälle wiederholen ſich ſpäter öfters, 
beſonders da die Zuchthausärzte einige Male Erfolg in der 
Heilung von Geiſteskranken hatten. Es gingen jetzt fortgeſetzt 
Anfragen ein, ob ſolche Kranke nicht wegen beſſerer ärztlicher 
Behandlung im Zuchthaus untergebracht werden können. Falls 
die Leute im Stande ſind die Koſten für Arzt, Unterhalt und Medi⸗ 
kamente ſelbſt zu bezahlen, wird dem Aufnahmegeſuch meiſtens 
ſtattgegeben. Wenn dagegen die Deckung der Unkoſten zweifel⸗ 
haft iſt, wird den Gemeinden angeraten, ihre Pfleglinge irgend 
wo anders unterzubringen; Ausnahmen werden nur bei körper⸗ 
lich kräftigen und arbeitsfähigen Leuten gemacht, durch deren 
Arbeitsleiſtung in der Anſtalt die Unterhaltskoſten aufgebracht 
werden, dann auch bei Leuten, für die tatſächlich niemand ſorgen 
kann und die für die Allgemeinheit eine Gefahr bedeuten. 

In vielen Fällen halten auch die Arzte die Internierung für 
unbedingt erforderlich. So weiſen Dr. v. Engelberg und Dr. 

0 
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Rehmann immer wieder darauf hin, daß eine erfolgreiche Kur 

(wozu auch hauptſächlich Bäder gerechnet werden) nur in einer 

Anſtalt möglich ſei. 
Natürlich wollte jede Gemeinde und auch manche Familie 

nun alles abſchieben, was ihnen unbequem war — Epileptiker, 

Schwachſinnige und Andere, ja ſogar für ein Kind mit einem 

„ſchreckhaften“ Muttermal wird wiederholt das Zuchthaus als 

geeigneter Zufluchtsort bezeichnet. Die Entſcheidung mag, nach⸗ 

dem man angefangen hatte, Irrſinnige zu nehmen, nicht immer 

leicht geweſen ſein. Von 1799 an, als auch noch ein Feldſpital ins 

Zuchthaus verlegt war, mußten viele wieder entlaſſen werdenʒ von 

dieſer Zeit ab verminderten ſich die Aufnahmen und in den letzten 

Jahren des Beſtehens der fürſtenbergiſchen Anſtalt werden faſt 

alle Aufnahmeanträge zurückgewieſen. 

Die Grundlage der Verpflegung in Hüfingen war in dem 

erſten Jahre die „Atzungs Ordnung“, die aus dem Zuchthaus 

zu Ravensburg übernommen wurde: 
Es waren auf ſechs Perſonen vorgeſehen: 

„Sonntags Mittags Suppen und Knöpfle, worzu auf 

6 aus einer Schüſſel eſſenden Perſonen ein Vieren Theyle 

Brod Meel erfordert wird. Zu Nacht ein dicker Haferbrey von 

einem Vieren Theyle Haber Meel. Schmaltz auf vorbenannte 

3Speiſen à 4 Loth 12 Loth Saltz hierzu vors . Brod des Tags 

vor jede Perſohn 1 / u von jtel Kernen und /etel Roggen. 

Monntag Mittags Ein Vieren Theyle Erbs zu Suppen 

dann entweder Kraut oder Rüeben. Machts Ein Haber Mues. 

Schmaltz, Saltz und Brod wie vor. Dienstag wie am Sonn⸗ 

tag. Mittwoch wie am Monntag Donnerstag wie am 

Sonntag. Freytag und Sambſtag wie am Monntag. 

pro Nota: Ein Vieren Theyle iſt dahier und in der Baar: 

Ein Meßle.“ 
Die Verpflegung dient der Erhaltung der Arbeitsfähigkeit 

der Gefangenen und wenn wir heute der Auffaſſung ſind, eine 

ſchlechte Verpflegung gehöre nicht zum Strafübel, ſo hat die 
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fürſtenbergiſche Verwaltung dieſen damals durchaus nicht ſelbſt⸗ 
verſtändlichen Standpunkt ſtets durch eine beſondere Fürſorge 
in der Beköſtigung der Züchtlinge zum Ausdruck gebracht. Die 
Koſten der Verpflegung durften keine ausſchlaggebende Rolle 
ſpielen. 

In einem Voranſchlag, den Kammerrat Neuffer über die 
Verpflegungskoſten vor der Eröffnung der Anſtalt aufftellte, 
heißt es, die Koſten würden am Anfang eher ſteigen als fallen; 
nur /der Nahrung werde zunächſt durch die Arbeit der Inſaſſen 
abverdient werden, da die Früchte und Viktualien teuer ſeien. 
Nach den Erfahrungen mit dem Ravensburger Küchenzettel 
werde die meiſt in Knöpfle und Haferbrei beſtehende Nahrung 
nicht unter 8—10 Kreuzer pro Kopf beſchafft werden können. 

Die Brotportion beträgt für jeden Züchtling, jedes Weibs⸗ 
bild und jedes „arme Kind“ ohne Unterſchied täglich 1/ Pfund; 
hiervon erhält der Züchtling; /Pfund und jedes Kind /Pfund 
trocken vorgewogen und zugeteilt, während der Reſt zur Morgen⸗ 
Mittag⸗ und Abendſuppe verwendet wird. 

Morgens gibt es eine warme Suppe, das trockene Brot kann 
jeder während des Tages nach Belieben eſſen. 

Die tägliche Zugabe an Fett betrug 1¼ Loth, an Weißmehl 
für Knöpfle( Mäßle für jeden Züchtling. 

Nach einer Anordnung von 1775 ſollten die Waiſenkinder 
ſtatt 4 mal Erbſen in der Woche 4 mal Knöpfle erhalten. 

In einer Verordnung der fürſtlichen Regierung wird beſtimmt 
„es ſolle bei dem Kochen ein mehrerer Fleiß als bisher ange⸗ 
nommen werden, damit die Leute weder über die ſchlechte noch 
ohnſäuberliche Kocherei ſich künftig weiteres zu beſchweren Urſach 
haben mögen“. 

Nach einem Bericht des Oberamts Hüfingen vom 19. No⸗ 
vember 1781 verſuchten verſchiedene Züchtlinge auszubrechen. 
Sie bohrten am Ende einer Britſche, worauf ſie zu liegen 
pflegten an der Wand gegen das Pfarrhofgebäude mit einem 
Sackmeſſer und einer vornen ſehr ſcharf geſchliffenen Wollſpindel 
ein Loch von 1 Zoll Breite in die Wand. 

95 
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Als Grund geben ſie die ſchlechte Koſt an,, ſie hätten in dieſem 

Sommer ſchwarzes Brod, das darzu noch ſchimmlig geweſen 

ſei, wie auch ſtinkendes Sauerkraut und ungeſchmälztes Haber⸗ 

muß eſſen müſſen.“ 
Die Vernehmung der ſämtlichen anderen Züchtlingen ergab 

die Berechtigung der Klage. Der Zuchtmeiſter entſchuldigt ſich 

damit, daß an der Schwärze des Brotes der Müller, am 

Schimmel und am ſtinkenden Sauerkraut der ſchlechte Keller 

und die große Hitze ſchuld ſeien. Die Speiſen der Züchtlinge 

könnten nicht richtig geſchmälzt werden, da auf jeden Züchtling 

des Tags nur § Quintlein Schmalz kämen und dieſe noch in 

der Früh, Mittag und Abends unter die Speiſen abgeteilt 

werden müßten. Die Meſſer ſeien den Züchtlingen belaſſen 

worden, weil es bisher ſo üblich geweſen ſei. 
In einer von dem Geheimrat v. Laßberg unterſchriebenen 

Verfügung vom 28. November 1781 heißt es,„man habe ganz 

mißliebig erſehen, wie ſchlecht die ſämtlichen Züchtlinge in der 

Koſt unterhalten werden. Die große Schuld falle nach allen 

Umſtänden auf den Zuchtmeiſter. Gegen die Rechte der Menſch⸗ 

heit würde einer handeln, wenn man einen armen Züchtling, 

dem die Freiheit als das beſte Geſchenk der Natur benommen 

iſt, zum beſtändigen Arbeiten anhalten, ſelben mit der vor⸗ 

ſchriftsmäßigen Kollation belegen und ihm die nötige Koſt und 

Unterhalt nicht ordentlich reichen laſſen wollte. Die Zuchthäuſer 

ſeien nicht darum errichtet, daß die Züchtlinge durch eine ſchlechte 

unverdauliche Koſt zu Grunde gehen müſſen, ſondern vielmehr 

zu dem Zweck erbauet, daß ein Sträfling von dem Müßigang 

zur Arbeit angewöhnt und ſeiner Zeit dem Staat als ein nütz⸗ 

liches Glied wieder dargeſtellet werden könne“. 
Die Klagen über das Eſſen wurden ſtets genau unter⸗ 

ſucht, auch wenn ſie von einem einzelnen Züchtling kamen. 

So beklagte ſich ein Gefangener, die Morgen⸗ und Abendſuppe 

ſei zu dünn. Er äußert den Verdacht, daß 2 Züchtlinge, die das 

Brot einſchneiden, es den andern Züchtlingen vorenthalten. 
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Dem Amſterdamer Vorbild gemäß ſpielt der Arbeitsbetrieb 
eine hervorragende Rolle. Selbſtredend mußten im Hinblick 
auf die großen Koſten einer ſolchen Anſtalt auch fiskaliſche Ge⸗ 
ſichtspunkte berückſichtigt werden; der Arbeitsbetrieb ſollte zur 
Deckung dieſer Koſten möglichſt rentabel geſtaltet werden. Doch 
kam von vornherein in den Reſolutionen des Fürſten und den 

Relationen des Referenten ſtets zum Ausdruck, daß die Zücht⸗ 
linge durch Arbeit wieder zu einem geordneten Leben zurückge⸗ 
führt werden ſollten. 

Zucht d. h. Erziehung durch Arbeit war das Ziel auch dieſes 
fürſtenbergiſchen Zucht⸗ und Arbeitshauſes. Die hauptſächlichen 
Gewerbe waren: zunächſt Hirſchhornraſpeln — das Hirſch⸗ 
horn, von dem ein Mann in 12 Stunden 7 Pfund raſpeln 
konnte wurde an die Apotheken verkauft — dann Tuchmachen 
und Tuchfärben. 

Auf einen ſachgemäßen Betrieb wurde die größte Sorgfalt 
verwendet. Es wurde ein gelernter Tuchmacher eingeſtellt; unter 
verſchiedenen Bewerbern um Ubertragung dieſer Stelle in der 
„Zuchthausfabrik“ wurde die Auswahl erſt nach eingehenden 
Erhebungen über die Fähigkeit des Betreffenden vorgenommen. 
Die Wolle kam aus Mazedonien und der Walachei.Ein Händler 

in Regensburg, Leonhard Strauß, mit dem offenbar ſchon ſeit 
längerer Zeit geſchäftliche Beziehungen beſtanden, offeriert der 
Anſtalt in einem Brief vom 30. Mai 1762 zwei Ballen fein 

wallachiſche Schafwolle, ferner gröbere zum Preis von 34 Gulden 
für den Zentner, zahlbar in bayeriſchem Geld franeo Ulm. 

Uber den Preis gab es oft längere Verhandlungen. So heißt 
es in einem Schreiben des Händlers: „Nach den Feiertagen 
werden einige Schiffe abgehen, es iſt aber nicht zu erwarten, 
daß der vorige Wollpreis eingehalten werden kann, noch weniger 
daß ſonſt in dieſem Jahr einige Minderung zu hoffen ſein könnte, 
vielmehr iſt gewiß, daß man ſich einen neuen Aufſchlag von 
2—3 Gulden auf den Zentner gefallen laſſen müſſe“. 
Die Wolle kam jeweils bis Ulm per Schiff, von dort wurde ſie 

auf Wagen abgeholt. Die Schiffer nahmen das Geld in Empfang. 
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Im Zuchthaus wurde die Wolle ſortiert und auf Webſtühlen 
zu Zeug oder Tuch verarbeitet. Die allergröbſte Wolle, die man 
etwa nicht ſelbſt verarbeiten wollte, kauften die Lohweber oder 

Tuchmacher. 
Auch auf die Färberei wurde von Anfang an große Sorgfalt 

verwendet. Um das Färben richtig zu erlernen, wurde ein Färber 
namens Joſeph Weiß von Bozen in Tirol angeſtellt; er hatte 
den Zuchtmeiſter anzulernen. Es wurden verſchiedenfarbige 
Tuche angefertigt, ſo alt krapprotes und hellrotes Monturtuch, 
grünes, gelbes, braunes, ſchwarzes, blaues, blaumeliertes und 
weißes Tuch. In den Akten befindet ſich noch eine Muſterkarte 
von etwa 30 Tuchmuſtern, aus denen die ausgezeichnete Qualität 
dieſer Tuche erkennbar iſt. 

Vor allem verfertigte man grünes Tuch für die Livreen. Der 
Betrieb ſollte durch Anſchaffung von Webſtühlen und Erwei⸗ 
terung der Spinnerei ſo ausgedehnt werden, daß auch „der 
Landmann mit den benötigten Tüchern aus der Manufaktur 
fourniert werden könne“. Ferner wurde Tuch an die Krämer 
des Landes verkauft und auch das Tuch für die Mannſchaft des 
Kreiskontingents wurde im Zuchthaus hergeſtellt. 

Endlich wurden in der Anſtalt Korbwaren verfertigt. 
Wenn im heutigen Strafvollzug die Außenarbeit, nament⸗ 

lich die landwirtſchaftliche Arbeit eine immer größere Rolle 
ſpielt, ſo finden wir auch im Hüfinger Zucht⸗ und Arbeitshaus 
in erheblichem Maße ſchon die Beſchäftigung der Züchtlinge 
außerhalb der Anſtalt. 

So namentlich für die fürſtenbergiſche Herrſchaft; falls dieſe 
keine Arbeiten auszuführen hatte, konnten die Bürgermeiſter⸗ 
ämter und die Oberämter Gefangene zur Arbeit erhalten, aber 
nur gegen Zahlung des Taglohns und der Koſt. Zu Privat⸗ 
dienſten für die Beamten durften die Züchtlinge jedoch nicht ver⸗ 
wendet werden. 

Ferner wurde von 1760 an für die Gemeinde Hüfingen Torf 
geſtochen. Als größere Außenarbeit wurde 1801 der obere 
Mühlenkanal zu Hüfingen gebaut. Für ſolche öffentliche Arbeiten 
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kamen aber nur die „Vaganten“ und diejenigen in Betracht, die 
ſich wegen eines infamierenden Verbrechens in Haft befanden oder 
ſonſt ſchon gebrandmarkt waren. In einer Verfügung wird be⸗ 
ſtimmt, daß künftig die Verwendung zu öffentlichen Arbeiten nur 
erfolgen ſoll, wenn ſie im Urteil beſonders ausgeſprochen iſt. 

Die Beſchäftigung von weiblichen Gefangenen an Sonn⸗ 
und Feiertagen iſt ſtreng verboten, ſelbſt wenn ſie damit einver⸗ 

ſtanden ſind oder darum bitten. Die Waiſenkinder wurden in 
einem Handwerk (Tuchmachen, Schneidern), ausgebildet, die 
weiblichen lernten nähen. 

Zu einem Sorgenkind der fürſtlichen Regierung entwickelte 
ſich von 1770 an die Manufaktur des Zuchthauſes. Die Land⸗ 
ſchaften hatten ſchon vor Erbauung der Anſtalt, noch während 

der Fundus angeſammelt wurde, erhebliche jährliche Beiträge 
geleiſtet ſo z. B. in den Jahren 1751 und 1752 Heiligenberg 
378, Baar 668, Stühlingen 152 Gulden. Im Ganzen wurden 
damals 1920 Gulden aufgebracht, und in dieſer Höhe (die 
letzten Jahre vor 1770 bis zu 2000 Gulden) hielt ſich auch der 
Landſchaftsbeitrag in den folgenden Jahren. 

Man ſuchte die Zuchthauskaſſe auf jede nur mögliche Weiſe 
zu ſtärken. So wurden alle Geldbeträge, die anſtelle der ver⸗ 
wirkten Turmſtrafe auferlegt worden waren, in die Kaſſe abge⸗ 
führt. Ein Mann und eine Frau, puneto sexli beſtraft, bezahlten 
ſofort je 12 Gulden, ein anderer puncto adulterii 24 Gulden, 
ein Schultheiß wegen einfachen Ehebruchs „anſtelle der ſonſt 

gewöhnlichen Turmſtraff“ 50 Gulden. Auch durch pünktlichen 
Einzug der Außenſtände wollte man helfen. In einer Verfügung 
an das Oberamt Hüfingen heißt es: „Diejenigen Zuchthaus⸗ 
ertanſien, wo ſich die Schuldner in diesſeitiger Heerſchaft auf⸗ 
halten, ſind ohne weiteres einzukaſſieren, von den auswärtigen 
hingegen durch Erſuchen der betreffenden Obrigkeit einzuverlan⸗ 
gen.“ Oft jedoch ergeben die Erhebungen die Vermögensloſigkeit 
des Schuldners und die Forderung muß in Verluſt geſchrie⸗ 
ben werden; ſo z. B. zwei Beträge von 74 und 38 Gulden 
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Verpflegungs⸗,Kur⸗und Generalkoſten. Einem Schneider, deſſen 
Gant bevorſteht, wird die Hälfte ſeiner Schuld von 87 
Gulden nachgelaſſen, da ſein Eheweib ſofortige Bezahlung aus 
ihrem Sondergut verſpricht. 

Um zu ſparen wird am 8. April 1771 angeordnet, daß die 
Züchtlinge ihre eigenen Kleider mitzubringen haben; ſie dürfen 
nicht ſo wie ſie gehen und ſtehen in das Zuchthaus geſchickt 

werden, damit nicht deren Bekleidung während ihrer Strafzeit 
der Zuchthauskaſſe zur Laſt falle. 

Die fürſtenbergiſche Regierung hatte ſchon, um den Betrieb 
rentabler zu geſtalten, Anfragen über die Betriebsführung an 
andere Zucht⸗ und Arbeitshäuſer gerichtet, ſo an das Württem⸗ 
bergiſche in Stuttgart, das Badiſche in Pforzheim, das Buch⸗ 
loe'ſche, das Ravensburg'ſche und das Zucht⸗ und Arbeitshaus 
in Breiſach. Man hatte ſich auch bemüht von Ludwigsburg und 
von der Eidgenoſſentlichen Stadt Mülhauſen einen Tuchwirker⸗ 
meiſter zu erhalten, jedoch ohne Erfolg. Auch die vorübergehende 

Verpachtung der Tuchmacherei an einen Hüfinger Tuchmacher 
hatte keinen beſſeren Erfolg. Die Herabſetzung der Tuchpreiſe 
nutzte nichts, die Kaufleute in Schaffhauſen, an die man das 
Tuch abſetzen wollte, hielten auch die ermäßigten Preiſe für zu hoch. 

Im Jahr 1771 wird das Oberamt Hüfingen beauftragt, 
bei verſchiedenen Kaufleuten in der Baar anzufragen wegen des 

Abſatzes der Tücher. Sie mußten darüber Auskunft geben, 
J. was für Gattung von Tüchern ſie an den Landmann weiter 
abſetzen; 2. woher ſie ſolche Tücher bisher erhielten; 3. Wie 

hoch ihnen der Ankauf und das Porto zu ſtehen komme. 4. Wie 
breit, lang und ſchwer dergleichen Tücher ungefähr ſeien? Es 
wurden viele Handesleute und Krämer von Hüfingen, Donau⸗ 
eſchingen, Pfohren, Geiſingen vom Oberamt gehört, darunter 
auch der Kaufmann Johann Baptiſt Provence in Donaueſchin⸗ 
gen. In den erſten Jahren war der Arbeitsbetrieb verhältnis⸗ 
mäßig einfach geweſen. Außer dem ſchon erwähnten Hirſchhorn⸗ 

raſpeln war Wollſpinnen und Kämmen, Anfertigung einfacher 
Tuche (Futterflanell, Pferdedecken) die Hauptarbeit. Allmählich, 
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insbeſondere von 1770 an wurde die Manufactur aber immer 
größer. Ein Inventar vom 6. Juni 1774 gibt Aufſchluß über 
die Tuchbeſtände. Es ſind die verſchiedenartigſten Tücher auf 
Lager, ſo z. B. 2013 Ellen krapproten Tuches à 48 Kreuzer, 
1865 Ellen dunkler Sorte à 46 kr.1188 / Ellen der geringeren 
Sorte à 40 kr., ferner Tücher in Engliſch Rot (die Elle zu Ifl./ 
54 kr. 50 kr.“) hell Carmiſin und dunkel Carmiſin zum Preis 
bis zu 1 fl. 40 kr. die Elle. Auch blaues, violettes, braunes, 
ſchwarzes Tuch, weißes Monturtuch, Salzburger Borden, 
Futter Zeug rot, blau, grau und weiß, ferner roter und weißer 
Bettflanell und Garn ſind vorhanden, ferner werden Farbma⸗ 
terialien im Wert von 545 fl. 57 kr. angeführt. Offenbar war 
nach dem Tode des Kammerrats Neuffer die Tuchmanufaktur 
zu großzügig eingerichtet worden. Die Zuſchüſſe, die von den 
Landſchaften der fürſtlichen Lande gefordert wurden, wurden all⸗ 
mählich ſo hoch, daß die Landſchaften ſich weigerten, ſie zu be⸗ 

zahlen. Zuletzt war eine Schuld von 21980 fl. vorhanden. 
Dies war der Anlaß zur Einberufung eines Landtages, der 
in der Zeit vom 23. bis 27. Januar 1775 in Donaueſchingen 
tagte, und zwar lediglich zu dem Zwecke, die Frage der Schul⸗ 
dentilgung und der Weiterführung der Tuchmanufactur zu 
beſprechen. Vor allem wurde von den Deputierten dieſes Land⸗ 
tags beanſtandet, daß die Manufaktur ohne Wiſſen und Willen 
der Landſchaften erheblich vergrößert worden ſei, ohne daß die 
Abſatzfrage gelöſt war. Es ſei viel zu viel Tuch fabriziert worden, 
ein Webſtuhl nach dem andern ſei angeſchafft worden, ein koſt⸗ 
bares Werkhaus (Färbhaus) ſei für 1700 Gulden errichtet 
und ein Färberkeſſel für §58 Gulden angeſchafft worden, auch 
ſei der Zuchtmeiſter völlig ungeeignet geweſen, weil er kein 
Färber und auch nicht angelernt worden ſei. Gegen das Ziel der 
Manufaktur, die Züchtlinge angemeſſen zu beſchäftigen und den 
Unterhalt durch die Einrichtung dieſer Arbeit zu erleichtern, ſei 
nichts einzuwenden. 

In der Vorſtellung der Landſchaften, die durch eine große 
Anzahl von Schultheißen und Obervögten vertreten waren, wird 
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in § 3 geſagt: „Die erſte Abſicht eines Zuchthauſes iſt die 
Beſtrafung und Verbeſſerung der Übelgeſitteten und weil dieſes 
zum Teil nicht ohne Beſchäftigung von derlei Leuten kann er⸗ 
zielet werden, zum Teil auch weil die meiſten Beſchäftigungen 
einen ſolchen Gewinnſt abwerfen, der dem Arbeitenden die Nah⸗ 
rung zahlet oder wenigſtens die Unkoſten erleichtert, pflegen die 
Zucht⸗ und Arbeitshäuſer miteinander vereinigt zu werden. Die 
Einrichtung derley Häußern hat alſo bloß die Abſichten zum 
Endzweck, woraus ſich von ſelber folgeret, daß kein Uberfluß 
darinnen geduldet und die Beſchäftigung zum Vorteil der Kaſſe 
einzuleiten ſei.“ Trotzdem die Landſchaften ohne Rückſicht auf 
die Anzahl der Züchtlinge, die zwiſchen 50 und 70 betragen 
habe, bis 1771 2000 und dann 4000 Gulden bezahlt hätten, 
ſeien die 21980 Gulden Schulden entſtanden. Vor allem wird 
auch beanſtandet, daß eine ſo ungeheuere Menge Tuch verfertigt 

worden ſei, ohne ſich vorher des rechten Verſchleißes und des 
erforderlichen Einlagekapitals (welch beide Stücke die weſent⸗ 
lichen bei allen Manufakturen ausmachen) zu verſichern. Als 
unnötige Anſchaffungen werden u. A. bezeichnet, daß das aus 
Kieſeln beſtehende Pflaſter in der Backküche durch ſteinerne 
Platten erſetzt worden ſei, wodurch allein für Steinhauerlohn 
45 Gulden 57 Kreuzer Koſten entſtanden ſei, ferner daß in der 

Zuchthauskapelle eine Kanzel und eine Galerie errichtet worden 
ſei. Es werde zuviel Kraut fürs Zuchthaus gekauft, ſtatt daß es im 
Garten des Zuchthauſes gepflanzt werde. Auch würden zu viele Ar⸗ 
beiten von fremden Handwerkern, ſtatt von den Züchtlingen ausge⸗ 
führt. Die Züchtlinge dürften nicht von den,niederträchtigen! Ar⸗ 
beiten enthoben werden. Endlich wird gerügt, daß die Waiſen⸗ 
kinder im Zuchthaus unterhalten werden ſtatt aus mildtätigen 
Stiftungen, daß zu hohe Lehrgelder für Waiſenknaben bezahlt 
werden ſo z. B. 70 Gulden ſtatt wie ſonſt üblich §0 Gulden 
jährlich. Die „Atzung“ ſolle nur zur Erhaltung des Lebens der 
Züchtlinge und ihrer zur Arbeit nötigen Kräfte dienen. Es ſei 
nnnötig, daß die Gefangenen Kornbrot bei der großen Teuerung 
erhalten, während der größte Teil der Untertanen die rauhſten    
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Früchte nicht aufzubringen vermöchten. Als Mißſtand wird be⸗ 
zeichnet, daß die meiſten Züchtlinge ſich an den warmen Speiſen 
ſättigen und ihr trockenes Brot um bares Geld verkaufen können. 
Dies ſei eine Unordnung, die nicht geſtattet werden dürfe; um 
ſo weniger, als die Zuchthausverwaltung in den letzten Jahren 
eine Fruchtſchuld von mehr 10000 Gulden habe machen müſſen. 
Es ſei deshalb kein Wunder, wenn mancher Züchtling mehr 
Geld aus dem Zuchthaus getragen habe als er mittlerweile in 
einem Dienſt hätte erſparen können. 

Um den bedrängten Untertanen weitere unmäßige und uner⸗ 
ſchwingliche Unkoſten zu erſparen, werden eingehende Vorſchläge 
gemacht. Es ſollen wieder wie am Anfang, zu Kammerrat 
Neuffer's Zeiten Waren verfertigt werden, die kein großes 
Kapital und keine koſtſpielige innere Einrichtung erfordern. Die 
Beſchäftigung müſſe von ſolcher Beſchaffenheit ſein, daß jeder, 
der zuvor in ſeinem Leben nichts gearbeitet habe, ohne weitſchwei⸗ 

ſige Unterrichtung dazu tauglich ſei. Die Tuchmanufaktur allein 
ſei nicht hinreichend, „denn bis mancher Züchtling mit Vorteil 
darin arbeiten könne, habe er entweder ſchon ſo viele Wolle zu 

Grund gerichtet, daß er lange wieder ſchwitzen müſſe, bis er den 
Schaden erſetzt habe oder ſeine Strafzeit ſei gar verfloſſen und 
er laſſe der Manufaktur nichts als Schulden zurück“. Der ver⸗ 
antwortliche Zuchtmeiſter ſoll entlaſſen und auf Vorſchlag der 
Landſchaften ein anderer zuverläſſiger Mann ernannt werden. 
Es ſoll eine aus zwei Vertrauensleuten (Bürgermeiſter von 
Hüfingen und von Neuſtadt) beſtehende Kommiſſion ernannt 
werden, die die Befugnis hat, die Zuchthausmanufakturrechnug 
und die Okonomierechnung einzuſehen und mit Erinnerungen 
und Verbeſſerungsvorſchlägen an die Hand zu gehen; die Ober⸗ 
aufſicht über den Wirtſchaftsbetrieb ſoll dem Hofkammerrat 
Merk übertragen werden, der ſich bei der Aufdeckung der Miß⸗ 
ſtände Verdienſte erworben hat. Hinſichtlich der Beſetzung des 
Zuchhauſes wird vorgeſchlagen: 1. Wer auf ſeine Koſten ins 

Zuchthaus condemniert wird, kann nicht eher entlaſſen, bevor 

er ſeine Schuldigkeit bezahlt hat. 2. Waiſenkinder werden nicht 
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aufgenommen; ſie ſollen durch mildtätige Fonds untergebracht 
werden. Ausgenommen ſind Kinder, die von der Mutter ein⸗ 
gebracht werden und ſich nicht trennen laſſen. 3. Züchtlinge von 

anderen Herrſchaften finden nur Aufnahme, wenn die Unter⸗ 
haltskoſten zur Hälfte vorgeſchoſſen werden und zwar wird der 
Vorſchuß ſtets auf ein halbes Jahr verlangt. 4. Fremde Va⸗ 
ganten werden zur Erleichterung des Zuchthauſes möglichſt 
wenig angenommen. §. Die Gemeinden der fürſtlichen Herr⸗ 
ſchaft ſollen ihre Waiſenkinder ſelbſt unterhalten; die noch in 

der Anſtalt befindlichen ſollen ſofort ihren Gemeinden über⸗ 
geben werden. Für die Manufaktur⸗und die Schuldenfrage 
wird folgende Löſung angeregt: 1. Das Tuchlager wird von den 
Landſchaften anteilig zum Weiterverkauf übernommen, ebenſo 
das entbehrliche oder nicht mehr brauchbare Handwerkszeug. 
2. Der Erlös der verkauften Tücher wird zunächſt zur Abdeckung 
der Schuld verwendet. 3. Die Landſchaftsdeputierten erkennen 
an, daß die Züchtlinge mit einer Arbeit beſchäftigt werden müſſen. 
Die Einführung einer anderen Beſchäftigung würde nur wieder 
neue Koſten verurſachen. Die Manufaktur ſoll deshalb bei⸗ 
behalten werden, aber in kleinerem Umfang wie bisher. 

Die Regierung ging auf dieſe Vorſchläge der Landſchaften 
ein, die Schuld wird übernommen gegen Nachlaß einer andern 
Schuld (Burgvogteiſchuld) in Höhe von 11319 fl. 41½ kr. 
Die Sparmaßnahmen hatten Erfolg. In einem vom Fürſten 
Joſeph Wenzel perſönlich unterſchriebenen Deeret vom 1. Au⸗ 
guſt 1778 heißt es: Nachdem inzwiſchen das Zucht⸗ und Arbeits⸗ 
haus ſich dergeſtalten erholt hat, daß deshalbe bereits nahmhafte 
Kapitalien anzulegen vermögend iſt, ſollen die Dispensations⸗ 
Gelder für die nachgeſehenen Leibesſtrafen in punetis forni- 
cationis, adulterii nicht mehr an die Zuchthauskaſſe abgeliefert 
werde. Nach einem Bericht vom 23. Mai 1778 ſtellte die 
Deputation, die zur Nachprüfung des Manufaktur⸗, Rechnungs⸗ 
und Wirtſchaftsweſens beſtimmt war, nicht nur die ſchon vorher 

erfolgte gänzliche Abtilgung der ſo großen und beſchwerlichen 
Schuldenlaſt, ſondern auch einen baren Geldbetrag von! 1800fl.    
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feſt. In dieſem Bericht wird das Wirtſchaftsweſen als gut beſtellt 
bezeichnet. Dem Oberamt wird deshalb von der fürſtlich fürſten⸗ 
bergiſchen Regierung unterm 28. Mai 1778 die vollkommene 
Zufriedenheit contessiert. Die Anlage des Kapitals bei der 
Landſchaftskaſſe wird genehmigt. 

Im Jahr 1782 wurde für den Unterhalt des Zuchthauſes 
gar keine Umlage mehr erhoben. Die Deputation regt aber ſelber 
an, nun die Landſchaften von einem jährlichen Beitrag beſtändig 

frei zu machen und das Zuchthaus auf ſeine Selbſterhaltung 
zurückzuweiſen, einen Fundus anzulegen durch Erhebung einer 
jqährlichen Umlage von 2500 fl., wenigſtens „inſolange als 
denen Untertanen durch beſonders harte Unglücksjahr oder ſonſtige 
Kriegszeiten nicht die Abführung der Contributionsſchuldigkeiten 
merklich erſchwehret ſein werde“. Der Fundus ſollte hergeſtellt 
werden für „calamitose Zeiten oder ſofern das Haus durch 

einen Unglücksfall in Rauch aufgehe oder doch einen beträcht⸗ 
lichen Schaden leiden dürfte. Die fürſtlich fürſtenbergiſche Re⸗ 
gierung bewilligt jedoch nur 1000 fl. im Hinblick auf die vielen 
ſonſtigen auf den Landſchaften liegenden Zahlungen (Erlaß der 

fürſtlichen Regierung vom 28. Juni 1783 an das Oberamt 
Hüfingen). Im gleichen Erlaß wird angeordnet, daß die ver⸗ 
möglichen Züchtlinge unter allen Umſtänden die Atzungskoſten 
zu zahlen haben und das früher beanſtandete Färbhaus beſt⸗ 
möglichſt zu verkaufen iſt. Dem Käufer iſt der Abbruch des 
Hauſes und die Räumung des Platzes auf eigene Koſten zur 
Bedingung zu machen. 

Anlãäßlich bevorſtehender Reformen im Zucht⸗ und Arbeitshaus 
zu Hüfingen zur Förderung der Geſundheit der Züchtlinge werden 
die Zuchthausdeputierten mit anderen Vorſchlägen vorſtellig, 
weil ſie eine erneute ſchwere Belaſtung der Landſchaften befürchten. 
In dem Bericht vom 20. Mai 1799 heißt es: „Wir wagen 
es einen Vorſchlag vorzulegen, nach welchem dieſer Endzweck 
auf eine minder koſtſpielige Art erreichet werden kann, wenn 

doch die Klage über Mangel an hinlänglicher Luft und die 
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daraus entſtehenden Folgen für die Geſundheit der Züchtlinge 
gegründet ſein ſollte. Die Landgrafſchaft Baar zahlt für den 
Straßenbau jährlich eine Summe von mehr als 1000 fl. Da 
die Manufaktur bereits nichts mehr einträgt, ſo ſtelle man die 
Züchtlinge an der Straße an. Dadurch werde ein doppelter End⸗ 
zweck erreicht. Der Zuchthauskaſſe falle ein ſicherer Arbeitslohn 
zu, der Züchtling werde in friſcher Luft bei guter Geſundheit 
erhalten, an harte Arbeit gewöhnt und durch die Erduldung 
des Ungemachs der Witterung mehr gebüßt. Dadurch könne 
die Errichtung eines beſonderen Warenmagazins erſpart werden, 
es brauche dann nicht mehr in ſo großer Menge Wolle ver⸗ 
arbeitet werden, die Wolle könne auf der ſehr geräumigen Bühne 

gelagert werden“. Die Deputierten ſind der Anſicht, daß die von 
mutwilligen Züchtlingen vorgebrachten Klagen über einen un⸗ 
geſunden Aufenthalt bei näherer Unterſuchung unbegründet ſeien 

und nur Bosheit oder die Abſicht zu Grund hatten, dadurch 
ihre Freiheit zu erlangen. Keiner, der geſund hinein kam, habe 
im Zuchthaus ſeine Geſundheit eingebüßt, viele hingegen, deren 
Geſundheit durch eine ausſchweifende Lebensart oder lang⸗ 
wierige Gefangenſchaft gelitten habe, würden bei der ſo guten 
Verpflegung hergeſtellt. Ihre Klagen ſeien allemal ungegründet 
und hätten den boshafteſten Mutwillen zum Grund. Allerdings 
was könne man von dieſem Abſchaum der bürgerlichen Geſell⸗ 

ſchaft, der an Laſter und Müßiggang gewöhnt ſei und ſich ſtets 
fort nach ſeiner vorigen zügelloſen Lebensart zurückſehne, anders 
erwarten, als daß er jedes noch ſo ungerechte Mittel ergreife, 
um ſich dieſelben zu verſchaffen und nichts unverſucht laſſe, un⸗ 
verdientes Mitleid zu erregen. Zum Schluſſe der Vorſtellung 
wird auch noch angeregt, ob nicht das Zucht⸗ und Arbeitshaus 
in ein Arbeits⸗ und Krankenhaus umgeſtaltet werden könne. 
Das ganze Zuchthausvermögen (Zuchthausgebäude, Manu⸗ 
faktur⸗ und Okonomievermögen) im Betrage von 23000 fl. 

ſolle unentgeltlich an den Spitalfonds überlaſſen werden. 
Die fürſtlich fürſtenbergiſche Regierung beauftragt das Ober⸗ 

amt Hüfingen (9. September 1791) den Deputierten die    
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erforderliche Erläuterung zu ihrer Beruhigung zu geben. Be⸗ 
züglich des Vorſchlags auf Umwandlung in ein Arbeits⸗ und 
Krankenhaus ſoll das Oberamt mit einer Kommiſſion den Fall 
prüfen. 

In einem Bericht vom 1. Juli 1791 bitten die Landſchafts⸗ 
deputierten des Zuchthauſes verſchiedene Zuchthausinſaſſen zu 

entlaſſen und ſie erforderlichenfalls in das Krankenhaus zu Gei⸗ 

ſingen auf Koſten des Spitalfonds unterzubringen und die bis 
jetzt aufgewendeten Medikamente von dieſem Fonds ſich erſetzen 

zu laſſen, weil die bezeichneten Leute nicht als Verbrecher ſondern 
ihrer phyſiſchen Beſchaffenheit wegen im Zuchthaus aufge⸗ 
nommen ſeien entgegen den im Jahre 1775 beſchloſſenen Grund⸗ 
ſätzen. Sie ſagen: „Eine Urſach ihrer Verwahrung liege teils 
in dem wahnſinnigen Zuſtand derſelben, teils in ihren begange⸗ 
nen Ausſchweifungen und teils fordere es die Sicherheit und 
Menſchlichkeit ſelbſt einige davon der Verpflegung des Zucht⸗ 
hauſes zu übergeben, hingegen aber auch dieſem von anderen 
einen Unterhaltsbeitrag anzuweiſen.“ Der Antrag wird, da es 
ſich zum Teil um Geiſteskranke handelte zur Zeit abgelehnt mit 
Rückſicht auf die öffentliche Sicherheit, auch müſſe zuvor noch eine 
Vereinbarung zwiſchen Zuchthaus und Spital getroffen werden. 

Da die Manufaktur infolge der durch die Kriegszeiten be⸗ 
dingten Wirtſchaftslage ſich weiterhin nicht rentiert, wird ſie 
im Juni 1793 eingeſtellt auf Antrag des Oberamts Hüfingen. 
Es wird mit zwei Hüfinger Wollwebern mit einjähriger Kün⸗ 
digungsfriſt ein Vertrag geſchloſſen. Dieſe liefern die Wolle, 
die im Zuchthaus zu Garn verarbeitet wird. 

Jedoch taucht auch weiterhin immer wieder die Koſtenfrage 

auf. In einem Bericht vom 1. Juni 1795 regen die Zuchthaus⸗ 
deputierten an, von Zuchthausſtrafe in ſolchen leichteren Fällen 
abzuſehen, in denen andere Strafen ausgeſprochen werden können. 
Ferner ſoll der bisherige Koſtbetrag von 12 kr. für den inländi⸗ 
ſchen und 18 kr. für den ausländiſchen Züchtling um 6 kr. er⸗ 

höht werden (für Koſt, Wäſche, Licht, Holz). 
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Die Zuchhausumlage, die zuerſt 2000 fl., dann 1250 fl. und 
in den letzten zwei Jahren (1793 und 1794) 850 fl. betrug, 
wird im Hinblick auf die um die Hälfte geſtiegenen Zuchthaus⸗ 
ausgaben für zu nieder erachtet. Es ſoll nicht immer der gleiche 

Betrag, ſondern dieſer nach dem jeweiligen Bedürfnis erhoben 
werden. 

Den Anregungen wurde ſtattgegeben laut Dekret der fürſt⸗ 
lich fürſtenbergiſchen Regierung vom 18. Juni 1795. 

Um die Stelle eines Chirurgen und Barbiers am Zucht⸗ und 
Arbeitshaus Hüfingen bewarb ſich ſchon vor Eröffnung der 
Anſtalt Joſeph Binder in Hüfingen. Er war in Dienſt bei dem 
Landſchaftschirurgen Kirsner und berief ſich auf ein Zeugnis des 
Hofmedieus und Landſchaftsphyſicus Doktor Weltin und auf 
ſein kürzlich „ausgeſtandenes Examen. Die Stelle wurde ihm 
durch Erlaß vom 17. Dezember 1789 übertragen. Aus der Zucht⸗ 
hauskaſſe waren ihm jährlich für Barbiererey (Raſieren)/ Schröp⸗ 
fen und Aderlaſſen 10 fl. zu bezahlen. Später wurde die Ver⸗ 
gütung auf 15 fl., im Jahr 1770 im Hinblick auf ſeinen 
unermüdlichen Fleiß in Bedienung der Züchtlinge und Beſu⸗ 
chung der Kranken auf 30 fl. erhöht. Er ſtarb am 16. September 
1778 unter Hinterlaſſung von Frau und ſechs unmündigen 
Kindern. Auf Bitten der Witwe wurde ihr, um „äihr und ihren 
unerzogenen Kindern den Nahrungsſtand einigermaßen zu er⸗ 
leichtern“ mittels Haltung eines geſchickten Geſellen unter Auf⸗ 
ſicht des Landſchaftsphyſieus noch 3 Monate die Bedienung des 
Zuchthauſes überlaſſen. Sie ſtellte in Ausſicht „ſich mit einem 
tauglichen Menſchen wieder zu verehelichen mit der nämlichen 
Accurateſſe verſehen.“ Ihrer Bitte wurde ſtattgegeben. 

Auch der Arzt fehlte nicht in der Anſtalt. Die ärztliche Für⸗ 
ſorge durch den fürſtlichen Leibmedicus Dr. v. Engelberg kam 
vor allem in zahlreichen hygieniſchen Maßnahmen zum Wohle 
der Züchtlinge zum Ausdrucke. Es wurde ein Spazierhof 
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eingerichtet, in welchem ſich die Inſaſſen der Anſtalt täglich ergehen 
konnten, an Sonn⸗ und Feiertagen wurden ſie durch Wachkom⸗ 
mando's in die Umgebung von Hüfingen durch Feld und Flur 
geführt. 1791 wird von dem Leibarzt Dr. Rehmann die Tren⸗ 
nung der Kranken von den Geſunden, ferner die Einrichtung 
beſonderer Arbeisräume, die nicht zugleich zum Eſſen und Schla⸗ 
fen dienen dürfen, gefordert. Die Räume ſollen Ventilation 
erhalten und der tägliche Spaziergang ſoll ausgedehnt werden. 

Anläßlich eines Einzelfalles, bei dem es ſich um die Aufnahme 
eines kranken Arreſtanten in die Anſtalt handelt — der Zucht⸗ 
meiſter verweigert die Aufnahme — entſcheidet Fürſt Joſeph 
Wenzel, daß die Aufnahme zu erfolgen hat, wenn ſie Arzt und 
Chirurgus für unſchädlich halten. 

Trotzdem bleibt es bei dem allgemeinen Grundſatz, daß das 
Zuchthaus nicht mit kränklichen und gebrechlichen Züchtlingen 
überhäuft werden darf. Am 17. April 1771 wird deshalb dem 
Oberamt Hüfingen anbefohlen, künftig vor Einſendung der Akten 
„die Inquiſiten durch den Ortsphyſicus oder in deſſen Abmangel 
durch einen geſchworenen Chirurgen ihrer Leibeskonſtitution 
halber und ob dieſelben eine Zuchthausſtrafe auszuhalten imſtande 
ſein dürften, beſichtigen zu laſſen, auch über den Befund das zu 
erfordende ſchriftliche Certifieat den Acten beizufügen.“ 

In einem Einzelfall iſt es zweifelhaft, ob bei einem Züchtling 
der aufgenommen wird, wirklich Wahnſinn oder Bosheit vor⸗ 
liegt. Zur Sicherheit des Publikums wird die Aufnahme ge⸗ 
ſtattet, Leibmedicus Dr. v. Engelberg ſoll aber feſtſtellen, ob 
der Betreffende nicht durch eine ſtrenge Behandlung, allenfalls 
durch eine Tracht Schläge, verbunden mit der Medizinalkur, 
wirkſam verbeſſert werden könne. 

Mehr und mehr häuften ſich die Geſuche von Gefangenen, 
die um gnadenweiſe Entlaſſung aus dem Zuchthaus baten, weil 
ſie angeblich krank und ſiech darin geworden waren. So gab die 
Bittſchrift zweier Gefangenen, die angaben, während der 
Strafzeit hätten ihre Kräfte ſo abgenommen, daß ſie bei län⸗ 
gerer Detinierung in dem Zuchthaus ganz außer Stands geſetzt 
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werden dürften, ſich in Zukunft erhalten zu können, den Anſtoß 

zu einer Unterſuchung (1783). 
Zunächſt äußert ſich das Oberamt Hüfingen dahin, daß „die 

Krankheiten und die Entkräftigung der Züchtlinge von der 

Beraubung der friſchen Luft herzurühren ſcheinen und es daher 

das Dienlichſte ſein würde, dieſelben die freie Luft öfters ge⸗ 

nießen zu laſſen“. Auffallend war, daß die „Weibsbilder“ in dem 

Zuchthaus mehrere Jahre friſch und geſund verblieben und ihre 

Kräfte nicht abnahmen, hinge gen die Männer nach einigen Jahren 

ſchon geſchwächt und oft krank waren. Die Lage des Zuchthauſes 

wird als frei, die Zimmer hoch und geräumig bezeichnet, ſo daß 

man zum Schluß kam, die Urſache der Krankheit liege mehr in 

der Beraubung der Freiheit, der friſchen Luft, auch ſteten Be⸗ 

wegung „als in einem innerlichen, dem Zuchthausgebäude 

ſelbſt anklebenden und der menſchlichen Geſundheit nachtheiligen 

Gebrechen verborgen ſey.“ In dieſer Meinung wurde man noch 

beſtärkt durch den Unterſchied in der Beſchäftigung der Zücht⸗ 

linge männlichen und weiblichen Geſchlechts: dieſe wurden zu 

verſchiedenen Hausgeſchäften zum Waſchen, Backen, Waſſer⸗ 

tragen, Kehren, Gärtnen ete. gebraucht, faſt täglich an die friſche 

Luft gelaſſen, dieſer Verrichtungen halber mehr in Bewegung 

geſetzt, während die Männer die ganze Woche über in ihrem 

Zimmer ſitzen blieben und ſich mit Verarbeitung der Wolle be⸗ 

ſchäftigen müſſen.“ Dazu waren die Züchtlinge Menſchen, die 

meiſt an ein freies Leben gewöhnt waren, oft herum vagabun⸗ 

dierten, „ ſich nicht mit der bürgerlichen Freiheit begnügten, ſon⸗ 

dern den Genuß ihrer Begierlichkeiten und Ausſchweifungen 

über alle geſätzlichen Gränzen hinausſetzten und deshalb um ſo 

mehr unter der Freiheitsentziehung zu leiden hatten. 
Man überlegt nun, wie man den Gefangenen in Hinſicht auf 

ihre Geſundheit einige Erleichterung verſchaffen könne, ohne dem 

Zuchthaus mehr Koſten zu verurſachen. 
Man ſchlägt vor, die Männer ins Weiberzimmer und um⸗ 

gekehrt zu tun, weil erſteres mehr Sonne habe, ferner die Männer 

mit ihren Arbeiten zur Sommerszeit in den Garten zu laſſen 
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und ſie zu herrſchaftlichen oder anderen Arbeiten herauszulaſſen. 
Die Verlegung des Zimmers würde aber mehr Holz koſten, 
weil die Männer, die nur auf einer Pritſche liegen und eine 
Decke zum Zudecken haben, ein geheiztes Zimmer haben müſſen. 
Werden die Männer der Geſundheit wegen zu Hof⸗ und Gartenar⸗ 
beiten zugelaſſen, müſſen in ſolchen Fällen Springer (Feſſeln) 
angelegt und die Zuchthauswache mit ſcharfen Patronen ausge⸗ 
ſtattet werden. 

Auf dieſen Bericht hin wird angeordnet, daß die Männer zu 
Gartenarbeiten zu verwenden ſind und — unter den beſprochenen 

Sicherheitsmaßregeln —mindeſtens in der Woche eine halbe 
Stunde an die friſche Luft kommen ſollen. 

1780 ſchreibt der Landſchaftsphyſicus J. M. A. v. Engel⸗ 
berg!') in einem von ihm geforderten Bericht: „In dem Zucht⸗ 
haus zu Hüfingen iſt keine reine, für Kranke taugliche Luft. In 
einem und dem nämlichen Zimmer müſſen ſich Tag und Nacht 
die Menſchen aufhalten, darin ſchlafen, eſſen, arbeiten und 
zwar mit Wollkarren und Spinnen ſich beſchäftigen. Das 
wiederholte Athmen, die Ausdünſtung dieſer Menſchen und der 
Geruch und Staub der Wolle müſſen die Luft verderben. 
Der Geruch und die Schwüle, der dem Eintretenden entgegen⸗ 
kommende Dampf und das kranke Ausſehen der meiſten länger 
Eingeſperrten verrät dies ſchon hinlänglich. Auch iſt in einem 
Zuchthaus auf genaue Reinlichkeit zu ſehen vieler Umſtände 
wegen nicht möglich. Daß die friſche Luft zur Heilung der Krank⸗ 
heiten nötig iſt, iſt eine leicht zu machende Erfahrung. Noch 
jüngſt, während des letzten Herbſtes, bei der in Hüfingen herr⸗ 
ſchenden Ruhr, war ich nur dadurch im Stande, die von der 
Ruhr ergriffenen Züchtlinge zu retten, daß ich ſie ſorgfältig in 
leere, geräumige Krankenzimmer abſonderte und ihnen reichlich 
Luft verſchaffte.“ Darauf ſollen Vorſchläge gemacht werden, 
wie der ſchlechten Luft in den Zimmern abzuhelfen ſei. 

Im Jahre 1791 wurde dem Geheimen Rat v. Laßberg vom 
fürſtlichen Collegium der Auftrag erteilt, betreff Reinlichkeit 
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der Züchtlinge eine Viſitation unter Zuzug eines Phyſikus vor⸗ 

zunehmen. Er forderte den Hofrat und Leibarzt Dr. Rehmann 

und den Oberamtmann Mors in Hüfingen auf, der Viſitation 

beizuwohnen. Man begab ſich zunächſt auf die Amtsſtube des 

Zuchtmeiſters Schelble, der über Nahrung, Erziehung und 

Beſchäftigung der Züchtlinge befragt wurde. Danach begab man 

ſich in die Arbeitsſtuben, in die Krankenzimmer und die Küche. 

Mit den Züchtlingen wurde eingehend geſprochen und der Zucht⸗ 

meiſter mußte alle Papiere vorlegen. Ohne Rückhalt wurden vor⸗ 

handene Mißſtände feſtgeſtellt und man war ſich darüber einig, 

daß die unerträglichen Ver hältniſſe, in denen ſich die Züchtlinge 

in mancher Beziehung befanden, behoben werden mußten. Am 

beſten gibt über das Ergebnis dieſer Beſichtigung der klare und 

weitblickende Bericht des Dr. Rehmann Aufſchluß, der zugleich eine 

Reihe von Verbeſſerungsvorſchlägen enthält. Eindringlich und er⸗ 

füllt von ſozialem Geiſt und Verſtändnis für die Lage der Gefange⸗ 

nen ſagt dieſer bedeutende Arzt und Menſch: „Ich erfülle den Re⸗ 

gierungsauftrag und lege meine Erinnerungen über das Zucht⸗ 

haus in Hüfingen vor, welche ich als Arzt zu machen verbunden 

zu ſein glaube. Ein Zuchthaus iſt freilich kein Luſtſchloß, doch glaube 

ich, daß man zur Zuchthausſtrafe Verurtheilte nicht mehr quälen 

ſoll, als es die Abſicht des Richters, Verbrechen zu ſtrafen, for⸗ 

dert. Verluſt der Freiheit iſt ja ſchon Strafe genug; verlieren 

die Züchtlinge dabei ihre Geſundheit, werden ſie untaugliche 

Krüppel, die am Ende dem Staate und ſich ſelbſt zur Laſt fallen. 

Verkürtzet man ihre Lebens tage durch unmenſchliche Behandlung, 

dann ſcheint mir eine ſolche Strafe ſchrecklicher als die Todes⸗ 

ſtrafe ſelbſt zu ſein. Es iſt ja leichter in einem Augenblicke ſein 

Leben verlieren als ſich durch ſo lange Jahre zu Tode martern 

laſſen. Auf dieſe Art iſt der große Böſewicht weit gelinder be⸗ 

ſtraft, der ſeinen Kopf verliert, als der kleinere Verbrecher, den 

man mit Zuchthausſtrafe auf einige Jahre beleget, dadurch 

beſſern und dem Staate wieder nützlich machen will. Das Zucht⸗ 

haus in Hüfingen hat viele Gebrechen, welche die Qualen der 

Züchtlinge ohne Abſicht vermehren — ich will nur von den   
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vorzüglichſten Erwähnung machen und beijenen verweilen, die viel⸗ 
leicht gebeſſert werden können. Die blaſſen, aufgedunſenen Ge⸗ 

ſichter der Züchtlinge, der unerträgliche Geſtank, welcher beim 
Eintritt in die Zimmer jedem entgegen kommt, die Unreinlich⸗ 
keit in dem Zimmer ſebſt, ſagen ſchon hinlänglich, daß es da 
an reiner geſunder Luft mangelt, die doch zur Erhaltung der 
Geſundheit der Menſchen und Thiere das erſte Bedürfnis iſt. 
Die Urſachen, welche die Luft in dieſen Zimmern verpeſten, fallen 
ohne lange Unterſuchung in die Augen, dieſe ſind vorzüglich: 
Kranke und geſunde Züchtlinge ſind Tag und Nacht in einem 
Zimmer, einer hauchet die vergiftete Ausdünſtung des andern 
ein. So ſind z. B. ein Wahnſinniger, ein mit dem Grind be⸗ 
hafteter, welcher ſehnlichſt geheilt zu werden wünſcht, daß er nach 
der Entlaſſung aus dem Zuchthaus, wo er noch 17 Monate 
zu bleiben hat, Soldat werden könne; einer, der ein Geſchwür 
am linken Schenkel hat, und ein ſtrofulöſer Knabe bei den 
übrigen Züchtlingen im Zimmer eingeſperret. Dieſer arme 
Knabe iſt kein Verbrecher, eine Verwandte von ihm, die eine 
Zeitlang in dem Zuchthaus eingeſperretwar, hatte ihn bei ſich. Bei 
ſeiner Ankunft war er ganz geſund; Mangel an Bewegung und 
die verdorbene Luft die er einnehmen mußte, machten ihn ſo 
elend, daß er nicht mehr gehen konnte und wurden die Urſache 

zum Verderben ſeiner Säfte. Bewegung in geſunder, friſcher 
Luft wird für dieſen elenden Knaben freilich die erſte Arzney 
ſein. Bei den Weibern vermehret ihre Plage die epileptiſche 
M. J. von Möhringen, welche zugleich ekelhafte triefende Augen 
hat und blödſinnig iſt, und B. M., welche mit abſcheulichen 
Beulen und Geſchwüren behaftet iſt, die dem oberflächlichen 
Anſehen nach, vermutlich veneriſch ſind. Es bedarf keiner 
Worte, das Elend der Züchtlinge zu ſchildern, die Tag und 
Nacht in der Geſellſchaft eines Wahnſinnigen, eines mit Grind 
behafteten, eines epileptiſchen, veneriſchen ete. ihr Leben zu⸗ 
bringen müſſen. Jeder, der nur ein Spital von Ferne ſah, wird 
wiſſen, daß man ſolche Kranken, um das Verderbnis der Luft 
zu vermeiden, von den übrigen entfernet. Ja in einem Zucht⸗ 

 



  

15⁰ Aus der Geſchichte des fürſtenbergiſchen 

hauſe ſollte das nämliche beobachtet werden, wenigſtens da, 
wo es nicht Sitte iſt, einem ohnehin ſchon Bedrängten ſeine 
Qualen künſtlich zu vermehren. Man hat zwar ſchon vor mehreren 
Jahren in den Wohnzimmern der Züchtlinge Ventilatoren an⸗ 
gebracht und dadurch die Luft zu erfriſchen geſuchet; ſo nützlich 
die auch immer ſind, haben ſie doch ihren Zweck nicht erreichen 
können, weil ſie für die großen langen Zimmer zu klein und 
nur ganz in der Höhe der Fenſter angebracht ſind, folglich un⸗ 
möglich die Luft, welche tiefer im Zimmer und auf dem Fuß⸗ 
boden iſt, zu erneuern im Stande ſind. Uberhaupt ſind die 
Zimmer viel zu nieder gebaut und haben gerade nach der Breite 
keine Kreuzſtöcke, auf welcher Seite die Sonne den unge⸗ 
hinderſten Zugang haben könnte, auch iſt die Zimmerluft 
mit ſo vielen heterogenen und ſchädlichen Teilchen angefüllt, 
daß ihre Wirkung auf die Geſundheit der Züchtlinge äußerſt 
nachteilig ſein muß. Das Wohnzimmer der Züchtlinge iſt auch 
zugleich der Ort zum Schlafen, Eſſen und Arbeiten und das 

Magazin, wo die noch feuchte Wolle getrocknet, aufbewahrt 
und verarbeitet werden muß. Die Züchtlinge haben alſo keine 
Minute, ſo lange ſie im Zuchthaus ſind, in der ſie geſunde Luft 
athmen. So lang ſie arbeiten, wenn ſie eſſen und ſchlafen, 
leben ſie beſtändig in einem mit dem ſcharfen Staube der Wolle 
geſchwängerten Luftkreiſe, damit iſt ihr Eſſen und Waſſer zum 
trinken vermiſchet. Die Luft immer mehr zu verderben, reiniget 
man ihre Wohnſtube nur alle 8 Tage und in der Nacht 
müſſen ſie den Nachtſtuhl in ihrer Stube dulden, der den 
unerträglichſten Geſtank verbreiten und die Luft bei geſchloſſenen 
Fenſtern ganz mit faulem Geſtank anfüllen muß. Sogar die 
wollenen Kotzen und die wollenen Kleider, womit ſie ſich bei 
Nacht und Tag bedecken und kleiden müſſen ſind von dem Wollen⸗ 
ſtaube angefüllt und ſie erhalten nur alle 14 Tage ein neues Hemd. 
H. Sch. ſchleppet an einer eiſernen Kette einen Stein nach, der 
das Mittel ſein ſoll, das Entweichen dieſes Mannes zu ver⸗ 
hindern. Ich fand zwar keine Spuren an ſeinen Füßen, die 
von dem Druck des Eiſens herkommen, folglich in dieſer Rückſicht   
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ſeiner Geſundheit nachteilig ſein konnte. Dennoch aber 
ſcheint mir dieſes eine zweckloſe Plage zu ſein. Wenn er ent⸗ 
weichen kann und will, wird dieſer Stein ihn nicht hindern, weil 
er in allenthalben nachtragen oder das Schloß mit einem Stein 
aufſchlagen und ſich davon befreien kann; fällt ihm aber zufällig 
in der Nacht im Schlafe der Stein über die Pritſche, verur⸗ 
ſachet dieſes unerträgliche Schmerzen und ſtöret die übrigen 
Züchtlinge im Schlafe, vielleicht könnte auch dieſer Menſch von 
ſeiner Plage, die ihrer Abſicht nie entſprechen kann, befreiet 
werden. In Rückſicht der Nahrung wünſchte ich, daß alle 
kupfernen Pfannen und Häfen aus der Küche verbannt und den 
Züchtlingen in Eiſen und Erde ihre Nahrung zubereitet würde. 
Die Nahrungsmittel ſelbſt hat Titl. Herr Geh. Rath und 
Regierungspräſident ſelbſt unterſuchet und wird ſich über dieſen 

Gegenſtand ſelbſtäußern. Dr. Rehmann macht nun folgende Vor⸗ 
ſchläge: J. Man ſollte im Zuchthaus Kranke und Geſunde von ein⸗ 

ander trennen, für kranke Männer und kranke Weiber ein beſonderes 
Krankenzimmer beſtimmen und niemals die Kranken und Geſunden 
in einem Zimmer eſſen und ſchlafen laſſen. 2. An jedem Fenſterſtock 
ſollte ein Ventilator und ebenſo einige auf dem Fußboden durch die 

Mauer nach dem Muſter, wie ſolche in dem Zuchthaus zu Bonndorf 
ſind, angebracht werden. Dieſe Ventilatoren müſſen dann morgens, 
mittags und abends, ſo oft die Züchtlinge nicht in ihrer Arbeits⸗ 
ſtube ſind, eröffnet und dadurch die Luft gereinigt werde. 3. Das 
nämliche ſollte auch in ihren Speiſezimmern geſchehen, in welchen 

die Ventilatoren allzeit eine Zeitlang eröffnet werden müſſen, 
wenn die Züchtlinge ſelbes verlaſſen. 4. Zwiſchen Arbeits⸗, 
Speiſe⸗ und Schlafſtube könnte man in Zukunft einen Unter⸗ 
ſchied machen. Zu dieſem Ende iſt die Pritſche in einem Zimmer 
wegzuſchaffen und nur da beizubehalten, wo die Züchtlinge bei 
Nacht ſind. §. Es ſollten in den großen Zimmern noch mehr 
Kreuzſtöcke angebracht und mit Gittern verſehen werden. 6. Im 
Sommer ſollten die Züchtlinge ſoviel als möglich bei offenem 
Fenſter arbeiten, damit friſche Luft durchſtreichen kann. 7. Die 
Wolle, welche durch das Zuchthaus einen unerträglichen⸗ 
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Geſtank verbreitet, müßte man in einem eignen, beſtimmten Ma⸗ 
gazin, welches im Hofe angebracht werden könnte, aufbewahren 
und in dem Wohnzimmer der Züchtlinge nur ſoviel gedulden, 
als ſie von Zeit zu Zeit zur Arbeit nötig haben, niemals ſoll 
dieſe aber in dem Schlaf⸗ und Arbeitszimmer getrocknet werden 
und vorrätig liegen. Es ſollte nur darin liegen, was die Zücht⸗ 
linge von morgen bis abends verarbeiten können. 8. Es ſollten 
die Zimmer wenigſtens in einer Woche 3 mal gereinigt und 
alle Jahr geweißelt werden. 9. Es war bis dahin ſchon üblich, 
daß die Züchtlinge zu beſtimmten Zeiten in die friſche Luft ge⸗ 
führet wurdenz dieſer löbliche und nützliche Gebrauch ſollte wöchent⸗ 
lich 2 mal, wenigſtens 1—2 Stunden lang geſchehen. 10. Nicht 
alle 14, ſondern alle 8 Tage ſollte man den Züchtlingen friſche 

Hemden und Waſchtücher geben und ſtreng darauf ſehen, daß 
ſie täglich Hände und Geſicht morgens und abends waſchen, 

weil Reinlichkeit zur Erhaltung der Geſundheit ſo viel beiträgt. 
Bei dieſen Leuten würde das Waſchen mit kaltem Waſſer um 
ſo nützlicher ſein, weil ſie ihre Haut dadurch von dem ſcharfen 
Staube der Wolle reinigen und dadurch die freie Aus dünſtuug 
wieder herſtellten. 11. Ebenſo nothwendig iſt es, daß ihre 
Spreuſäcke oft erfriſchet, ihre Kotzen gewaſchen und ihnen 
reine Leintücher gegeben werden. 12. Wenigſtens 3 mal im 
Tage ſollte man ihnen friſches Waſſer zum Trinken reichen, 
das Trinkgeſchirr täglich gereiniget und öfters friſch verzinnt 
werden. Ein erdener Krug wäre dazu weit ſchicklicher als eine 
kupferne Kanne. 13. Reinlichkeit auf den Abtritten, vorzüglich 
das Offnen der Fenſter auf ſelben, kann nicht genug empfohlen 
werden. Für ein und allemal iſt der Leibſtuhl aus dem Schlaf⸗ 
zimmer zu verbannen. Der Abtritt iſt ja eben ſo gut, wie die 
Zimmer mit Gitter verſehen, daß keiner entweichen kann. Die 
beſte Abſicht bleibt immer zwecklos, wenn ſie nicht unter der Auf⸗ 
ſicht eines wachſamen Auges in Erfüllung kommt und in gutem 
Stand erhalten wird. Aus dieſem Grunde wünſche ich, daß, 

wenn alle, oder wenigſtens einige meiner Vorſchläge in Erfüllung 
kommen ſollten, die Aufficht über ſelbe jederzeit dem Landgraf⸗    



  

Zucht⸗ und Arbeitshauſes in Hüſingen. 153 

ſchaft Baariſchen Landſchaftsphyſikus überlaſſen werden möchten, 
der das Zuchthaus ohnehin beſorget, mit Beiſatz, daß dieſer 
alle Monat von der Verpflegung der Züchtlinge ſchriftliche 
Nachricht an die Hochfürſtliche fürſtenbergiſche Regierung zu 
geben verbunden wäre, ob — und wie dieſe Verordnungen in 
Erfüllung kommen und was man allenfalls auch in Zukunft 
verbeſſern könnte. Die Aufſicht über ſolche Gegenſtände gehöre 
eigentlich in das Gebieth eines Phyſikus, dem Hochfürſtlich 
fürſtenbergiſchen Oberamt kann man ſo etwas um ſo weniger 

auftragen, weil der Beamte kein Arzt iſt, folglich keine diätiſchen 
Regeln über die Verpflegung der Züchtlinge geben kann. Was 
von den Zimmern der Männer geſagt wurde, bezieht ſich auch 
auf die Räume der Weiber.“ 

Durch dieſe Vorſtellung wurde erreicht, daß die Kranken von 
den Geſunden getrennt wurden. Es wurden neue Ventilatoren, 

auch unterhalb der Fenſter an dem Fußboden angebracht. 
Arbeits⸗ und Schlafraum wurden getrennt, in letzterem durfte 
überbaupt keine Wolle mehr aufbewahrt werden. Es ſollen neue 
Kreuzſtöcke angebracht werden, — ein Voranſchlag wird ein⸗ 
gefordert. Die Errichtung eines Magazins für die Wolle wird 
ins Auge gefaßt. Die Stuben ſollen alle Tag bei offenem Fenſter 
gekehrt werden bei Abweſenheit der Züchtlinge. Die geſunden 
Züchtlinge ſollen unter Aufſicht dieſe Arbeit leiſten. Zwei mal 
in der Woche ſollen ſie 1-1˙ʃ Stunden in die friſche Luft ge⸗ 
führt werden. Alle 8 Tage wird ein friſches Hemd und ein 
Handtuch verabreicht und es wird die tägliche Waſchung von 
Geſicht und Händen überwacht. Spreuſäcke und Decken werden 
erneuert, im Herbſt werden längere Decken ausgegeben. Die 
Gefangenen erhalten täglich mindeſtens 3 mal friſches Waſſer. 
Die Abtritte müſſen rein gehalten und gelüftet werden — die 
Nachtſtühle werden aus den Schlafſtuben verbannt. Der Hof⸗ 
rat und Oberamtmann Mors erhält die Oberaufſicht über das 
Zuchthaus und ſoll es alle Monat einmal beſichtigen, ob die 
Züchtlinge nach obiger Vorſchrift behandelt werden. 
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In gleichem Sinn ergeht eine Verordnung an den Rat und 
Landſchaftsphyſikus Dr. v. Engelberg, der die Geſundheit der Ge⸗ 
fangenen zu überwachen hat. Die Pläne und Voranſchläge zu 
einem Magazin wurden alsbald vorgelegt, ebenſo diejenigen für 
den Einbau der Ventilatoren. 

Die Verhältniſſe im Hüfinger Zuchthaus, die wie übrigens in 
weitaus den meiſten Anſtalten Deutſchlands in dieſen Jahren 
ſich erheblich verſchlechtert hatten und dem Amſterdamer Vorbild 
nicht mehr entſprachen, verbeſſerten ſich infolge der getroffenen 

Maßnahmen weſentlich, wenn auch nicht Alles, was Dr. Reh⸗ 
mann angeregt hatte, zur Ausführung kam. 

Die Zuchthausdeputierten hatten jedoch ein wachſames Auge 
auf die Koſten. So werden ſie vorſtellig wegen der teuren Me⸗ 
dikamente für die Züchtlinge. Die Arzte werden gebeten, bei 
ihren Verordnungen den „in Verfall geratenen ökonomiſchen 
Zuſtand des Zuchthauſes“ in Betracht zu ziehen und aus den 
dem nämlichen Zweck dienenden Mitteln jeweils das Billigſte 
zu wählen. 

Dr. v. Engelberg verteidigt die Austeilung der Arzneien und 
ſchlägt vor mit Apotheke und Wundarzt einen Kontrakt zu 
ſchließen, damit dieſe dem Zuchthaus die Arzneien zu etwas 
wohlfeilerem Preiſe liefern. 

Die Deputierten meinen eine ſo „köſtliche Verpflegnng 
würde viele Züchtlinge anreizen, krank zu werden. Die Arznei⸗ 
koſten beliefen ſich 1792 auf 173 Gulden. 

Dr. Rehmann weiſt darauf hin, daß er ſchon früher diä⸗ 
tetiſche Regeln aufſtellte, wie Züchtlinge beſorgt werden müßten. 
Er ſagt: „Wären nur auch einige dieſer Regeln zur Ausführung 
bis dahin reif geworden, ſo wollte ich das beſte, was ich beſitze, 
meine Ehre dafür verpfänden, daß die Auslagen für Arzneien 
nicht den zehnten Teil bis dahin betragen hätten, den ſie be⸗ 
tragen mußten und auch in der Zukunft betragen werden. Wenn 
man die Urſachen nicht entfernt, kann man kein Übel heben.“ 
Dr. v. Engelberg hatte die Züchtlinge bei innerlichen Krank⸗ 
heiten zu behandeln. Der Wundarzt H. überſchreitet oft ſeine    
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Grenzen und iſt im Zuchthaus Arzt, Wundarzt und Apotheker 
zugleich. Er verordnet nach eigenem Gutdünken, wie Dr. v. 
Engelberg ſelbſt angibt, auch innerliche Arzneien, die aus ſeiner 
Apotheke geholt werden müſſen, er ſelbſt kauft ſie aber aus der 
Hofapotheke — und aus zweiter Hand iſt alles teurer —während 
v. Engelberg direkt in der Apotheke arbeiten läßt. 

In Hüfingen will man den Wundarzt halten und macht 
Eingabe auf Eingabe, daß die Arzneien auch fernerhin von 
ihm bezogen werden dürfen. Letzten Endes ſoll Dr. Rehmann 
wieder ſein Gutachten abgeben. Er bedauert, daß er ſich bisher 
vergebliche Mühe gemacht habe, alles ſchriftlich niederzulegen, 
was die gehörige Verpflegung der Züchtlinge in krankem und 
und geſundem Zuſtande betrifft. Die Hochfürſtliche Regierung 
habe den Plan gebilligt und die Ausführung desſelben verordnet. 
Der Plan ſei aber vereitelt worden, warum? Dr. Rehmann 
verweiſt in allem auf ſeine früheren Berichte, die er nach genauer 

Erforſchung und gründlicher Uberzeugung niedergelegt habe. Jetzt 
frägt er nur: „Iſt wohl der Wundarzt zu Hüfingen der Mann, 
dem man die Heilung innerlicher Krankheiten überlaſſen kann?“. 
Kann er die Arzneien wohlfeiler an das Zuchthaus abgeben 
als der hieſige Hofapotheker, da erſterer ſie doch von letzterem 
ſelbſt kaufen muß, und ſind Waren aus der zweiten Hand wohl⸗ 
feiler als aus der erſten? Werden nicht die Arzneikoſten unnötig 

vermehrt, wenn ſie von einem Wundarzt vorgeſchrieben werden, 
der von innerlichen Krankheitenkeine hinlänglichen Kenntniſſe hat! 
Wird er nicht zehn unnütze Rezepte verordnen, wo der wahre 
Arzt mit einem hilft? In der Hofapotheke iſt eine richtige 
übliche Taxe, wer taxieret das Arzneien Konto des Wundarzts 
etc.? „Das Hochfürſtliche Dikaſterium vergebe mir, daß ich 
meine Bemerkungen in Fragen ohne Antworten einkleidete. 
Ich müßte mich ja ſelbſt wieder abſchreiben, wenn ich die Ant⸗ 
worten unterſetzen wollte und würde Hochfürſtliches Dikaſterium 
durch Wiederholung ermüden.“ „Daß der Wundarzt bei äußer⸗ 
lichen Krankheiten die Arzneien an die Züchtlinge abgebe und im 
Notfalle, wenn der Phyſikus nicht gegenwärtig iſt, auch etwas zum 
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innerlichen Gebrauche aus ſeinen Arzneien abgebe, wird jeder 

billig finden. Wer aber darauf antragen wollte, daß ihm und 
ſeiner Apotheke die Kranken größtenteils überlaſſen werden 
ſollen, würde ſowohl für die Geſundheit der Züchtlinge als auch 
für die Okonomie des Zuchthauſes zu wenig ſorgen“. 

Auch Hofrat v. Engelberg iſt der Anſicht, daß der Donau⸗ 
eſchinger Apotheke die Arzneien⸗Dispenſation an das Zuchthaus 
zu Hüfingen in keinem Falle abgeſprochen werden könne. 

Seelſorge, Schule und Arbeit ſind die erziehlichen Fak⸗ 
toren, die in der Anſtalt wirkſam ſind. 

Durch Dekret vom §. Mai 1759 wurde die Seelſorge dem 
Geiſtlichen Baumann von Unadingen übertragen. Für Leſung 
der heiligen Meſſe an Sonn⸗ und Feiertagen wie auch zur Hal⸗ 
tung chriſtlicher Lehren wurden ihm 50 Gulden jährlich bewilligt. 
Der Ortspfarrer von Hüfingen, der eigentlich als Pfarrer der 
Anſtalt in erſter Linie in Frage gekommen wäre, erhielt das Amt 
nicht übertragen, weil er jährlich 150 Gulden verlangt hatte. 
Mit der Zeit erweiterte ſich der Aufgabenkreis des Geiſtlichen, 
durch „Predigen, Kalender lehren, Beichthören, an Sonn⸗ und 
Feiertagen die heilige Meſſe in der Kapelle leſen.“ Eine Ver⸗ 
beſſerung in finanzieller Hinſicht trat ſchließlich dadurch ein, daß 
er 100 Gulden erhielt und ihm ſpäter noch die Lichter zum 

Studieren geſtellt wurden. An der heiligen Meſſe konnten auch 
die Beamten teilnehmen. Den Gefangenen wurde auf Wunſch 
geſtattet, dem Kapuzinervikar zu beichten; ſie konnten von der 
Schuldigkeit, dem Zuchthausgeiſtlichen allein beichten zu müſſen, 
entbunden werden. ÜUber den Schulunterricht findet ſich in den 
Akten wenig; er wurde aber, wie ſich aus einer Bemerkung er⸗ 
gibt, inſoweit durchgeführt, daß Kinder, die noch nicht leſen und 
ſchreiben konnten, in die Schule geſchickt wurden. 

Die Entweichung des ſogenannten mageren Buben am 26. 
Mai 1791 gibt Anlaß zu unterſuchen, ob der früheren Weiſung 
entſprechend der Religionsunterricht richtig erteilt worden iſt. 

Es wurde feſtgeſtellt, daß ihm nur im Anfang einige Mal nach 
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der Sonntagschriſtenlehre einige Fragen geſtellt, ihm aber bisher 
nie beſonderer Unterricht gegeben worden ſei. In dem Bericht 
heißt es:Der Zuchtkaplan habe ſich auch nicht darum gekümmert, 
ob und was für Fortſchritte er in der Erlernung des Chriſten⸗ 
tums gemacht habe. Auch werde die Chriſtenlehre nicht ordent⸗ 
lich gehalten, es werde den Züchtlingen nur ein Chriſtenlehrbuch 
vorgeleſen; die erſten zu wiſſen notwendigen Lehren aber, an wel⸗ 
chen es den Züchtlingen größtenteils mangle, übergehe der Kaplan. 
Auch ſollte der Unterricht nicht nach Anleitung eines Handbuchs 
auf Gegenſtände gerichtet werden, die ſchon einen in den weſent⸗ 

lichen Stücken der Religion genügſam unterrichteten und gut 
vorgebildeten Chriſten vorausſetze. Der Zuchtkaplan wird erin⸗ 
nert, ſich nicht nur den beſonderen Unterricht des mageren Buben 
beſſer angelegen ſein zu laſſen, ſondern auch ſeine Chriſtenlehre 
im Zuchthaus paſſend auf die Züchtlinge zu halten, ihnen die 
zuerſt zu wiſſen notwendigen Gegenſtände des Chriſtentums nach 
Anleitung des biſchöflichen Katechismus zu erklären und in das 
Gedächtnis und das Herz zu legen, erſtmals dann aber, wenn ſie 
das notwendige Wiſſen inne haben, ſie in disciplinam zu un⸗ 
terrichten, wie ſie ſich zum Beiſpiel in der Kirche und gegen die 
Geſalbten des Herrn zu betragen haben. Die eindringliche Wei⸗ 
ſung ſchließt mit den Worten „wonach der Herr Kaplan ſich zu 
benehmen haben wird.“ 

Schon aus den vorbereitenden Maßnahmen zum Zucht⸗ und 
Arbeitshaus ging hervor, daß die Frage der ſicheren Verwahrung 
der Züchtlinge mit beſonderer Sorgfalt behandelt wurde. Im 
Laufe der Jahre wurden aus den Erfahrungen der Praxis heraus 
mancherlei Verbeſſerungen durchgeführt. So wurden verſchiedene 
eiſerne Gitter angebracht. Als ein Züchtling flüchtig ging, nach⸗ 
dem er ſich die Fußeiſen losgeſchlagen hatte, wurde verfügt, 
daß die Fußeiſen nach Maß anzulegen ſeien. Sonntags fand 
während des Gottes dienſtes jeweils eine Viſitation der Stuben 
durch den Zuchtknecht ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit wurde ein⸗ 
mal in der Männerſtube eine eiſerne Stange unter einem Sack 
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verſteckt vorgefunden; ſie war von 2 Gefangenen in der oberen 
Krankenſtube entfernt worden, um damit in der großen Stube 

unter dem Fenſter die Mauer zu durchbrechen. Die beiden 
wollten dann die Strohſäcke durchſchneiden, ſie zuſammenknüpfen 
und ſich in den Garten hinunter laſſen, um über die Zuchthaus⸗ 
mauer zu entweichen. Die weitere Unterſuchung ergab, daß beim 
Hoftor auch ſchon die vordere Stange herausgebrochen und ein 
Riegel entfernt war. Es wurde gegen jeden auf Arreſt im 
Blockhaus und Anlegung von Ringen und Kugel erkannt. Das 
Blockhaus war ein in einem Raum aufgeſtellter verſchließbarer 
großer Holzkaſten, in welchem der Arreſt vollzogen wurde. 

Bei den Viſitationen wurde auch nach Schreibmaterialien 
geſucht, um einen unerlaubten Schriftverkehr nach Außen zu 
verhindern. Ein einzelner Fall von Briefſchmuggel gibt An⸗ 
laß zu ſcharfen Anordnungen. Als Sicherheitsmaßnahmen 
wurden angeordnet, daß durch den Oberſtleutnant v. Meuenſtein 
jedem zur Hauswache Kommandierten die genaue Aufſicht über 
die ihm anvertrauten Züchtlinge unter Androhung des Verluſtes 
einer Gage im Falle einer Nachläſſigkeit eingeſchärft werde. 
Sämtlichen Inſaſſen wurde bekanntgegeben, daß die Bewa⸗ 
chungsmannſchaften ſcharf geladen haben und auf Flüchtlinge 

nötigenfalls Feuer geben. 
Den Züchtlingen werden gleich bei der Ankunft alle entbehr⸗ 

lichen Kleidungsſtücke vom Zuchtmeiſter abgenommen. Den⸗ 
jenigen, die zu lebenslänglichem Zuchthaus oder zu einer Strafe 
von über 6 Jahre verurteilt ſind, werden die Haare ganz ab⸗ 
geſchnitten. 

Die Entwichenen werden „edictaliter durch das Wochen⸗ 
blatt unter Androhung der Konfiskation ihres Vermögens zur 
Rückkehr ins Zuchthaus aufgefordert. Auch der Pfleger ihres 
Vermögens wurde auf die Strafe des Erſatzes aus dem Ver⸗ 
mögen hingewieſen. 

Nach der Franzoſenzeit glückte, um ein Beiſpiel anzuführen, 
eine beſonders geſchickt durchgeführte Flucht. Ein Züchtling legte 
ein großes Scheit Holz, an das er ein Stück Leintuch angebunden 
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hatte, über das Abortloch, ließ ſich am Tuch herunter. Das in 
langen Streifen zuſammengebundene Tuch riß und der Ausreißer 
fiel ſamt dem Abtrittrohr vom Jten Stock des Zuchthauſes in 
den Kanal. Da die Franzoſen das Gitter am Kanal entfernt 
hatten, gelang es ihm gegen den Pfarrhof zu durchzukommen. 

Im Jahre 1801 mußten die Aborte abgebrochen und wieder 
neu aufgeführt werden, um dem Ausbruch der Züchtlinge vor⸗ 

zubeugen. 

Eine große Rolle ſpielen die zahlreichen Geſuche um frühere 
Entlaſſung. Teils baten die Inſaſſen der Anſtalt ſelbſt darum, 
teils kamen die Bittſchriften von den Angehörigen. 

In bunter Fülle geben ſolche Gnadengeſuche Aufſchluß über 
die Familienverhältniſſe der Gefangenen. 

Oft wird beſonderer Wert auf die Abholung des Züchtlings 
und ſofortige Verbringung in eine Arbeitsſtelle gelegt. Manch⸗ 
mal verbürgen ſich Verwandte für gute Unterbringung. So 
verſprachen zwei Brüder für ihren Bruder, der auf 6Jahre dem 
königlich ſpaniſchen Militär übergeben werden ſollte, zu ſorgen. 
Sie wollen ihm anſtändige Arbeit verſchaffen, ihn zu guter 
Führung anhalten, ihn aus ſeinem Vermögen gut kleiden und 
ihn bei ſchlechter Führung wieder nach Hüfingen zurückbringen. 

Bei der vorzeitigen Entlaſſung einer Frau, die wegen ver⸗ 
hehlter Schwangerſchaft und Kindsmords auf 10 Jahre ins 
Zucht⸗ und Arbeitshaus überwieſen war (mit Willkomm und 
Abſchied ſowie 10 Streiche am Todestag des Kindes, das iſt der 
drsApril) wird ausdrücklich angeordnet, daß die Heimatbehörde 
von den Gründen der Entlaſſung zu benachrichtigen ſei, „damit 
keine Beunruhigung des Publikums entſtehe“. Die Begnadigung 
erfolgt auf ärztliches Gutachten des Dr. v. Engelberg, weil bei 

weiterem Aufenthalt gänzliche Blindheit und unheilbare Schwind⸗ 
ſucht zu befürchten ſei. 

In manchen Fällen erfolgte gnadenweiſe vorzeitige Entlaſſung 
gegen Zahlung von 50 oder 100 Gulden in den Hebammenfonds. 
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Statt längerer Verwahrung, die durch Verpflegung und 
beſondere Bewachung große Koſten verurſacht, werden Land⸗ 
ſtreicher oft mit mehrtägiger geringer Atzung und 10—15 Ochſen⸗ 
ziemerſtreichen gezüchtigt. 

Zuweilen wird auch als Grund der vorzeitigen Entlaſſung 
der Mangel an Arbeitskräften bei den Landwirten „infolge des 
Rekrutierens“ angegeben. 

Vor dem eigentlichen Strafende wurden manche Gefangene 
entlaſſen zum Zwecke der Einſtellung als Soldat. Von Zeit zu 
Zeit erſchien der Werber Johann Geiger von Villingen, dem 
die Werbung für das K. K. Tyroler Scharfſchützenkorps oblag. 
Es war ihm der Zutritt zur Anſtalt geſtattet. Die Ubergabe an 
den Werbekommandanten erfolgte unter der ausdrücklichen Be⸗ 
dingung, daß wenn die Züchtlinge auf dem Sammelpylatz nicht 
für tüchtig erfunden werden ſollten, die Rücklieferung dieſer 
Kerle auf Koſten der K. K. Werbung in das Hüfinger Zucht⸗ 
haus erfolgen ſolle. 

Oft war wohl einer darunter, deſſen Scheiden aus dem 
Zuchthaus man nicht ungern ſah. Zwei Züchtlinge werden zur 
Einſtellung beſonders empfohlen mit den Worten: „Der eine 
wie der Andere verdienen von dem Zuchtmeiſter kein gutes Lob 
und es wäre dahero zu wünſchen, daß dieſe Taugenichtſe ihren 
Meiſter an einem tapferen Muſelmann fänden“. 

Bei einem Gefangenen heißt es im Bericht des Oberamts: 
„Wir würden dieſen Menſchen in Gemäßheit der beſtehenden 
Verordnung gegen das Jauner⸗ und Vagabundengeſindel ohne 
Weiteres dem K. K. Militär übergeben haben, wenn er nicht 
ein Zoll unter dem beſtimmten Maß wäre“. Ein Verſuch, ihn 
beim Kgl. ſpaniſchen Militär unterzubringen, ſcheitert daran, 
weil dort keine Lutheraner angenommen werden. Auch die würt⸗ 
tembergiſche Werbung lehnt ihn ab, ſo daß er ſchließlich nach 

Hüfingen kommt. 
Die Genehmigung zur Uberlaſſung in ausländiſchen Militär⸗ 

dienſt wird nur bei freiem Willen der betreffenden Perſonen 
erteilt. 
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Daß ein Widerruf bei ſchlechter Führung erfolgte, iſt in einigen 
Fällen aktenmäßig feſtgeſtellt. So wurde z. B. einer wieder 
eingeliefert, weil er ſich nicht beſſerte, ſondern von neuem herum⸗ 
zog. Da alle gütliche Erinnerung bei dem unverbeſſerlichen 
Menſchen nichts nützte, wurde er auf unbeſtimmte Zeit wieder 
eingewieſen. 

Auch Anſätze der Entlaſſungsfürſorge ſind feſtzuſtellen. So 
wird auf Bericht des Oberamts Hüfingen vom 17. November 
1763 angeordnet, daß denjenigen Züchtlingen, welche nach über⸗ 
ſtandener Strafe aus dem Zuchthaus entlaſſen werden, doch aber 

nichts eigenes beſitzen, zu einer Wegzehrung 20 Kreuzer bis zu 
2 Gulden aus der Zuchthauskaſſa zu verabfolgen ſind, ferner, 
daß ſie erforderlichenfalls Leible, Hoſen, Schuhe, Strümpfe, 
Hut und Hemder, Rock und Kamiſol erhalten können.“ 

Ein bedeutſames Ereignis für das Zuchthaus war der Ein⸗ 
marſch der Franzoſen in die fürſtenbergiſchen Lande am 21. 
Juli 1796. 

Sämtliche Züchtlinge von guter Führung mit Ausnahme 
der Wahnſinnigen wurden entlaſſen. Jedem wurde in Ausſicht 
geſtellt, daß ihm die Strafe bei guter Führung erlaſſen werde. 

Die gefährlichen Inſaſſen wurden nach Heiligenberg ver⸗ 
bracht; von dort war, falls ihre Verwahrung auf die Dauer 
nicht ſicher ſei, der Abtransport nach dem Zuchthaus Buchloe 

in Ausſicht genommen. Die näheren Gründe für dieſe Maß⸗ 
nahmen ſind in den Akten in einem Bericht des Zuchtmeiſters 
Schelble dargeſtellt. Es heißt, daß „die Züchtlinge äußerſt miß⸗ 
vergnügt und verbittert und bei dem wirklich vorhandenen 
Tumult nicht mehr in Ordnung zu halten ſeien; man ſolle die 
bei der gegenwärtigen Lage nach Hauſe zu ihren Weibern und 
Kindern entlaſſen, damit ſie auch ihnen durch ihre Gegenwart 
Hilfe und Troſt verſchaffen könnten. Sie würden ſich ſonſt mit 
Gewalt ſelbſt losmachen, was der Zuchtmeiſter und die Aufſeher 
nicht verhindern könnten. Auch beſtehe die Gefahr, daß ſie dem 
Feind alles verrieten. Im übrigen beſtehe ja jederzeit die Möglich⸗ 
keit ſie zurückzuholen“. 
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Die Räumung dauerte nur kurze Zeit. Nachdem eine Zeitlang 
im Gebäude ein franzöſiſches Spital untergebracht war, konnten 
am 23. September 1796 die Gefangenen von Heiligenberg 
wieder zurückgebracht werden. 

Die Zeiten wurden aber für das Zuchthaus nicht ruhiger. 
Schon im Jahr 1799 wird in einem Erlaß der fürſtlich fürſten⸗ 
bergiſchen Regierung (vom §. Juni 1799) beſtimmt, daß, die 
Räumung des Zuchthauſes zwecks Einrichtung eines K. K. Feld⸗ 
Spitals erforderlich iſt; die Züchtlinge ſind teils zu entlaſſen, 
teils in die dortigen Gefängniſſe unterzubringen und zu einer 

angemeſſenen Arbeit zum Beſten des ſie verpflegenden Zuchthaus⸗ 
fonds anzuhalten. Die einberufenen Sträflinge ſind abzuſtellen “ 

Nach Wiedereinrichtung des Zuchthausbetriebs kommen die 
letzten Jahre der fürſtenbergiſchen Verwaltung. Im Jahre 1807 
ſinden die Vorverhandlungen wegen Ubernahme durch die Großh. 
badiſche Regierung ſtatt. 

Auf einen Beſuch von zwei Mitgliedern der Großh. badiſchen 
Arbeitshauskommiſſion ſchildert Zuchtmeiſter Schelble in einem 
eingehenden Bericht die weſentlichen Verhältniſſe in der Anſtalt. 
Die Geſchlechter ſind in einer eigenen wohl verſchloſſenen, durch 
die Kapelle ſeparierten Etage verwahrt. Die eigentlichen Ver⸗ 
brecher ſind von den Bettlern, Landſtreichern und dgl. nicht ge⸗ 
trennt. Ein ungeſtörter Verkehr mit anderen Menſchen findet 
nicht ſtatt. Wer mit einem Züchtling ſprechen will, muß vom 
Oberamt einen Erlaubnisſchein mitbringen. Die Frage, ob den 
Züchtlingen hitziges Getränk erlaubt ſei, wird beantwortet: 
„Für gewöhnlich nicht. Klagt ſich einer über Bauchgrimmen 
und dgl., ſo geſtattet man ihm etwa ein wenig Branntwein“. 

An Geld werden ihnen bei der Einlieferung wenige Kreuzer 
belaſſen, das übrige wird abgenommen und verwahrt. Die Haus⸗ 
ordnung wird jedem vom Zuchtmeiſter mündlich bekannt gegeben. 
Eine beſondere Kennzeichnung durch Abſcheren der Haare 
wird nicht vorgenommen. Willkomm und Abſchied, beſtehend 
in 10 Ochſenziemerſtreichen wird nur noch bei beſonderer obrigkeit⸗ 
licher Anordnungen verabfolgt. 
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Die Koſt iſt für alle nicht kranken Züchtlinge die gleiche; ſie be⸗ 
ſteht morgens in einer Brotſuppe, mittags und abends drei 
Schoppen Rumfordſcher Suppe und ½ Pfund Brot. Der 
Verpflegungsſatz beträgt für fürſtenbergiſche Züchtlinge 12 kr. 
täglich, bei Auswärtigen 15 kr.; die unvermöglichen übernimmt 
die Zuchthausverwaltung. Die Koſt wird vom Zuchtmeiſter 
gereicht, der über den ganzen Verbrauch eine vollſtändige jähr⸗ 
lich abzuhörende Rechnung führt. Vermögliche Züchtlinge dürfen 
ohne beſondere höhere Erlaubnis ſich keine Koſtzulagen beſchaffen. 
Anſtaltskleidung iſt nicht eingeführt, jeder trägt ſeine eigenen 
Kleider. Etwa notwendige Anſchaffung von Kleider übernimmt 
die Verwaltung, und zwar werden die Kleider nicht in der 
Anſtalt verfertigt, ſondern auswärts gekauft. Die Zücht⸗ 
linge ſchlafen auf Strohſäcken, die auf einer das ganze Zimmer 

durchlaufenden Pritſche liegen; jeder hat einen Teppich zum Zu⸗ 
decken, die Frauen außerdem ein Leintuch. Ein Unterſchied in 
der Lagerſtatt beſteht nicht. Es darf nicht in den Kleidern ge⸗ 
ſchlafen werden, jeder muß ſich ausziehen. Es wird darüber 
gewacht, daß die Züchtlinge ſich reinigen; im Falle der Ver⸗ 
nachläſſigung wird die Reinigung durch einen Anderen vorge⸗ 
nommen. Wäſche wird ihnen wöchentlich ausgegeben. Die 
Männer werden alle 14 Tage raſiert. Wer ſich gut führt, hat 
nach Befinden der höheren Stelle begründete Hoffnung, vor 
Ende der Strafzeit entlaſſen zu werden. In der Standestabelle 
wird immer noch wie früher ein Vermerk über die Führung 
gemacht. Geringere Hausſtrafen, darunter auch körperliche Züch⸗ 
tigung mit wenigen Streichen ſpricht der Zuchtmeiſter aus, in 
bedeutenderen Fällen muß an die höhere Obrigkeit Anzeige 
erſtattet werden. Die Arbeit (Wollſpinnen) beginnt nach dem 
Morgengebet und dem Frühſtück im Sommer um 6 Uhr; ſie 
dauert bis 11 Uhr und von 1 Uhr bis /7 Uhr abends; im 
Winter von /½7 Uhr morgens bis 11 Uhr und mittags bis zum 
Eintritt der Dunkelheit. Jeder Züchtling arbeitet für ſich und 
muß ſich abends über ſeine Arbeitsleiſtung ausweiſen. 
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In dem Bericht, den Zuchtmeiſter Schelble für die badiſche 

Regierung erſtattet, iſt auch die Frage berührt, ob die Züchtlinge 

nicht mit nützlicheren Arbeiten beſchäftigt werden könnten, es 

heißt hier, daß ſie allerdings mit öffentlichen Arbeiten und Tag⸗ 

lohn ungleich mehr verdienen könnten. Als Arbeiten, bei denen 

die Inſaſſen friſche Luft ſchöpfen können, ſind angeführt: Holz⸗ 

tragen und Gartenarbeiten. Der ſonntägliche Spaziergang wird 

immer noch vorgenommen. Die Oberaufſicht über das Zucht⸗ 

haus hat das Oberamt Hüfingen. Der Zuchthausfonds beträgt 

10460 Gulden, von denen 7000 Gulden bei der baariſchen 

Landſchaftskaſſe zu 4% angelegt war; der Reſt war ander⸗ 
weitig zu 5% ausgeliehen. 

Am 21. November 1807 wurde dann die Anſtalt der ba⸗ 

diſchen Staatsanſtaltendirektion unterſtellt. Schon vor der 

Übernahme wurde von Karlsruhe darauf hingewieſen „daß 

das Unternehmen der eigenen Fabrikation unter Rechnung 

des Hauſes nach allen Erfahrungen allzugewagt ſein würde“. 

Es wird angefragt, ob nicht Fabrikanten in der Gegend zu 

finden ſeien, für deren Rechnung die Züchtlinge mit Spinnen, 

Stricken, Weben oder auch mit groben Holzarbeiten beſchäftigt 
werden könnten. 

Die weiteren Schickſale der Anſtalt zu ſchildern würde aus 

dem Rahmen der Abhandlung fallen, die lediglich die Dar⸗ 

ſtellung der fürſtenbergiſchen Zeit zur Aufgabe hat. Durch Ent⸗ 

ſchließung der badiſchen Regierung vom 27. Juli 1809 wird 

das Zuchthaus in ein Korrektionshaus umgewandelt. Alle nach 

den badiſchen Kriminalgeſetzen Verurteiltenwurden nach Freiburg 

mittels Wagens abtransportiert. Es bleiben nur noch die mit 

Arbeitshaus und polizeilicher Haft Beſtraften in Hüfingen. 

Zum Korrektionshausverwalter wurde Zuchtmeiſter Schelble 

ernannt. Das Korrektionshaus wurde am 15. Oktober 1828 

unter ſeinem Nachfolger Limberger aufgehoben. Schelble ſelbſt 

ſtarb im 78. Lebensjahre am 13. Februar 1835 in Hüfingen, 

ſeine Ehefrau Katharina Schelble geb. Götz, die langjährige 

Zuchtmutter ſtarb am 4. April 1847 87 Jahre alt. 
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1850 diente das Gebäude eine Zeitlang als Kaſerne für 
2 Kompagnien preußiſchen Militärs. Seit 1853 iſt es Fürſorge⸗ 
erziehungsanſtalt, die nach dem in der Nacht vom 22./23. März 
1853 abgebrannten Kloſter in Neudingen den Namen Mariahof 
führt und ſeither katholiſche ſchulpflichtige Knaben beherbergt und 
ſeit 1921, wie ſchon erwähnt der Leitung des Caritasverbandes 

unterſteht. 
Die Arbeit erhebt den beſcheidenen Anſpruch, das reiche, im 
fürſtenbergiſchen Archiv vorhandene Tatſachenmaterial wenigſtens 

zum Teil der Vergeſſenheit zu entziehen. Wer hinter den Akten 
die Menſchen in ihren wirtſchaftlichen Nöten und ihren ſeeliſchen 
Bedrängniſſen ſieht, wird auch aus den vergilbten Blättern der 
alten Zuchthausakten zu leſen verſtehen. Geſchichte jeder Art 
hat für das praktiſche Leben nur dann Sinn, wenn ſie die Fäden 
aus der Vergangenheit zur Gegenwart zu ſpinnen weiß; nur dann 
iſt ſie lebendig und wirkt für die Zukunft. 

Wir alle im modernen Strafvollzug ſtehen heute im Bann 
des Erziehungsgedankens. Wir ſehen nicht nur die Tat ſondern 
vor allem den Täter. Wir bemühen uns ſeine Eigenart 
und die beſonderen Verhältniſſe zu ergründen, aus denen gerade 
er zu dieſer ſeiner Tat gekommen iſt. Auch wir müſſen zwar 

den dauernd Aſozialen um des Schutzes der Geſellſchaft willen 
unſchädlich machen, ihn durch Sicherungsverwahrung, wie ſie 
die Zukunft bringen muß, fernhalten von weiterer verbrecheriſcher 
Betätigung. Den Anderen aber, den Beſſerungsfähigen, deren 
Ausleſe eine ſchwierige, mit mancher Enttäuſchung verbundene 
Aufgabe iſt, ſoll unſere Erziehungsaufgabe gelten; ſie ſollen 
wieder eingefügt werden in die Gemeinſchaft des bürgerlichen 
Lebens. 

An ſich iſt der Erziehungsgedanke nichts Neues; er iſt keine 
originelle Leiſtung unſerer Zeit. Wir ſind, um ehrlich zu ſein, 
infolge der Errungenſchaften unſerer Kultur, nur in der glück⸗ 
licheren Lage ihn mit größerer Vollendung durchzuführen und 
planmäßig in die Tat umzuſetzen. 
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Wie viele Fragen, die uns heute beſchäftigen, ſind aber ſchon 
damals aufgeworfen worden? Im Einzelnen fehlt zwar vieles! 
Wir ſehen noch nicht die ſorgſame Trennung der Gefangenen 
nach ihrer kriminellen Veranlagung, noch nicht die pſychologiſch 

bedeutſame Stufenleiter der Behandlung im ſog. Stufenſtraf⸗ 
vollzug. Aber was die Hauptſache iſt, der Gedanke des Menſchen⸗ 
werts jedes Einzelnen, das Beſtreben den Ubeltäter ſeeliſch zu 
beeinfluſſen, ihn ſittlich zu heben lebt in allen, die an der Ver⸗ 

waltung des Hüfinger Zucht⸗ und Arbeitshauſes als Aufſichts⸗ 
beamte mit zu wirken berufen waren. Und ſelbſt in den Jahren, 
in denen wie in anderen derartigen Anſtalten Deutſchlands, 
verurſacht durch die Kriegsnöte, ein Abſtieg zu verzeichnen iſt, 
läßt uns die rückhaltloſe Aufdeckung der Mißſtände, der Wille 
es beſſer zu machen, die hohe ſittliche Auffaſſung der Verantwort⸗ 
lichen von der Menſchenwürde auch des Züchtlings erkennen. 
Sie ſind deshalb alle oft ſelbſt zum Wort gekommen, der Zucht⸗ 
meiſter, der Arzt und der Hofkammerrat und auch der Fürſt 
ſelbſt, um zu zeigen, wie ſehr ihnen die Aufgaben dieſes kleinen 
Zucht⸗ und Arbeitshauſes am Herzen lagen. 

Geſchichte ſoll nicht nur Wiſſen vom Geſchehen der Ver⸗ 
gangenheit geben, ſondern Werte für die Gegenwart und Wirken 
für die Zukunft erzeugen. Auch die fürſtenbergiſche Anſtalt in 
ihrem fünfzigjährigen Leben lehrt uns Eines, was gerade in 
unſerer Zeit oft vergeſſen zu werden ſcheint: die Einrichtungen 
allein bringen keinen Fortſchritt, wenn nicht der Geiſt vor⸗ 
handen iſt, der ſie zur lebendigen Wirkſamkeit bringt. Männer 
wie Neuffer, v. Engelberg, v. Laßberg und Rehmann ſind es 
geweſen, die unter Förderung eines verſtändnisvollen Fürſten, es 
verſtanden das Leben der Anſtalt maßgebend zu beeinfluſſen. Und 
wenn den beiden erſteren in den Anfangsjahren das Gedeihen 
der Anſtalt, dem Wirken Neuffers vor allem in wirtſchaftlicher 
Hinſicht zu danken iſt, ſo iſt auf das Eingreifen v. Laßberg's 
und Dr. Rehmann's nach Beginn der doiger Jahren die weſent⸗ 
liche Beſſerung der Lage der Gefangenen zurückzuführen. Be⸗ 
ſonders ihnen gebührt das Verdienſt, den Erziehungsgedanken 
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wieder neu belebt und darauf hingewieſen zu haben, daß auch 
die äußere Pflege des Gefangenen in Unterbringung, Ver⸗ 
pflegung und hygieniſcher Fürſorge Vorbedingung für die er⸗ 
ziehliche Beeinfluſſung iſt. Dabei war es ihnen oft nicht leicht, 
ihre Ideen gegen ſolche durchzuſetzen, die von Neuerungen nichts 
wiſſen wollten, weil ihr Weltbild durch den Rechenſtift be⸗ 
ſchränkt war. 

Auch unſere Arbeit im Strafvollzug ſoll Brücke zur Zukunft 
ſein. Auch uns wird man einſt mit den Augen desjenigen be⸗ 

trachten, der fragt, was wir als Menſchen in dem Kreiſe ge⸗ 
leiſtet haben, den uns das Schickſal zum Wirken beſchieden hat. 
Sie können uns Vorbild ſein, dieſe Gründer und Förderer 
des Hüfinger Zucht⸗ und Arbeitshauſes, weil ihr berufliches 
Wirken durch reines Menſchentum geadelt war.



  

Die Flurnamen der 

Gemarkung Villingen im Schwarzwald. 

Ein Beitrag zur Volks⸗ und Heimatkunde 

mit Gemarkungsplan. 

Von 

Hans Maier. 

Der Grund und Boden iſt unſeres Volkes höchſtes Gut. Er 
bildet die Grundlage unſeres Daſeins, unſer Denken und Fühlen 
iſt unlöslich mit ihm verbunden. In langer, wechſelvoller Ge⸗ 
ſchichte iſt um ſeinen Beſitz mit unendlichen Opfern gekämpft, 
gerungen worden. Die bunte Mannigfaltigkeit ſeiner Namen 
gibt ein Spiegelbild der Heimatgeſchichte, ſie zeugt aber auch 
von der Liebe unſerer Altvordern zur heimatlichen Erde, mit 
der ſie auf Gedeih und Verderb verbunden waren. Damals 
war die Kenntnis von Feld und Flur Gemeingut eines jeden. 
Die moderne Entwicklung, insbeſondere in einer Stadtgemeinde 
mit beſitzloſer Induſtriebevölkerung, hat es mit ſich gebracht, 
daß bei breiten Schichten eine betrübliche Unkenntnis in dieſen 
Dingen herrſcht. Selbſt bei der ſtark zurückgegangenen, Land⸗ 
wirtſchaft treibenden Bevölkerung unſerer Stadt, beſonders bei 
der jüngerenGeneration beſchränkt ſich die Kenntnis der Flurnamen 
meiſt auf die im Grundbuch aufgeführten ihres Beſitzſtandes. 
Sind doch von den nachfolgend aufgeführten §5§0 Flurnamen 
222 heute nicht mehr bekannt! Ein groß Teil Schuld hieran 
trägt die in den Jahren! 880-84 durchgeführte, ſonſt ſo ſegens⸗ 
reiche Feldbereinigung, welche die zerſplitterte, unzweckmäßige 
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Feldeinteilung in großen regelmäßigen Gewannen zuſammenfaßte 
und viele damals noch bekannte Flurnamen nicht in die Pläne 
aufnahm. Das gleiche gilt von der nachfolgenden Kataſterver⸗ 
meſſung, welche zwecks Vereinfachung der Lagerbuchführung für 
große Gewanne einen einzigen Flurnamen übernahm. 6. B. 
Kohlplatz, Warenbach, Bickeberg uſw.) Möge dieſe Sammlung 
dazu dienen, viele wertvolle Flurnamen der Vergeſſenheit zu 
entreißen und bei den Leſern, beſonders aber bei der Jugend die 

Liebe zum heimatlichen Boden zu wecken oder zu vertiefen. 
Der Abſicht, die Namen der Gemarkung Villingen zu ſammeln 

und ſoweit möglich nach Herkunft und Entſtehung zu deuten, 
wurde an maßgebender Stelle großes Verſtändnis entgegenge⸗ 
bracht. Beſonderen Dank möchte ich hier Herrn Oberbürger⸗ 
meiſter Lehmann ausſprechen, der mir das Stadtarchiv, das 
naturgemäß die reichſte Ausbeute lieferte, weitgehendſt zugäng⸗ 
lich machte. Dank gebührt ferner dem Stadtrat Villingen, der 
die Veröffentlichung durch finanzielle Unterſtützung ermöglichte. 
Ein eifriger Förderer der Arbeit war insbeſondere Herr Prof. 
Dr. Revellio, dem ich u. A. die vorgeſchichtlichen Angaben ver⸗ 
danke. Als gute Kenner der Gemarkung konnten mir Herr 
Wilhelm Glatz Privatmann und Herr Stabhalter Müller in 
Nordſtetten manche wertvolle Angaben machen, wofür ihnen an 
dieſer Stelle gedankt ſei. 

Der Begriff Flurnamen erſtreckt ſich in der deutſchen Flur⸗ 
namenforſchung nicht nur auf die Bezeichnung der eigentlichen 
Fluren (in unſerm Sprachgebiet das Gewann, die Breite, 
der Eſch), ſondern er erfaßt auch die Täler, Berge, Wälder, 
Wege, Stege und Waſſerläufe. Wo es wiſſenswert erſchien, 
ſind in der nachfolgenden Sammlung auch Kapellen und ſonſtige 
bemerkenswerte Bauten, ſowie die alten Turm⸗, Straßen⸗ und 
Gaſſennamen der Stadt mit aufgenommen worden. 

Für die Forſchung ſelbſt iſt es von großer Wichtigkeit, die 
älteſte Form eines Mamens feſtzuſtellen, da faſt alle Namen 
im Laufe der letzten Jahrhunderte ſich ſo verändert haben, daß 
ihr urſprünglicher Sinn nicht mehr zu erkennen iſt. Es ſtellte 
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ſich als erſchwerend heraus, daß in Villingen kein altes, die 
ganze Gemarkung umfaſſendes Urbar vorhanden iſt. Das ganze 
Material mußte aus Kaufurkunden, Einzelurbarien und ſonſtigen 
Urkunden zuſammengetragen werden. Dasſelbe trifft auch auf 
Pläne zu. Erſt im Jahre 1783 wurde auf Anordnung der 
öſterreichiſchen Regierung gegen den verzweifelten Widerſtand 

der Stadt, welche die 6000 fl. betragenden Koſten bezahlen 
mußte, die ganze Gemarkung vermeſſen. Das Ergebnis iſt ein 
guter Plan etwa im Maßſtab 1:10000, von welchem uns eine 
Kopie erhalten iſt. Zu einer umfaſſenden Beſchreibung und 
gleichzeitiger Klaſſifikation zu Steuerzwecken ſämtlicher Grund⸗ 
ſtücke kam es aber erſt im Jahre 1823 auf Anordnung der 
großh. Regierung, die aber hierin den Wünſchen der Bürger⸗ 
ſchaft entgegenkam, welche ſich vielfach als zu hoch in die Steuer 

eingeſchätzt glaubte. 

Im Laufe der Arbeit ergab ſich die Notwendigkeit, die Flur⸗ 
namenſammlung durch einen Plan über die Gemarkung zu er⸗ 
gänzen, aus dem die Lage der Fluren (Gewanne) und wenn 
möglich, die Beſitzaufteilung hervorgehen ſollte. Den heutigen 
Stand mit der durch die Feldbereinigung völlig veränderten 
Wegführung und Grundſtückslage, ferner der durch die Stadt⸗ 
erweiterung, den Eiſenbahnbau und die Brigachkorrektionen 
gänzlich veränderten näheren Umgebung der Stadt darzuſtellen, 
erſchien nicht zweckdienlich. Ich entſchloß mich daher, der dann 
notwendig fallenden Meuzeichnung des Planes etwa das Jahr 
1800 zu Grunde zu legen, weil einmal bis dahin in den Ge⸗ 
markungsverhältniſſen gegen frühere Zeiten ſich wenig verän⸗ 

dert haben dürfte, des andern weil aus dieſer Zeit die erſten 
einigermaßen zuverläſſigen Pläne und Karten ſtammen. Die 
Darſtellung der Grundſtücksaufteilung, die für die Erklärung 
vieler Namen wichtig iſt, wurde allerdings der erſt im Jahre 

1880 erfolgten Aufnahme des alten Beſitzſtandes anläßlich der 
Feldbereinigung entnommen. Doch dürfte ſich auch hier im Ge⸗ 
ſamtbild gegen früher nicht allzuviel geändert haben. Um die 
Deutlichkeit bei der Vielheit der Darſtellung nicht zu gefährden,    
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konnte unter den Maßſtab 1:10000 nicht heruntergegangen 
werden, dadurch mußte leider bei der Größe der Gemarkung 
(6782 ha) auf die Darſtellung des ausgedehnten Stadtwald⸗ 
gebietes (3800 ha) mit Rückſicht auf die Blattgröße verzichtet 
werden. In den Plan wurden nur ſolche Flurnamen aufge⸗ 
nommen, deren Lage ſich zweifelsfrei feſtſtellen ließ. Die heute 
noch bekannten Namen ſind in aufrechter, die verklungenen in 
ſchräger Schrift eingeſchrieben. 

Geologiſch zerfällt die Gemarkung in zwei Hauptgebiete. 
Weſtlich etwa der Linie Tannhörnle, Rote Gaſſe, Goldener 
Bühl, Vockenhauſen herrſcht der obere Buntſandſtein vor. In 
den Tälern der Brigach, Kirnach und des Wieſelsbaches tritt 
durch Eroſion der mittleren Buntſandſtein und das Grundge⸗ 
birge, Gneis und Granit zutage. Oſtlich der vorerwähnten Linie 
haben wir nacheinander den unteren, mittleren und oberen 
Muſchelkalk, im ſüdöſtlichen Gemarkungszipfel Keuper. An 
quartären Bildungen weiſt der Warenberg und das Läuble 
Geſchiebe auf, in den Talgründen ſind alluviale Lehm⸗ und 
Kiesablagerungen. 

Die verklungenen Flurnamen ſind in lateiniſcher Schrift (Antiqua) gedruckt. 

An gedruckten Werken wurden benutzt: 

(Bei häufigerer Bezugnahme im Text ſind die hinten angeführten Ab⸗ 

kürzungen verwendet.) 

Keinath, Württembergiſches Flurnamenbüchlein, Tübingen 1926, K. 

Fiſcher, Schwäbiſches Wörterbuch, Bd. I ff., Tübingen 1904 ff. 

Vol 1 nn, Flurnamenſammlung, München 1924. V. 

Miedel, Oberſchwäbiſche Orts- und Flurnamen, Memmingen 1906, M. 

Buck, Oberdeutſches Flurnamenbuch, Stuttgart 1880. 
Fehrle, Die Flurnamen von Aaſen, Karlsruhe 1913. 

Grimm, Woörterbuch der deutſchen Sprache. 

Krieger, Topographiſches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, 

Karlsruhe 1904. 
Zeitſchrift für Geſchichte des Oberrheins, Bd. Iff. 0. 

Fürſtlich Fürſtenbergiſches Urkundenbuch, Bd. IVII. F. U. 
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Kraus, Die Kunſtdenkmäler des Großherzogtums Baden, Bd. II, 
Freiburg 1890. 

Fiſcher, Aus Villingens Vergangenheit, Villingen 1914. Fi. 

Götze, Die alten Namen der Gemarkung Waldshut, Freiburg 1923. 

Uber die Urkunden des Stadtarchivs beſteht ein von Profeſſor Roder 

aufgeſtelltes handſchriftliches Repertorium. Die verwendeten Urkunden 

ſind nach Buchſtaben und Nummern dieſes Repertoriums am Ende der 

angeführten Stelle in Klammern angeführt z. B. 
1363 an golden büne! GJ 1), 1440 gerut am Haslach (K 13). 

Weitere, häufig angezogene Urkunden, Pläne Karten uſw. mit ihren 

benützten Akürzungen ſind: 

Notitia fundationis des Kloſters St. Georgen im Schwarzwald. 

Veröffentlicht Z. O. IX S. 193—225. Not. fund. 

Plan über die K. K. Vorderöstr. Stadt Villingen samt der 
Gemeinde Unterkirnach. Aufgenommen undin Grundgelegt 
von Deputations-Rath Broz und Vozeler, geschworener 

Geometer anno 1783. Kopie von Wehrle 1836 (In den ſtäd⸗ 

tiſchen Sammlungen). K. B. 

Grundlage der K. K. Vorderöstr. Stadt Villingen samt den 
sieben Dependenz Ortschaften. Kopie von Bischof 1790. 

  

   — 

In den ſtädtiſchen Sammlungen.) 6. Bi. 
Altes Grund⸗ und Pfandbuch von Nordſtetten auf dem Grundbuchamt 

Villingen. 6. Pf. 

Pläne über die Lehensfelder der Stadt Villingen im Nordſtetter Eſch 
vom Geometer Wehrle 1859. In einer gebundenen Mappe. Städtiſche 

Plankammer. N. W. 

Beschreibung und Klassifikation der Güter der Stadt Vil- 
lingen, aufgenommen im Jahre 1822/23. Stadtarchiv. Cl. 

Plan der Stadt Villingen von Martin Blessing 1806. (In 
den ſtädtiſchen Sammlungen.) Plan v. Martin Blessing. 

Urbarium über des Spitals Alten Einkünften und Lehens- 
güter 1379-1542. Lit.Z. Nr. 1 Spitalarchiv im Stadtarchiv. Sp. U. 

Zinsbuch über den Wiesen des Heiliggeistspitals 
1631-1659. Lit. Z. Nr. 6 Spitalarchiv im Stadtarchiv. Sp. U. 

Sonſtige Werke und Quellen ſind mit ihrem vollen Namen angeführt. 
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1 Beim Aaſemer Käppele — K 10 — Ackerland. 
1516 das gemanerle Bild am asamer weg (F. U. IV 200). 1786 bey 
dem aasemer „Kapele“ (P. 493). 1782 von das hocilzesträss von 
schwenningen hereingenend bis an das emauerte bild am asamer 
wer(P. 49à). ö 

Die Kapelle, wohl mehr eine offene Feldkapelle mit Heiligenbild, 

iſt abgegangen. Die genaue Lage derſelben iſt nicht mehr zu ermitteln, 

da die beiden einzigen Karten, in denen die Kapelle eingezeichnet 

iſt, verſchiedene Standorte angeben. Auf der Karte über die Tei⸗ 
lung der Landgrafſchaft Baar im fürſtlich fürſtenbergiſchen Archis 

zu Donaueſchingen (Reg. K IV/Ie) um 1620 ſteht ſie an der Stelle, 
wo der Aaſemer Weg (O. Z. 2) die Gemarkungsgrenze gegenüber 

Marbach ſchneidet. Dieſe Lage auf der Höhe des Stallberges iſt 
die wahrſcheinlichere, da das nach dem Bild benannte Gewann 

gleich nördlich davon beginnt. (Die vorerwähnte Karte iſt in Aus⸗ 
führung und Maßſläblichkeit ein beachtenswertes Werk, leider iſt die 

Villinger Gegend ſtark beſchãdigt und daher ſind die eingeſchriebenen 
Namen ſchwer lesbar; die beſſer erhaltene Kopie umfaßt bedauer⸗ 

licherweiſe nur das Donaueſchinger Gebiet.) In der zweiten Karte 
aus dem Jahre 1829, die Landgrafſchaft Baar, ebenfalls im fürſt⸗ 

lich fürſtenbergiſchen Archis, (Reg. IVI 4a) Verfaſſer unbekannt, 

iſt die Kapelle an der Vereinigung des Aaſemer Weges mit der 
Hochſtraße (O. Z. 176) ca. /9 kin vom jetzigen Gewann entfernt 

eingezeichnet, was wenig glaubwürdig erſcheint. 
Die Benützung der Kapelle als Grenzpunkt von Jurisdiktions⸗ 

grenzen läßt auf hohes Alter ſchließen. Aus den älteſten vorhan⸗ 

denen Markbeſchreibungen (Hammelburger 774, Wür, 
burger 777) wiſſen wir, daß unſere Vorfahren zur Bezeichnung 

der Markgenoſſenſchaftsgrenzen ſtets gut ſichtbare, möglichſt hoch 

gelegene und in ihrem Beſtand geſichert erſcheinende Punkte gewählt 
haben, unbekümmert wie der Grenzzug Berg und Tal, Wald und 
Flur durchſchnitt. 

Nach mündlicher Uberlieferung (Glatz) ſoll die am Ende der 
Kapellenſtraße ſtehende Kapelle das dorthin verſetzte Aaſemer 

Käppele ſein. (Siehe auch Fiſcher, Aus Villingens Vergangenheit 
1914 S. 47). Anhaltspunkte hierfür finden ſich nirgends. Die auf 

dem Türſturz angebrachte Jahreszahl 1723 dürfte der ſpätbarocken 
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Architektur entſprechend das Baujahr ſein, 1782 wird aber das 
gemauerte bild am asamer weg noch urkundlich erwähnt! Vielleicht 

daß ein Bild oder ein Kreuz beim Verfall der Aaſemer Kapelle 
nach der neueren Kapelle verbracht worden iſt. 

— Aasemer Weg - K 10 — 
14.Int. gemauertes bild am asamer weg — 1782 am asamer weg (P 49a). 

Alter Weg von Villingen nach Aaſen, dem alten, früher bedeutenden 

Aſeheim. Derſelbe zweigte in Jo von dem Weg nach Dürrheim ab, 
führte in ſüdöſtlicher Richtung bis zur Hochſtraße, benützte dieſe 

eine kurze Strecke und nahm dann die Richtung unmittelbar auf 

Aaſen zu. Die alten Ausfallſtraßen bezw. Wege nach der näheren 

Umgebung führten ohne Rückſicht auf die zu nehmenden Steigungen 

und ſonſtigen Hinderniſſe in gerader Richtung auf das Ziel zu. 

Dabei wurde vermieden, unterwegs andere Orte zu berühren. Siehe 
auch Dürrheimer⸗, Emminger⸗, Troſſinger⸗, Dauchinger⸗, Rott⸗ 

weiler⸗Weg. 

Affenberg — F. G. 3,4 — Acker und Wieſen. 
1274 ⸗wester mathild von affinbere schenkt der Waldhauser Samm- 
lung ihre Güter (F. U. I1 388). 1542 affenberg (R. 7). 1400 lorentz 
der metztzer gah dem spittal von der wis gelegen am affenbertz 
Cp. Uh). 

Die erſte urkundliche Erwähnung des Mamens läßt den Schluß auf 

eine abgegangene Siedlung zu, was Krieger in ſeinem Top. Wörter⸗ 
buch von Baden auch annimmt. In dieſem Falle dürfte die Deutung 

Affenberg⸗Berg des Affo (Kr.) wohl richtig ſein. Es finden ſich 

jedoch keine weiteren Beweisſtücke für dieſe Annahme. 

4 Ainet Thänle 
1790 Ainet Thänle (G. Bi). 

Rach der Karte von Biſchof etwa in P 1. Wahrſcheinlich ein allein⸗ 

ſtehender, weithin ſichtbarer Baum in dem Weidegebiet weſtlich 

der Lorettokapelle. Ainet iſt das ahd. ein-öti, einzeln ſtehend. 

Heute iſt die ganze Gegend aufgeforſtet, doch ragen aus dem ca. 20 

jährigen Beſtand noch einzelne alte Bäume heraus. 

5 In der Alten Stadt -H8 - Friedhof. 
1337 in der alten stat ze Vylingen (F. U. II 136). 1346 auf dem hoſe 
in der alten statt (H. 13). 1432 des ersten der hof in der alten statte 
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under der lutkilchen zue Vilingen gelegen do der brunnen inn ist 
(EZ. O. vIII 473). 

Villingen (.O. 3.495) lag urſprünglich am Ausgang des Steppach⸗ 
tales im Tale ſelbſt und der größere Teil hiervon wahrſcheinlich auf der 

leichten Anhöhe, die zwiſchen Brigach und Steppach liegt. Für letztere 

Annahme ſpricht das dichte Wegnetz in der nordweſtlichen Ecke von 
H. 8. Dann aber auch die günſtige Lage dieſes flachen Rückens, 

der ſich zwiſchen die zwei Täler ſchiebt. Beim Graben der Häuſer⸗ 

fundamente in der Altſtadt⸗ und Marbacherſtraße iſt man wider⸗ 

holt auf altes Mauerwerk geſtoßen. 

Etwa 50 mnördlich der Altſtadtkirche (O. Z. 6) entſpringt eine 

ungewöhnlich ſtarke Quelle, die jahraus, jahrein etwa 20 Sekunden⸗ 
liter ſchüttet. Dieſe und die guten Weidegründe der Umgebung 

werden die Urſiedler einſt zum Bleiben bewogen haben. Der älteſte, 

bis heute auf unſerer Gewarkung gewachte vorgeſchichtliche Fund 

iſt ein bei der Altſtadt gefundenes Bronzeſchwert, das der Bronze⸗ 
zeit (2000 — 1000 v. Ehr.) entſtammt. Die jüngere Steinzeit 

(bis 2000 v. Chr.) hat wohl Bewohner nur an den Rändern 

der großen Riede zu Pfohren, Donaueſchingen, Dürrheim und 

Klengen geſehen, und zwar waren dies Pfahlbauer, die vom Boden⸗ 
ſee aus einen Vorſtoß in die Baar machten. Der nächſte Fund iſt 

das Hügelgrab auf dem Magdalenenbergle (Siehe O. Z. 277), 

das der ſpäteren Hollſtattzeit (5. Iht. v. Chr.) angehört, und ſchon 

von einer dichteren Bevölkerung zeugt. Von den keltiſchen Bewohnern 
der La Tène-Zeit (500 - 50v. Chr. ) fehlen bis jetzt jegliche Spuren 

auf unſerer Gemarkung. Erſt von der römiſchen Beſetzung des 

Landes (50 — 260 n. Chr.) haben wir wieder über die Gemarkung 
verſtreut Spuren, hauptſächlich in Form von Münz⸗ und Sigillata⸗ 

funden. Die römiſche Siedlung ſelbſt, die zweifelsohne in der Nähe 

der Altſtadt zu ſuchen iſt, konnte bis jetzt noch nicht entdeckt werden. 

Die den Römern nachſolgenden Alemannen übernahmen von dieſen 

die Siedlung bei der Altſtadt. Von ihnen zeugt der anläßlich der 

Abgrabung des Blutrains (Siehe O. Z. 41) freigelegte Reihen⸗ 
friedhof bei der Altſtadt aus dem 4. Iht. n. Chr., der bedeutenſte 

der ganzen Baar. (Siehe Revellio, die Baar in vor⸗ und früh⸗ 

geſchichtlicher Zeit. Schriften der Baar XVI924.) Mit dem Jahre 
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817 lichtet ſich das Dunkel der Vorgeſchichte und wir erfahren von 

zwei Höfen zu Filingen, auf denen ein Witto und ein Heimo ſaß. 

Im 12. Iht. wurde die Stadt wahrſcheinlich aus fortifikatoriſchen 

Gründen an die heutige Stelle verlegt. Der Anfang der alten Orts⸗ 

chronik lautet: 1119 ist die statt Vilingen von den herzögen von 

Zährincen erbauen worden. (Mone, bad. Quellensammlung 

182.) Die Umſiedlung wird ſich aber nur langſam vollzogen haben. 

1525 erwähnt Hug in ſeiner Chronik noch ein Haus bei dem St. 

Nikolauskirchlein, das zu Verteidigungzwecken abgebrochen wurde. 

Das Meßmerhaus ſüdlich der Kirche ſtand noch bis Ende desl8. Iht. 

Im Gegenſatz zur neugegründeten Stadt erhielt der alte Ort die 

Bezeichnung die alte Stadt, welcher Name ſich in Flurnamen bis 

heute erhalten hat, Altstadtstaig. Bei der Altstadt (ſiehe da). 

—H8 
1432 d ten der hof in dei 
vilingen geleten (Z. O. 3/478). 

Wie der Mame ſagt, die Kirche der Alten Stadt (O. 3. 5). Nach⸗ 

dem Villingen im 12. Iht. an die jetzige Stelle verlegt worden 

war, blieb die Altſtadtkirche trotzdem noch bis ins 16. Iht. hinein 

die eigentliche Pfarrkirche (Leutkirche) von Villingen. Um die Kirche 

herum lag der Kirchhof (Friedhof), der nach der Verlegung der 

Stadt ebenfalls und zwar bis heute beibehalten worden iſt. Im 

Laufe der Jahrhunderte erfuhr derſelbe dem Wachstum der Stadtert⸗ 

ſprechend mehrere Erweiterungen, letztmals in dem Jahre!925/26. 

Von der alten Kirche iſt nur noch der romaniſche Turm aus dem 

12. Iht. erhalten, das älteſte Baudenkmal Villingens. Die jetzige 

Kirche, ſeit 1925 Leichenhalle, iſt ein wertloſer Neubau aus dem 

Jahre 1855. 

Bei der Altſtadt — II8 — Wieſen. 

Im Steppachtale nordweſtlich des Friedhofs. Anläßlich der Friedhof⸗ 

erweiterung 1925/26 zum größten Teil aufgefüllt und zum Fried⸗ 

hof gezogen, der Reſt bebaut (Altſtadtſtraße, Marbacherſtraße) 

oder Landſtraße. Die Altſtadt (ſiehe da) umfaßte früher auch dieſes 

Gewann. Nach deren Verſchwinden blieb der Ramen Altſtadt nur 

noch an dem ummauerten Kirchhof um die Altſtadtkirche herum 

haften. Daher die Bezeichnung Bei der Altſtadt. 

alten statte under der lutkilehen aue     
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8 Die Altſtadtſteig — II8 — Ackerland. 
1400 der ander git dem spittal von sine acker oh der alten stat staig 
Gp. U). 1458 ob der alten statt staig (Z. O. IX S. 487). 

Hauptzufahrtsweg für die öſtlich der Altſtadt liegenden Gewanne. 

Führt mit großer Steigung von der Altſtadt in gerader Linie auf 
die Höͤhe und gabelt ſich oben in den Troſſinger⸗ oder Emmingerweg, 

den Mittlerenweg und den Sautränkeweg. Der Name des Weges 

übertrug ſich auf den ganzen Berghang öſtlich der Altſtadt. Die 
Steige, auch Staig, mhd. steige⸗anſteigender Weg, ahd. staigan⸗ 

in die Höhe gehen, iſt eine überaus häufige Bezeichnung. 

Auf der Altſtadtſteig — II9 — Ackerland. 
1400 der ander git dem spittal von sine acker oh der alten statt staig 
Gp. U). 1536 hinder der alten statt steis (Z. O. VIII S. 256). 

Das Gewann müßte richtiger, ſo wie früher „Ob der Altſtadtſtaig“ 
heißen, denn es liegt auf ganz ebenem Gelände, das ſich an den 

Berghang, den die Altſtadtſteig hinaufführt, unmittelbar anſchließt. 

Altstadtweg - G7, H8 — 
1513 die vättersammlung kauft von der stat das wis rechts in dem 
intang vor dem bickentor an dem altstadtweg gegen St. Niklaus. 
1519 an den kilehweg von der stadt Villingen in die altstadt (J.J. 175). 

Die Verbindung zwiſchen der neuen und der alten Stadt ſtellten 
früher zwei Wege her, einer vom Miederen Tor der andere vom 

Bickentor ausgehend. Beide ſollen gepflaſtert geweſen ſein (Fi.). 

Durch den Bahnbau, ſpäter durch den Bau der Bahnüberführungen 

iſt der erſte ganz verſchwunden, der zweite nur noch in dem ſog. 

Stationenweg von der Güterhalle bis zur Marbacher Uberführungs⸗ 
ſtraße teilweiſe erhalten. Die Bezeichnung Altſtadtweg dürfte nur 

der vom Bickentor ausgegangene geführt haben, denn dieſer diente 

ausſchließlich dem Verkehr zwiſchen Neu⸗ und Altſtadt, während 

der andere zum größten Teil mit der Landſtraße nach Marbach 

zuſammenfiel. 

Amtmannswies — F 6 — Wieſe. 
1744ämtswies (B. B. 65). 

Großes Wieſengrundſtück vor dem Oberen Tor. Gehörte zum Amts⸗ 
haus vom Kloſter St. Blaſien in der Joſefsgaſſe (Altes Finanzamt, 

ſpäter Seminar, jetzt Wohnhaus), und war wahrſcheinlich dem 
geſchäftsführenden Amtmann zur Nutzung als Dienſtgut überlaſſen. 

12 
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Nach der Säkulariſation Eigentum der Domäne. Von dieſer er⸗ 

warb die Stadt die Wieſe und legte auf ihr anläßlich der Aus⸗ 

ſtellung im Jahre 1906 den heutigen Stadtgarten an. Der Name 
iſt am verklingen. 

Obere Anger — Fs od. P 7 — 
1318 an dem obern an er (2. O. VIII. S. 22)½. 18384 eine wiese an 
dem oberen anter (Sp. Uh). 

Es gab einen Oberen⸗ einen Bicken⸗ und einen Miederenanger oder 

angel (ſiehe da). Mit anger bezeichnete man früher ein gegen 

Viehtrieb durch Einzäunung, meiſt Hecken, geſchütztes —einge⸗ 

fangenes — Wieſenſtück, meiſtens in Ortsnähe gelegen. Später 

übertrug ſich dieſe Bezeichnung auch auf umzäuntes Ackerfeld. 

Als Flurnamen ſehr häufig. Die ſprachliche Bedeutung und Herkunft 

des Wortes iſt unklar (V.). Der Obere Anger war vermutlich der 
heutige Stadtgarten, vordem Amtmannswies. In dem Plan von 
Broz und Voßeler (K. B.) aus dem Jahre 1783 iſt noch faſt 

die ganze Amtmannswies von einem Gebüſchgürtel umzogen. 

Antonisbuck — G10/11 — Ackerland. 
1783 Antonis Buck (K. B.. 

Buck⸗Hügel iſt verwandt mit Buckel. Antonis Buck iſt demnach ein 
Hügel, auf dem ein gewiſſer Anton vorwiegend begütert iſt. Kann 

auch mit dem hl. Antonius zuſammenhängen. 

Apfelbubenmoos — Wald. 
1783 Kepfelbubenmoos (K. B.). 

Abteilung 7 im Stadtwald Diſtrikt J Neuhäuslewald, 800 m 
ſüdlich des Kloſters Maria Tann. Moss iſt oberdeutſch der mit 

Moospflanzen bewachſene Sumpf, übertragen auch für ſumpfige 

Waldlandſchaft gebraucht. In dieſer Bedeutung auf Gemarkung 

Villingen ſehr häufig. (Lang⸗ Lachen⸗Kühe⸗ Geiſt⸗Katzenſteigers⸗ 
Rotmoos uſw.). Apfelbubenmoos iſt ſchwer zu deuten, am eheſten 

wird es mit einer lokalen Begebenheit in Zuſammenhang zu 

bringen ſein. 

Armbrustschützenhaus - G7 — 
1592 beim armbrustschützenhaus vorm bückenthor (G. G. 62). 1631 
½ mansmadt bei dem armbrustschützenhaus (Sp. U.). 

Das Armbruſtſchützenhaus ſtand im früheren Gewann Linden 

vor dem Bickentor, links der Brigach, etwa in der Gegend des 
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heutigen Bahnhofs. Es ſcheint 1783 ſchon nicht mehr beſtanden 

zu haben, denn in der Karte von Broz und Voßeler (K. B.), 
die alle außerhalb der Stadt liegenden Gebäude enthält, iſt es 
nicht eingezeichnet, es ſei denn, daß es ein ganz unbedeutendes Bau⸗ 
werk geweſen iſt. 

An dem Aspen. 
14. Int. item schillinge haben 1 juchart an dem aspen (O. 23). 

Der Name iſt verklungen, die Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Die 
Aſpe iſt unſere heutige Eſpe. 
Badgaſſe. 

1805 badgäble (Plan von Niartin Blessing). 
Die Gaſſe bekam ihren Mamen nach der an ihr liegenden Badan⸗ 
ſtalt (Siehe O. Z. 305), die noch bis Anfang des 20. Iht. in 
Betrieb war. Damit verbunden war die Wirtſchaft zum Bad, heute 
zu einem Fabrikbetrieb umgebaut. 

Untere Bahnäcker —K B9 Ackerland. 
1809 der hintere untere Bannacker (G. Pf). 

Richtig iſt Bannäcker. Bannäcker, Bannwieſen, Bannwälder waren 
Gemarkungsteile, die unter Bann ſtanden, das heißt, die infolge 
beſonderer Befugniſſe und Rechte eines Grundherrn oder der 
Gemeinde über ſie der allgemeinen Nutzung entzogen waren. 
Obere Bahnäcker —K 10 — Ackerland. 

1809 der obere Bannacker im Thanisbühl (8. Pf). 
Auch hier iſt Bannäcker die richtige Schreibweiſe. Die Erklärung 
ſiehe bei „Untere Bahnäcker“. 

Bantleswieſen — I 27— Wieſe. 
1655 hat herr fendrich christian Bantlin in 2 malen in allen 11U7 
karpfen gelifert. 1782 Bandles wies (Kurte von Forstrat Eekhart 
im Fürstl. Fürstenb. Archiv). 

Eine Wieſenenklave im Allmend⸗Weidegebiet an der Alten Vöhren⸗ 
bacherſtraße, benannt nach einem Vertreter des in Villingen ſchon 
ſehr lange ſeßhaften Geſchlechts der Bantlin oder Bandle. Die 
Bezeichnung Bantleswieſen iſt im Kataſtervermeſſungswerk irr⸗ 
tümlich auf das langgeſtreckte von Wald eingeſchloſſene Tälchen in 
6 mübertragen worden. Letzteres heißt im Volksmund jedoch noch 
heute das Wieſentäle, wie es auch ſchon in der Karte von Broz 
und Vobler (K. B.) 1783 bezeichnet iſt. 
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21 Bärengaſſe 

Ortsſtraße, benannt nach dem Gaſthaus zum Bären, das am Eingang 

der Gaſſe ſteht. 

Bärenhaut —F9 Ackerland. 
1783 Bährenhaut (K. B.) 

Dieſe Bezeichnung als Flurname iſt merkwürdig und ſchwer erklär⸗ 

lich. Es kann darin das mhd. ber- der Eber, bör⸗ der Bär oder 

ber- die Beere ſtecken. Mach der mundartlichen Ausſprache iſt 

Bärenhaut richtig. Der Mame kann durch irgend eine Begebenheit, 

bei der eine Bärenhaut eine Rolle ſpielte, entſtanden ſein, oder 

aber, da er ſehr ſpät zum erſtenmal urkundlich erſcheint, er iſt ſo 

entſtellt, daß ſein urſprünglicher Sinn nicht mehr zu erkennen iſt. 

Begrabene Wiese 
1225 von der udenwiese mit der waldstrazze zur beß rabenen wise 
(Z.0. Viln. S. 362). 

Die Lage iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Begraben oder vergraben iſt 

eine in Ackerland oder Gartenfeld umgewandelte, umgebrochene 

Wieſe (Siehe auch O. Z. 374). 

Beigarten 
1615 1½ mansmadt der beitzarten genannt (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Bervenberg 
1430 item aln juchart hinden an bervenbertz Gp. Uh. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Bettmur 
14. Int. item die obersammnunt 2 lendli an der bettmur (O. 28). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, wahrſcheinlich im nördlichen Gemar⸗ 

kungsteil. 

Am Vorderen, Hinteren Bickeberg —E, F 7, 8 — Ackerland. 

1338 bickenberg (Z. O. IX S. 480). 1363 am bickenberg (J. 11). 

Beherrſchender Höhenrücken nordöſtlich der Stadt, mit ſeinen Aus⸗ 

läufern bis an die Brigach heranreichend. Namengebend war hier 

das Bickenkloſter, nach dem wahrſcheinlich zuerſt die Straße, an 

der es ſtand Bickenſtraße benannt wurde. Von der Straße 

übertrug ſich der Name auf die Anhöhe, auf welche die Straße   
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nach Verlaſſen des Tores führte und ſpäter auf den ganzen Rücken 

über die Rottweilerſtraße nordwärts hinaus. Das Bickenkloſter 

ſelbſt wurde nach den anfänglich (um 1278) darin wohnenden, nach 

den Regeln der hl. Begga oder Bigga lebenden Kloſterfrauen ſo 
benannt. (Kraus, Kunstdenkmäler.) 

Bickenangel - G7 — 
1544 unterm biekenanlel 

Wahrſcheinlich die Wieſen⸗ und Gärten zwiſchen der Stadt und 

der Brigach vor dem Bickentor. Wegen Bedeutung des Wortes 
Angel fiehe O. Z. 12. 

Bickenkapelle —G7 — 
1690 bäckchen cäpelin (C0. 11). 

Kapelle vor dem Bickentor links der Brigach, im 15. Iht. am 

Standort des wundertätigen Mägelinkreuzes (O. Z. 302) erſtellt. 

Urſprünglich wohl ein einfacher Holzbau, wurde dieſelbe 1624 in 

vergrößertem Maße neu gebaut. 1633 fiel ſie der Belagerung der 
Stadt durch die Württemberger zum Opfer und wurde erſt im 

Jahre 1669 in ihrer heutigen Geſtalt wieder aufgebaut. 

Bickenmühle G7 — 
1324 bickenmu U. B. IV 450). 1400 item von der wis hinder 
bickenmuli, haizzit etwen sedelloch (Sp. U). 1690 cre orius kötz 
der bikhenmäller (G011). 

Mühle an der Brigach nordöſtlich vom Bickentor am Fuße des 

Bickenberges. In einer Karte von Geometer Biſchoff aus dem 

Jahre 1806 G1. M. 3) mit Gorgessenmühle bezeichnet. Als 

Steimersmühle anfangs des 20. Iht. bei der Anlage der Friedrich⸗ 

ſtraße abgebrochen. Die meiſten Mühlen in und außerhalb der Stadt 

wechſelten im Laufe der Jahrhunderte ſtändig ihre Bezeichnungen. 

Die Identiſizierung vieler Mühlennamen, die in alten Urkunden 
erwähnt werden, iſt infolgedeſſen ſehr ſchwierig. 

Bickenſtraße 
1390 einhalb an trits hus an blekenstraas (Sp. Uh) 

Eine der vier Hauptſtraßen der Stadt, vom Marktplatz nach Oſten 

führend. Erklärung des Namens ſiehe bei O. Z. 27 Bickeberg. 
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32 Bickentor 
1344 by dem bykentor (Z. O. VIII. S. 122). 1368 vor dem bikentor 
6. 11) 

Torturm im Zuge der inneren Stadtmauer als Abſchluß der 

Bickenſtraße. 

Beim Bildstöckle — Ackerland. 
1823 Beim Bildstöclcle (C10. 

Am heutigen Zollhäusleweg, die genaue Lage iſt nicht mehr zu er⸗ 

mitteln. Vielleicht iſt das Bildſtöckle durch das an der Wegegabe⸗ 

lung in J9 heute noch ſtehende Kreuz erſetzt worden. 

Bild⸗ oder Zollſtockacker B7 — Ackerland. 
1801 der Bild- oder Zollstockacker im Guggenbünlösch (G. Pf). 

Auf dem Guggenbühl, öſtlich eines erſt vor Kurzem wieder entdeckten, 

in tiefem Gebüſch ſtehenden Bildſtockes, von welchem jedoch nur 
noch die Tragſäule erhalten iſt. Darauf ſteht die noch ungeklärte 

Inſchrift: 1734 J0HANUS BARTELI AFERBIS-K- 
FRXNZ BEIER-SPITELMEIST-ROSIHIXAK-ET-R-J. 
Die an dem Bildſtock vorbeiführende Lange Gaß war früher eine 

Straßſe, die von Schwenningen kommend über Nordſtetten nach 

Mönchweiler und weiter führte und die wahrſcheinlich den Zweck 

hatte, den Villinger Zoll zu umgehen. Vielleicht, daß die Villinger 
aber trotzdem Zoll erhoben und daß der Bildſtock die Dienſte eines 

Zollſtockes verſehen mußte. 

Bildſtöckleweg — E10 — 

Nach einem an dieſem Wege ſtehenden, vom Spital errichteten 

Bildſtock benannt. Das Bildſtöckle ſelbſt iſt nicht mehr vorhanden. 

Biswurm — K4 — Ackerland. 
Wahrſcheinlich benannt nach dem alten Villinger Geſchlecht der 

Biswurm, die in dieſem Gewann begütert waren. 
1381 hans biswurmes von vilintzen EF. U. II 494). 1680 martin bis- 
wurm bürtzer hier. 

Der Bißwurm, mhd. der bisende wurm iſt eine Bremſe, die ihre 

Eier unter die Haut des Rindviehs legt und dadurch Beißen und 

Jucken hervorruft. Vielleicht trat dieſes Inſekt hier beſonders ſtark 

auf und gab dem Gewann ſo den Namen,   
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37 Bei der Bleiche —H 6 — Wieſen. 
1782 Tuchblaiche (Karte von Eekhart F. F. Archiv). 

Nach der hier bis gegen das Jahr 1860 betriebenen Natur ⸗und 
Kunſtbleiche. Die hierzu gehörigen Gebäulichkeiten ſtanden urſprüng⸗ 

lich nur rechts des Warenbachs, während die heutige, immer noch 
Bleiche benannte Uhrenfabrik ganz links des Warenbachs ſteht. 

38 Bleichegaſſe — J5, 6 — 
Feldweg, benannt nach der an ihm geſtandenen Tuchbleiche. Siehe 

auch O. Z. 37. 

39 Blödenwies — B 2 — Wald. 
1788 Bledenwies (K. B). 

Abteilung 15 im Stadtwald, Diſtrikt Germanswald. Blöd, mhd. 

bloede iſt fadenſcheinig, Blödenwies eine magere Wieſe mit dürf⸗ 
tiger Grasnarbe. Lag wahrſcheinlich inmitten des Waldes. 

40 Blödenwiesſträßchen — B2, 3 — Waldweg. 
Benannt nach der Waldabteilung Blödenwies. Siehe O. Z. 39. 

41 Blutrain —GII 8— 
1790 Bluttrain (8 Bi) 1823 Unter dem Blutrain (C0. 

Mit Gebüſch und Bäumen beſtandener ea 5 m hoher Rain nördlich 

der Altſtadt, längs eines ſehr alten Weges (Blutrainweg). Der 

Name tritt merkwürdigerweiſe in keiner der vielen Urkunden und 

in keinem der vorhandenen alten Urbarien auf. Nach der heute noch 

lebendigen Sage (Glatz) ſollen dort viele Soldaten, die von der 

Peſt dahingerafft wurden, begraben liegen. Bei umfangreichen Ab⸗ 

grabungen am ſüdlichen Teil des Raines i. J. 1921 und 1925 wurde 

ein frühalemanniſcher Friedhof angeſchnitten, auch früher ſchon 

wurden einzelne Alemannengräber an einer anderen Stelle des Raines 

aufgefunden. Vielleicht klingt die Erinnerung an dieſen vorgeſchicht⸗ 

lichen Friedhof in dem Namen fort, vielleicht gab ihm ein Ereignis 

blutiger Art den Namen. Möglich aber auch, daß Blut entſtellt iſt 

aus blutt⸗bloß und daß das Volk ſich erſt nachher die Sagen ſelbſt 

gebildet hat, als der urſprüngliche Sinn des Wortes verloren gegan⸗ 

gen war. 

42 Braunſteingrub — D 1— 
1806 Braunst werk im Villinger Wald (AIV3). 1823 Hinter der 
Walke, Braunsteingrub (Cl). 
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Die Walke iſt das heutige Erholungsheim Kirneck beim Kirnacher 

Bahnhof. Etwa 600 m nordweſtlich davon, in der Nähe des Uhu⸗ 

ſteins ſind auf der linken Brigachſeite am Fuße des Berges ver⸗ 

laſſene Stollen, die mit der einſtigen Braunſteingrub identiſch ſein 

dürften. 

43 Breite(C8—Ackerland. 
14. Int. item des armen spitals gebralt ur der egge (O 23). 1800 An 
der Breite. (G Pf) 

Breite iſt ein ſehr häufig vorkommender Flurname und bezeichnet 

eine Anzahl nach Lage, Bodenbeſchaffenheit und Bewirtſchaftung 

zuſammengehöriger Acker. Auch ein einzelner, ausnahmsweis breiter 
und großer Acker wurde früher ſo benannt. Der Name hat eine 

ähnliche Bedeutung wie das Gewann, nur daß die Breiten im all⸗ 

gemeinen in der Nähe der Siedlungen liegen. 

44 Breitenmühle —F 5 — 
1630 / theile bey der breithenmillin Sp. U.). 

Mühle am Gewerbekanal, ſeit einigen Jahren nicht mehr in Betrieb. 

Wohl ſo genannt nach der breit hingelagerten Form des Gebäudes, 

das den mächtigen Giebel nach der Stadt zu kehrt. 

45 Brigach 
1081 brichena (F. N. V. 37) — 1095 brigana RFot. fund) — 1234 brigen 
CF. U. 1370 

Quellfluß der Donau, durchfließt die Gemarkung von Nordweſten 

nach Südoſten. Während die allermeiſten unſerer Flurnamen höchſtens 

in die germaniſche Vorzeit hinaufreichen, ſind viele Bach⸗ und Fluß⸗ 

namen, ſo auch Breg und Brigach keltiſchen Urſprungs. Nach Bau⸗ 

mann, Forſchungen z. ſchwäb. Geſchichte, Kempten 1899, bedeutet 

Brigach ebenſo wie Breg „Helles, lauteres Waſſer“. Die heutige 

Schreibweiſe Brigach iſt unrichtig, denn in den Urformen tritt 

nirgends die Endung aha, unſer heutiges ach auf. 

46 Bruderhäuslin 
1615 von 6 mamadt hinder dem bruderhäuslin (Sp. U.) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

47 Oberer, unterer Brühl —F 5, G6— Wieſen 
1410 item des udehammers hof vor riettor mit dem brüyel dahin- 
der Sp. U.) 1615 von zweien manmadlt in dem pruell Sp. U.) 
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Brühl, mhd. bruel, iſt einer der in ganz Deutſchland am häufigſten 

vorkommenden Flurnamen. In Oberſchwaben hat faſt jedes Dorf 

ſeinen Brühl. Das Wort iſt auch in den romaniſchen Sprachen 

vertreten und iſt wahrſcheinlich keltiſchen Urſprungs (ital. broglio, 

franz. breuil) (V). Die Bedeutung des Wortes iſt ſchwankend, im 

ſchwäb.⸗bayer. Sprachgebiet bezeichnet Brühl meiſtens „Wäſſer⸗ 

wieſen“, d. h. Wieſen welche zur Erzielung höherer Erträge künſtlich 

gewäſſert werden. Dann aber auch ſumpfige Niederungswieſen, was 

in unſerem Falle wohl zutreffen dürfte. Bei Straßenbauarbeiten im 

Unteren Brühl ſtieß man bei der Kanalverlegung hauptſächlich im 

Anfang der Göthe⸗ und in der unteren Uhlandſtraße in ca.1 —2 m 

Tiefe auf ziemlich mächtige Torflager, ein Beweis, daß an der betr. 

Stelle früher ein Sumpf fich ausdehnte. 

48 Brunnengaſſe 
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1400 in brunnentassen (Sp. U.. 1469 in der brunnengassen (D. D. 37). 
Ortsſtraße zwiſchen Färber⸗ und Rietgaſſe, heute auch auf die frühere 

Käsgaſſe ausgedehnt. 

Brunnenwies — B9 — Wieſe. 
1809 Brunnenwies (G. Pf.). 1859 Brunnenwies (N. W.). 

Benannt nach einer darin entſpringenden Quelle. 

Bubenhof 
1288 des buben hof in der langwat ze vilintzen (F. U. 1602). 

Längſt abgegangen, Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Bubenholz - garten, — acker. 
1400 item von bubenholz karten (Sp. U). 1392 in kelenbrunnen 
anstoßend an bubenholz acker (N. 1380 in dem stetbach. 
ainhalb, an haini zeiners wis, auderhalh an hainrich bubenholzen 
acker (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, wahrſcheinlich im Mittleren Steppach. 

Holz bezeichnet einen kleinen, in Privatbeſitz ſtehenden Wald. Doch 

iſt hier Bubenholz wahrſcheinlich Familienname. 

Buchhalde — Wald. 
Abteilung 26 im Stadtwald Diſtrikt Meuhäuslewald nördlich 

der alten Vöhrenbacher Straße. Buchen ſind heute dort nicht mehr 

vorhanden. 
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53 Auf dem Bügeleiſen — H 6 — 

Eine aus dem Zuge der Stadtmauer hervorſpringende Schanze 

in halber Sechseckform, auch Sternſchanze benannt. Als flankie⸗ 
rendes Vorwerk zur Verſtärkung der durch den ſich an die Stadt 

heranſchiebenden Rücken des Hubenloches leicht zu bedrohenden 

Südweſtſeite im Jahre 1684 aus Quadern erbaut, 1813 wieder 
abgebrochen. (Kr.) Der Name übertrug ſich auf den Wieſenplan 

zwiſchen Stadtmauer und Kalkofenweg und iſt der jetzigen Gene⸗ 

ration noch bekannt. Im Jahre 1907 wurde das Realgymnaſium 

mit Oberrealſchule darauf erſtellt, ſeit dem iſt der Name am verklingen. 

Der obere, untere, mittlere Bühl - B 8,9 — Wieſen. 
1801 der obere, untere, mittlere buhl (G. Pf). 

Nicht mehr bekannt. Lag nach der Beſchreibung direkt nördlich der 

Nordſtetter Höfe, etwa im heutigen Gewann Oſchle. Bühl ahd. 

buhil iſt ein überaus häufiger Mame und bezeichnet eine kleinere, 

leicht überſehbare Erhebung. 

An dem Buller 
1380 von der wis gelegen an der nidran wisen underhalb der mult 
an dem buller (Sp. U). 14 Int. item der asper 2 inchart an dem 
buller (O. 23). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Bullern iſt ſoviel wie toſen, ſchäumen, 

rauſchen von Waſſer. Ein Bullerborn iſt ein rauſchender, ſchäumender 

Quell. (Grimm) Hier wahrſcheinlich Beizeichnung für eine Stell⸗ 
falle, über welche das Waſſer hinabſtürzt und in dem ausgeſchwemmten 

tiefen Loch, das ſich meiſtens unterhalb ſolcher Stellfallen bildet, 

bullert. In meiner Jugendzeit nannte man dieſe Stellfallen an den 

Mühlkanälen „Schuſer“. Die beiden oben angezogenen Buller ſind 
nicht identiſch. Der eine befand ſich in der Nähe der Kutmühle, 

der andere im nördlichen Gemarkungsteil. 

Burgweg 
14 0 gab von dem acker auf dem burxwes (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Vermutlich der Weg zur Warenburg, 
da ſonſt keine Burg in Stadtnähe beſtand. 

57 Burkartsbrunnen 
1736 im kreuzmoos ob dem fohrenschachen ſe en dem burkarts- 
brunnen (P. 49 ). 1788 Burkartsbronnen (K. B).    
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Im Tale des Wieſelbaches, gleich oberhalb des Glaſerbrückle. Nicht 

mehr bekannt. 

Bussen 
14. Int. am bussen (O. 23). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Nach Buck bezeichnet hussen eine 

Erhöhung, ein Buckel. 

Büttengass — B 8, 9 — 
1801 es. an Eisenmanns Bühnchen und Kuchelwies, as. an die Bütten- 
gass und den Stadthofgarten (G. Pf.. 

Wahrſcheinlich der Weg, der von Nordſtetten nach der Rottweiler⸗ 

ſtraße führt. 

Bützentail 
1320 im butzental (F. U. V349). 18380 der ain acker lit in bützen- 
tail (Sp. U.). 1363 item in dem butzentail 2 juchart an zween stucken 
0.1 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Bütze iſt wahrſcheinlich das ahd. buzza⸗ 
Pfütze, Waſſerlache. Mithin ein Geländeſtück, in welchem bei ſtarkem 

Regen Waſſer ſtehen bleibt. 

Champagnis Hau 
1788 Champagnis Hau (K. B.). 

In Stadtwald Diſtrikt Neuhäuslewald, ca. Km weſtlich Volkerts 
weiler. Der erſte Name iſt nicht zu deuten, er iſt wahrſcheinlich 

Familienname. Hau iſt eine ausgehauene Waldſtrecke, eine Schonung 

(K.). Der Name dürfte identiſch ſein mit Abteilung 28 desſelben 
Diſtrikts, der jetzt Champagne heißt. 

  

Christenort 
1380 von dem hus in dem christan ort (Sp. U). 1396öin dem christan 
ort (Z. O. VIIl. S. 285). 

Die Stadt wird durch das Kreuz der Hauptſtraßen in 4 Viertel⸗ 

Orte geteilt. Davon hieß das nordöſtliche bis ins 14. Iht. Chriſten⸗ 

ort, ſpäter Rottweiler⸗Viertel oder Hafnerort, das ſüdöſtliche hieß 

Hüfinger⸗, das ſüdweſtliche Riet⸗ oder Große⸗ und das nordweſt⸗ 

liche Obere Ort. Im oberen Ort durften Juden ſich niederlaſſen. 

Am Damm — K 7 — Wieſen. 
1690 14 oder 15 mansmadt feldwysen underm tamb gelecen, des 
commenthurs brühelgzut (CC. 11). 1783 Schwedisch Damm (K. B.). 
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Wieſen nördlich und ſüdlich des Schwedendamms. Nach zwei ver⸗ 

geblichen Belagerungen der Stadt im 30 jährigen Krieg durch 

die Schweden und Württemberger im Jahre 1633, verſuchten die 
Schweden im Jahre 1834 die Stadt dadurch zur Ubergabe zu zwingen, 

daß ſie im Süden der Stadt an der ſchmalſten Stelle des Tales 
einen großen Damm aufwarfen, der die Stadt unter Waſſer ſetzen 

ſollte. Das Unternehmen mißlang, einmal weil der Damm nicht 

hoch genug nufgeſchüttet wurde, des andern weil die Belagerer die 

Belagerung wegen Mißerfolgen auf anderen Kriegsſchauplätzen 
vorzeitig aufgeben mußten. Der Damm iſt zu ſeinem größten Teil 

noch erhalten, beſitzt aber ſeine urſprüngliche Höhe nicht mehr. 

Danneckers Wäldle —JK 1— Wald. 
Abteilung 47 im Stadtwald Diſtrikt JNeuhäuslewald. Vor 1880 

noch Weidegelände, darauf wahrſcheinlich ein kleines, nach dem noch 
heute vertretenen Geſchlecht der Dannecker benanntes Wäldchen 

ſtand. 

Am alten Dauchinger Weg — EY Ackerland. 
1320 tochinger wes (F. U.V 307). 1363 an dem touchintger weße 
(.1). 1420 an dem touchinger wete (Z. O. VIII S. 289). 

Der frühere Weg nach Dauchingen zweigte auf der Höhe des Bicke⸗ 
berges von der Rottweiler Straße ab, führte durch das Steppach⸗ 

tal auf den Wieſelsberg und von da in gerader Richtung auf 

Dauchingen zu. Der ſtarken Steigungen bei Durchqueren des 

Steppachtales wegen baute man ſpäter die ſchon beſtehende Ver⸗ 

bindung zwiſchen Schwenninger⸗ und Dauchingerweg als Zufahrts⸗ 

ſtraße aus. Das nicht mehr benützte Stück des Weges erhielt die 

Bezeichnung: der alte Dauchinger Weg. 

Auf dem Dannersbühl 
16. Int. 1 juchart uf dem dannersbüchel, am bickenbers (O. 23). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, wird häufig erwähnt. 

Bei der Dohle — J10 — Ackerland. 
1823 Dollenacker (CI.). 

Benannt nach einem hier befindlichen größeren Durchlaß eines 
Feldgrabens, in Villingen Dohle benannt. 
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Drachenloch — C10 — Ackerland. 
1783 Drachenloch (K. B9. 1823 Drakenloch (CI). 

Herkunft nach dem Fabeltier möglich, doch kann der Name auch ſo 

entſtellt ſein, daß die urſprüngliche Form und Bedeutung nicht 

mehr zu erkennen iſt. 

Dreifohren - K 10 — 
1783 Dreifohren (K. B.). 

Am Zollhäusleweg. In der Karte von Broz und Voßeler (K. B.) 

ſind an der betr. Stelle drei Fohren eingezeichnet, heute ſind dort 

zwei verlaſſene Steinbrüche. 

Dürrheimer Wald — Wald. 
1498 Dierhaimer wald (T. 11), 1783 ein viere geter Kalehstein ober- 
halb dem Mulpen am DiehrhaimerWald mitaltVillinc erschild (P 49a). 

Abteilung 1—3 im Stadtwald Diſtrikt Schlegelwald, grenzt an 

die Gemarkung Oberkirnach. Der Wald gehörte der Gemeinde 

Dürrheim und wurde 1498 von der Stadt um 20 rhein. Gulden 

gekauft. Die Entſtehung des Waldbeſitzes der Gemeinde Dürrheim 

innerhalb der Villinger Gemarkungsgrenze iſt in die Zeit zurück⸗ 
zuführen, da von der Urmark Villingen aus die Umgebung beſiedelt 

wurde. Es entſtanden Tochterſiedlungen — zu denen Dürrheim 

mithin zu zählen iſt — mit eigenen Markungen, die ihren Anteil 

am Waldbeſitz als Mitgift mitbekamen. Dieſe Siedlungsperiode 

ſetzte nach dem §. Iht. n. Chr. ein, als die Volkszahl ſich infolge 

friedlicher Zeitläufte raſch vermehrte. Ganz derſelben Art iſt der 
Waldbeſitz der Gemeinde Donaueſchingen, Hüfingen und Allmends⸗ 

hofen inmitten Bräunlinger Waldbeſitzes. (Vergl. Baumann, 

Forſchungen zur Schwäb. Geſchichte, Kempten 1899 S. 418 ff.) 

Dürrheimer Käppele — K 13 — 
1768 dier-Rappele (Katte in den Städt. Sammlungen). 1782 Dürrheimer 
Käppele (Karte von Echart im F. §. Archio). 

Die Kapelle iſt ſchon lange abgegangen, ſie ſtand auf dem Elſenberg 

am Wege nach Dürrheim, da wo die Gemarkungsgrenze einen rechten 

Winkel bildet, auf Dürrheimer Gemarkung. 

Am Dürrheimer Weg — J9 — Ackerland. 
1690 1tem 2 inchart ackher am thürheimber weñgz bei alomons creutz 
(C. C 11). 1783 ain markeh am diehrheimer weg an des raths breite 
genannt (P. 49a). 
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Beiderſeits des Weges nach Dürrheim, der früher am Nordrand 

des Marbacher Wäldles entlang führte. Durch den Bau der Bahn 

Villingen⸗Rottweil erfuhr derſelbe ſeine Verlegung in die heutige 

Führung über das ſogenannte Knie, am ehm. Aſemer Käppele vorbei. 

Auf der Eck E7 - Ackerland. 
14. Int. item haintz der lechler 1 juchart uff der egge (Q 23). 
143% ain acker lit uf ecktg. 

Die Straße nach Rottweil macht, nachdem ſie die Höhe des Bicke⸗ 

berg erreicht hat, zwei faſt rechtwinklige Biegungen —Ecken — nach 

welchen das Gewann bezeichnet wurde. Heute nicht mehr bekannt. 

Vorderer, Hinterer Eckweg — D E, 7,8 — Ackerland. 
14. Int item der holzmennin acker uff dem edg wen (O 23) 
1430 brach inehart uf dem eg wetz. 1783 Eckwes (K. B) 

Der Eckweg zweigt als Hauptfeldweg in E 7 von der Rottweiler 

Straße ab und führt faſt genau nordwärts. Mach ihm ſind die 

zwei großen Gewanne benannt. Der Eckweg ſelbſt wurde ſo benannt, 
weil er auf dem Eck (O. Z. 73) ſeinen Anfang nimmt. 

Eckföhrle - C7 - Ackerland und Weidfeld. 
1801 ecktohrle (G. Pt). 1859 eckfährie (N. W.). 

Wahrſcheinlich nach einer an einem Weg⸗ oder Ackereck ſtehenden 
Föhre benannt. Heute nicht mehr bekannt. 

Eichwäldle —G1 — Wald. 
alqun (E. 16). 1782 und von demselben garthen vor dem 

aichwäldlin (Pb. 490) 
Abteilung 30 des Stadtwaldes Diſtrikt J Neuhäuslewald. Wald⸗ 

zunge ſüdlich Volkertsweiler. Noch heute ſtehen in dieſem Wäldchen 
prächtige alte Eichen zwiſchen Nadelholz. 

Eichenwies — B8 — Wieſe. 
1809 die großle Eichwies (G. Pf). 

Große Wieſe nördlich von Nordſtetten. 

77a Einſtetten ſiehe Nordſtetten O. Z. 322. 

78 Am Elſenberg —K 13 — Ackerland. 
1379 uß de elssenberg (Sp. U.). 1660 eltzenberg. 1783 oh der hald 
am elsenberg (P. 49ah. 

Elſe iſt der Elsbeerbaum d. i die Wildkirſche.    
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79 Emminger Weg 
1365 item an emmin er steitze 1 juehart bi der husleibine acker (l. 11). 
1530 im esch hinder der alten statt statz ob des schlychen grund 
strecket uf den emmin er we (2 O. VIII 256). 1788 Emmintzer Weg 
(Plan von Eckart im F. F. Archiv). 

Alter Weg nach Hochemmingen, zweigte auf der Altſtadtſteig vom 
Mittleren Weg ab und führte in gerader Linie in ſüdweſtlicher 

Richtung auf Hochemmingen zu. (Siehe auch O. Z. 1.) Durch die 

Feldbereinigung im Jahre 1884 kam er in Wegfall. 

Engelhard — G 2, 3— Ackerland, Wieſen und Weidfeld. 
1112 duos agros apud lenzinhard (Freiburg Dioces. Areh. XV 140) 
1312 an dem len enhart ( 11)., 1379 item 1 iuch ackers lit ut 
dem lente hart (Sp. U.) 1400 uf dem len: ehart (Sp Uh. 

Großes Gewann im Städt. Allmendgebiet, müßte das Lange Hart 

heißen. Der ſehr häufige Name Hart bezeichnet den nicht geſchloſſenen 

Beſtand eines Weidewaldes, meiſt auf der Gemeinweide ſtehend, 

was auch in vorliegendem Falle zutreffend ſein wird. Der Wald iſt 

längſt abgeholzt, der Boden aufgeteilt und den Bürgern zur Urbar⸗ 

machung zugewieſen worden. Die ſo gewonnenen Losſtücke ſtädt. 

Allmends erhielten den heute noch gebräuchlichen Namen Reutenen 

Gerodetes Feld). 

Enggäßle G 4 — 
1623 Enge Gàble (Cl0. 

Verbindungsweg zwiſchen Kirnacherſtraße und Vöhrenbacherſtraße. 

Der Weg iſt zum Teil eingeſchnitten und mag daher ſeinen Namen 

erhalten haben. 

82 Entenäcker — H 10 — Ackerland. 
1788 Entenäcker (K. B). 

Wahrſcheinlich ent-Acker, das iſt jenſeitige Acker von mhd. ennet 

jenſeits. Das Bezugswort iſt im Laufe der Zeit abgeſtoßen worden. 

83 Entenbuck HI1- Ackerland. 
1783 Entenbuele (K. B.). 

Flache Anhöhe an der Gemarkungsgrenze. Siehe auch O. Z. 82. 

84 Erbſenlachen — F, G, 4,5 — Wieſen. 
1290 erphenlachen (F. U. I 605). 1542 arpfenlachen (R. 7). 
1664 erpfenlachen (B. B. 35). 1783 Erpsenlachen (K. B). 

Flache weite Wieſenmulde, von einem Graben durchfloſſen, nach 
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einigen Beſchreibungen ſich bis an die Brigach ausdehnend. (1419 

die muli oh der statt an der brigen under St. Germans kilchen, die da 
stosset an erphenlachen.) Der Name iſt unklarer Herkunft und hat 

mit Erbſen, mhd. arweiz, jedenfalls nichts zu tun. 

Am Erdbeerhaag —G2 — Wald. 
Auf Allmendgelände, früher Acker und Wieſen, 1906 aufgeforſtet. 
(Abteilung 60 des Stadtwaldes Diſtrikt J Meuhäuslewald.) 

Erliswies 
1630 1 mamadt in erliswies (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Eschamer Stig (Eschacher Steig) 
1320 eschamer stig (F. U. V 350). 1451 die erste margken als man 
von vilinzen user der statt got an dem eschamer stige an dem wasser- 
vall ob des spitals ze vilingen wise (R. 4). 

Wahrſcheinlich der alte Weg nach Obereſchach längs den Steinkreuz⸗ 

wieſen und durch das Haslach, der heute noch als Abkürzungsweg 

beſteht. Stig hat hier die Bedeutung von Fußweg, im Gegenſatz 

zu Steige⸗anſteigender Weg. Die Marke ſtand der Beſchreibung 
nach in der Nähe der Brunnenſtuben (Wasservallꝰ) an der großen 

Spitalwieſe in den Steinkreuzwieſen. 

Mittel Klein Eſchle —J8 — Ackerland. 

Die Lage dieſes Gewannes kann in der Karte nicht angegeben 
werden. In dem Plan über den Bahnbau der Strecke Offenburg⸗ 

Singen vom Jahre 1869 gibt es ein Inneres und Außeres Klein⸗ 

Oſchle, (ſiehe da) die Lage derſelben iſt genau eingezeichnet und in 

den beigelegten Plan übernommen. Durch den Bau der beiden 

Bahnlinien von Offenburg nach Singen und von Villingen nach 

Rottweil verſchwand das Gewann Inneres Klein⸗Oſchle ganz, das 

Außere wurde ſtark beſchnitten. Die Kataſtervermeſſung 1884 

bezeichnete dann das übrig gebliebene mit einer Erweiterung nach 

Süden als Mittel Klein Eſchle. 

Der Eſch, auch Oſch, mhd. ezzisch iſt der bewirtſchaftete, vom 
Weidrecht ausgeſchloſſene Teil der Gemarkung, umfaßte Acker und 
Wieſen und war meiſt mit einem lebenden Hag eingefriedigt. Aber 

auch eine in ſich geſchloſſene und hinſichtlich der Bewirtſchaftung 
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eine Einheit bildende Anzahl Grundſtücke erhielten die Bezeichnung 
Eſch, dem Sinne nach dasſelbe wie die Breite, das Gewann. Hier 
im letzteren Sinn verwendet. 

Unter Klein Eſchle — J, K 8— Ackerland. 

Sübdlich an das Mittel Klein Eſchle anſchließend. Wegen Bedeutung 
des Namens Eſch ſiehe bei O. Z. 87. 

Färberſtraße 

Volkstümlich Färbergaſſe, Ortsſtraße benannt nach der Zunft der 
Tuchfärber, die an dieſer Gaſſe ſaß. 

Faule Graben - H7 
Faule Graben (Plan von Geometer Wohrle über eine Korreletion der 
Brigach vom Jahre 1856). 

Der Unterlauf des Steppaches kurz vor Einmündung in die Brigach. 

Infolge geringen Gefälls floß der Bach langſam, träge „faul“ 

dahin. Bei Korrektion der Brigach in den Jahren 1902 04 im 
Lauf völlig verändert, heißt aber heute noch das Sudelbächle, das 
ungefähr dasſelbe bezeichnet. 

Fellenschmitten 
1520 frei pursch marken: aine auf der hochstrub, bruna in Steppach 
neben der wasser hinauf zur fellenschmitten und Khürnbach wasser 
hinaut bis zum alten gemur bei hengsts haus. 

Soviel wie Eiſenſchmiede? von Föhle⸗Feuerfunke, glühende Aſche. 

Fischer Schwäb. Wb. 2,1619.) Stand der Beſchreibung nach 

in der Gegend der Kunſtmühle an der Brigach, vielleicht eines der 
beiden ſpäteren Hammerwerke. 

Bei den Fohren — F11,12 — Ackerland. 
1538 under den hohen fayren (U. U. 2). 

In der Karte von Broz und Vobeler (K. B.) mit Spitals Bũum 
bezeichnet. 

Fohrenſchachen — Wald. 

Abteilung 33 und 34 im Stadtwald, Diſtrikt J Neuhäuslewald 
ſüdlich der alten Vöhrenbacher Straße. Schachen (mhd. schache) 

bezeichnet ein kleines, einzeln ſtehendes Waldſtück. 

Franken Mühle 
1631 franken mili (Sp. U.). 1690 caspar franlch soll ab der ziegelmile 
lehen und bodenzins geben (CC 11). 

13 
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Lage nicht feſtzuſtellen, wahrſcheinlich identiſch mit Volmars⸗ und 

Stegmühle ſiehe O. Z. 456 und 503. 

96 Frankfurter Acker —B7 - Ackerland. 
1783 Frankfurter Felder (K. B). 

Benannt nach dem Geſchlecht der Frankfurter, das im 15. und 16. 

Iht. in Villingen lebte. Heute Allmendgelände. 

97 Freudenſtädtle 
1805 Freudenstadt (Plan von Martin Blessing). 

Gaſſe im Rietviertel, an der früher ein Freudenhaus geſtanden 

haben ſoll. 

98 Friedengrund — G, H4 — Ackerland und Wieſen. 
1388 uf hindermutz acker an dem lentzen hart gen dem fridengrunt 
hinab. 1400 wies im fridengrunt Sp. U.). 

Flache Talmulde, von einem Graben durchfloſſen. Das Wort be⸗ 

zeichnet einen von einem Hag oder Zaun eingefriedigten Talgrund. 

Von mhd. fride, eingehegter Raum. 

99 Hinterer Friedengrund — II3 — Ackerland und Wieſen. 

Hieß früher wohl Hinter dem Friedengrund, da das Gewann keiner⸗ 

lei Mulde (Grund) aufweiſt, ſondern ein flacher Hang iſt. 

100 Fünfröhrenbrunnen 
1783 Fünt Rohren (mit eingezeichnetem Brunnen) (K. B.). 

Brunnen am Alten Kirnacher Kirchweg in Höhe des Schuhmacher⸗ 
häusle, jedenfalls mit fünf Röhren, heute nicht mehr vorhanden. 

Fünfröhrenhalde 

Abteilung § im Stadtwald Diſtrikt Meuhäuslewald, zwiſchen 

Altem Kirnacher Kirchweg und der Kirnach beim Fünfröhrenbrunnen. 

102 Gãchi 
1436 item ain acker lit an der gchi. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Von mhd. gaehe, ſteil abfallend. 

103 Gaiſendöbele — Wald. 

Abteilung 14 im Stadtwald Diſtrikt J Neuhäuslewald. Tobel, 

mhd. tobel iſt ein tief eingeſchnittenes Tal, hier wahrſcheinlich ein 

den Gaiſen (Ziegen) zur Weide verbehaltenes Tal. 

10 
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Beim Galgen 
1400 item git von aim acker gelegen, bey dem galgen ete. (Sp. U.). 

Zum Vollzug der Todesſtrafe durch Erhängen waren vor der Stadt 

zwei Galgen errichtet: der eine, ein ſog. Schnellgalgen (weil die 
Opfer hinaufgeſchnellt wurden) in der Mähe der Abzweigung der 

Kirnacherſtraße von der Vöhrenbacher Straße, der andere, das 

ſogenannte Hochgericht, auf der Höhe des Hubellochs rechts der 

Vöhrenbacher Straße in G 4. Auf welchen dieſer zwei der Name 

Bezug nimmt iſt nicht mehr zu ermitteln. 

Gatteräcker —B8 — Ackerland. 
1809 der Gatteraclcer, liegt an der lantzen Gab (G. Pf). 

Acker an einem Gatter liegend. Gatter iſt die Lattentüre in einem 
künſtlichen oder natürlichen Zaun, die ſich von außen öffnet und 

von ſelber wieder zufällt, damit das Weidevieh nicht herauskann. 

In Villingen wird mit Gatter oder Gätter eine Einfriedigung über⸗ 

haupt bezeichnet. Ein zweiter Gatteracker liegt in P, 7. 

Am schönen gebrait 
1400 und zwai iuchart am schöonen gebrait (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Gebreit ſoviel wie Breite (ſ.O.Z.43). 

Geiſtmoos — Wald. 
1783 Geistmoos (K. B.). 

Größere Waldabteilung (43) im Stadtwald Diſtrickt l Meuhäusle⸗ 
wald, ſüdlich der Vöhrenbacher Straße. Der hindurchführende Weg 

iſt der Geiſtmoosweg. Herkunft von Geiſt im Sinne von Geſpenſt 

eines Verſtorbenen nicht unwahrſcheinlich, da in Flurnamen häufig. 

Wegen der Bedeutung des Wortes Moos ſiehe O. Z. 14. 

im Geriht 
1400 »und ain bletatli im gerihté (Sp. U.) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Gerberbächle 

Durch die Straßen und Gaſſen der Stadt, mit Ausnahme der 
Oberen⸗ und Bickenſtraße und einiger untergeordneten Gaſſen 
floſſen früher offene Bäche, in welche von dem Gewerbekanal 

weſtlich der Stadt das Waſſer zugeleitet wurde. Sie 

13˙ 
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wurden meiſtens nach den Straßen benannt, welche ſie durch⸗ 

ſloſſen. 1860 —1870 wurden die Bäche überwölbt und nur ein 

Teil des Gerberbächles, das durch die Gerberſtraße floß, blieb bis 

etwa 19 10 außerhalb der Stadtmauer bis zum Einfluß in die Bri⸗ 

gach offen und behielt bis dahin ſeinen Namen. Heute nach der 

völligen Uberdeckung iſt der jüngeren Generation der Rame nicht 

mehr bekannt. 

Gerberbrückle 
1823 Bey dem Gerberbrückle (Cl.). 

Brücke über das Gerberbächle (ſiehe da) bei der heutigen Tonhalle 

im Zuge der Landſtraße von Villingen nach Marbach. 

Gerberſtraße 
Volkstümlich Gerbergaſſe, die ehemalige Hüfingergaſſe (O.3.193). 

Ortsſtraße, bezeichnet nach der Gerberzunft, die an ihr ſaß. 

St. Germanskloster — E4A = 
14. Int. sant german (O. 23). 1620 St. German (Karte zum Teilungs⸗ 
libell der Grafſchaft Baar im F. F. Archiv). 1615 die frowen bei st. 
German (Sp. U.). 

Kleines Kloſter mit Kirchlein, eine Sammlung für Tertianerinnen 

des hl. Franziskus, 1614 abgebrannt, 1615 neu aufgebaut, 1633 
anläßlich der Belagerung der Stadt durch die Schweden und 

Württemberger eingeäſchert (Kr.). Die wenigen Frauen, die noch 

darin waren, vereinigten ſich mit dem Kloſter St. Klara in der 

Bickenſtraße. Die Ruinen des Klöſterles müſſen noch lange geſtanden 

ſein, denn in der Karte von!782 von Eekhart (im F. F. Archiv) 

iſt die Kapelle mit dem Haus noch eingezeichnet. Siehe auch Kloſter⸗ 

halde und Germanswald. 

Germanswald — A-E 1⸗3 — Wald. 
1465 st. jermans holtz (I. 2). 1510 st. jermans wald (O.2). 

Diſtrikt Vdes Stadtwaldes, liegt von der Stadt aus geſehen 

hinter dem ehem. Germansklöſterle, nach welchem er benannt wurde. 

Mitten im Walde waren bis vor einigen Jahren ſpärliche Mauer⸗ 

reſte vorhanden, die mündlicher Uberlieferung nach von einer Ein⸗ 

ſiedlerklauſe herrühren ſollten. Hierüber iſt jedoch nirgends etwas 

aufzufinden.   
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Am Germanswald — C, D4 — Weide. 
Allmendweidfeld öſtlich des Germanswaldes, ſeit 1907 aufgeforſtet. 

in dem Gerüt 
1340 das gerut (K. 6). 1400 in dem gerüt (Sp. U.). 1440 gerut am 
haslach (K. 13). 

Genaue Lage nicht mehr feſtzuſtellen, in der Nähe des Gewannes 
Vockenhauſen⸗ Haslach. Gerüt iſt gerodetes Land. 

Am Gillerle — B3, 4 — Ackerland und Weidfeld. 
1871 am Güllerle (Städt. Reutfelderbuch). 

Gülle iſt die Jauche, dann aber auch eine Sumpflache mit fauligem, 
ſtinkigem Waſſer. In dem Gewann befinden ſich ſumpfige Stellen 

und es wird dort wohl vor Zeiten eine ſolche Sumpflache beſtanden 

haben, nach welcher das angrenzende Gebiet als „am Güllerle“ 
bezeichnet wurde. 

Glasbacher Weg 
58 flasbacher weg (U. U. 2). 1783 ein untzehobelter. großer, rauher 

andstein rechterseits am giasbacher wet. cheidet Fehrenbach und 
Villingen (P. 49a). 

Weg von Unterkirnach nach Glasbach. Derſelbe zweigt kurz vor der 

Friedrichshöhe von der Landſtraße ab und führt eine Strecke der Ge⸗ 

markungsgrenze zwiſchen Vöhrenbach und Villingen entlang. Glas⸗ 

bach iſt das heutige Herzogenweiler, das früher nach dem dort be⸗ 

triebenen Gewerbe der Glasbläſerei auch Glasbach hieß. Ehedem 

Pfarrdorf, ging es nach der Gründung von Vöhrenbach (1244) 
immer mehr zurück. 1275 wohnte der Pfarrer ſchon in Vöhrenbach. 

Im 15. Iht. war nur noch ein Meierhof vorhanden, der im 30jährigen 

Krieg ganz einging. 1721 gründeten Glasmacher von Glashütten 

bei Lenzkirch ea. 300 m öſtlich vom alten Herzogenweiler ein neues 

Dorf und betrieben dort die Glasbläſerei (Kr.). Der Name Glas⸗ 
bach wich nach Aufgabe der Glasbläſerei in den 70er Jahren des 

vorigen Iht. dem alten Herzogenweiler wieder. In der Karte der 

Baar vom Jahre 1782, gezeichnet von Eekhart, im F. F. Archiv 

in Donaueſchingen ſind zwei Orte eingezeichnet, das eine mit Her⸗ 

zogenweiler, das andere mit Glasbach bezeichnet. 

Glasberg — CG9 Ackerland und Weidfeld. 
Der Name iſt unklarer Herkunft, er iſt in älteren Urkunden nir⸗ 

gends zu finden. 
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119 Glaſemerſträßle 

120 
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Nach Glatz wurde der Weg von Villingen nach dem früheren Gas⸗ 

bach (ſiehe O. Z. 117) auch das Glaſemer Sträßle benannt. Es 
fiel mit der alten Straße von Villingen nach Meuſtadt zuſammen. 

(Neuſtädter Straße O. Z. 311.) 

Glaſerbrückle — K 1 — 
Brücke über den Wieſelsbach im Zuge der alten Handelsſtraße Vil⸗ 

lingen⸗Freiburg (O. Z. 311). Benannt nach dem nahen Glasbach 

(ſiehe O. Z. 117), beute Herzogenweiler. Siehe auch O. Z. 119. 

Vor der Brücke befindet ſich ein für alte Straßen charakteriſtiſcher 

ſteiler Hohlweg, den die jetzige Straße aber meidet. 

im Glendt 
1630 im gzlendt (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Glend iſt ſoviel wie Gelände und hat 

in Villingen eine ähnliche Bedeutung wie Gewann. 

Glunkenbild 
1371 gen Gluckenbild abnin (L. 30. 1465 gen zluncken bild (1. 2). 
15006 kuntzenbild Cl. 20). 

Nach Roder ein Bildſtock an der Marbacher Straße unweit des 

Friedhofs. Wahrſcheinlich geſtiftet von einem Angehörigen des 
alten Villinger Geſchlechts der Glunk. 

Goldener Bühl — E 5,6 — Ackerland und Wieſen. 
1314 golden buchel (E. U. V140). 1363 an golden bänel C. 11). 
1504 golden buchel (K. 20). 1631 1½ mansmadit uff dem golden 
binel (Sp. U.. 

Nach Keinath iſt Golden⸗ oder Gulden in Flurnamen häufig und 
bezeichnet meiſtens wertloſes, für einen Gulden feiles Gelände. In 

unſerem Falle dürfte es jedoch nicht zutreffen, denn der Boden iſt 

gut und liefert hohe Erträge. Vermutlich liegen Münzfunde oder 
eine lokale Begebenheit bei der Namengebung vor. Wegen des 

Namens Bühl ſiehe O. Z. 54. 

124 Goldenbühlgaſſe 

127 

Tief eingeſchnittener Weg über den Goldenen Bühl. 

Goldgrubengaſſe 

Gaſſe im ſüdöſtlichen (ehem. Hüfinger) Stadtviertel. Der Name 
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iſt anſcheinend jüngeren Datums, denn er iſt nirgends urkundlich 

erwähnt. Herkunft unklar. 

126 Groppertal 
1783 Croperthal (K. B.). 

Brigachtal von Peterzell bis zur Einmündung der Kirnach. Vor⸗ 

wiegend auf Gemarkung Unterkirnach, nur die bewaldeten Hänge 

ſind Villinger Gemarkung. Benannt nach der Groppe, einem kleinen 
Fiſch mit dickem Kopf. 

127 Im Vorderen, im Hinteren Grund — J8,9 — Ackerland. 
1363 in dem grunde Gl. 11)2 

Flache Talmulde längs des Dürrheimer Weges rechts. Durch den 

nach Süden abzweigenden, nach dem Stallberg führenden Feldweg 

in vorderen und hinteren Grund geteilt. 

128 Grundäcker — B, C10 — Ackerland. 
16. Int. item 1 juchart im grund geten Wilerspach) O. 23). 1788 ein 
alter kealehstein mitalt Vilinger schildoh dem Nordstàtter tzrund (PA9a). 

Weite, flache Bodenſenkung an der Weilersbacher Grenze. 

129 Grünſchachen — Wald. 
1783 ein kalchstein markh am gruonen schachen scheidet andreas 
blessing und vilinger bahn (P49a). 

Abteilung § im Stadtwald Diſtrikt III Langmoos nördlich des 
Ackerlochs. Der Schachen (mhd. schache) iſt ein kleines, allein⸗ 

ſtehendes Waldſtück, oder eine ins Feld hineinragende Waldzunge. 

130 Guggenbühl — B7 — Ackerland und Wald. 
1643 guggenbihel (Abt Gaissers Tagebuch). 1783 ein sandstein auf 
dem gugenbuohl (P. 49a). 

Höhe nördlich von Villingen auf der Gemarkungsgrenze gegen 
Obereſchach. Bietet eine prächtige Rundſicht auf Villingen mit 

weiterer Umgebung, ſowie nach dem Hintervillinger Gebiet (Ober⸗ 

eſchach, Niedereſchach). Der Name Guggenbühl iſt als Flurnamen 
ſehr hãufig. Meiſtens iſt er, wie in vorliegendem Falle, ein Ausſichts⸗ 

ein „Guck“ berg, kann jedoch auch ſeine Bezeichnung vom Kuckuck 
(inhd. guggouck) haben. 

Guſtav Dickle — Wald. 

Abteilung 4 im Stadtwald, Diſtrikt Meuhäuslewald. Nach der 
13 
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Kirnach abfallender Hang ſüdöſtlich des Kloſters Maria Tann. 

Die Herkunft des Namens iſt unklar. 

Gutleuthaus — IH7— 
1322 siechen am feld (F. U. V S. 267). 1342 eine wise bi der siechen 
huse an dem walde stoßent vornen an die lantwaten. 1630 1½ 
mamadt bey dem guotleuthaus (Sp. U.). 

Im Mittelalter wurden in den meiſten Städten außerhalb der 

Mauern Gutleut — Siechen — oder Sonderhäuſer gebaut, in 
welchen die Ausſätzigen von der menſchlichen Geſellſchaft abgeſondert 

wurden. Faſt alle anſteckenden Krankheiten mit Hautausſchlag galten 

früher als Ausſatz, der von den Kreuzfahrern nach Deutſchland 

verſchleppt worden war. Das Gutleuthaus iſt heute Verpflegungs⸗ 

ſtation für Durchreiſende. 

Gutleuthauskapelle — II 7 — 

Dem heiligen Vitus geweiht und 1718 erbaut. (kr ) Ein ſchmuck⸗ 
loſer Bau, ſteht neben dem Gutleuthaus und iſt heute der altkatho⸗ 

liſchen Gemeinde als Kirche überlaſſen. 

Hafnergaſſe. 
1379 in hatnergassen (Sp. U). 1430 in hafnertassen (O. 1a). 

Gaſſe im Hafner- oder Rottweiler Viertel. (Siehe auch O. Z. 62). 

So benannt nach der ehrbaren Zunft der Hafner, die an dieſer 

Gaſſe ſaß. 

Hagen — D 10,11 — Ackerland. 
1420 item ain juchart uff dem hasen trett uff strab an dem Touchinger 
weg (. O. VIII. S. 239). 1783 Hagen (K. B.). 

Von Hag (lahd. hag), eine wildwachſende, hauptſächlich an Grenz⸗ 
rainen ſtehende Hecke, deren es in dieſem Gewann einſtmals viele 

gegeben haben mag. Es müßte richtiger „in den Hagen“ heißen 
(mundartlich Häger). 

Hinter Hagen — C, D11.— Ackerland. 

Oſtlich vom vorgehenden liegendes, kleines Gewann. 

Hagenwinkel 
1805 Hagenwinkel (Plan von Martin Blessint). 

Die jetzige Kronengaſſe ſtieß bei der Kronenbrauerei auf die Stadt⸗ 

mauer und bildete dort eine kurze Sackgaſſe, die nach dem hier an 
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der Stadtmauer ſtehenden Hagen-(Farren⸗)ſtall der Hagenwinkel 

genannt wurde. 

Hagiosenwies 
1736 au des hagiosenwies rechterhand der Ferenbacher strab (P. 49a). 
1783 Hagiosenwies (K. B.). 

Wieſenenklave im Stadtwald Diſtrikt J Meuhäuslewald, an der 

alten Vöhrenbacher Straße unweit des Wieſentäle (G 1), heute 

aufgeforſtet. Benannt nach dem heute noch beſtehenden Villinger 

Geſchlecht Hagios. 

Hagenwies 
1809 die Hagenwies es. an Eisenmanns Rotze (G. Pf). 

Wieſe in Nordſtetter Eſch. Die Hagenwieſen (ahd. hago⸗Stier) 

wurden entweder für den Hagenſtall (Farrenſtall) eingeheimſt oder 

ſie waren dem Hagenwärter als Teil ſeiner Einkünfte zur Nutzung 

überlaſſen. 

Hahnenberg K 13 — Weidfeld und Wald. 
1363 item uff hanbergz am lande G. 11)? 1538 hahnenberg (U. U. 2). 
1783 ein markstein auf dem hahnenberg mit alt Vilinter schild 
zwischen dem Vilinger und Schwenninger weidgang (P. 49 a). 

Die Lage dieſes Gewannes iſt nach der Mʒarkenbeſchreibung genau 

zu ermitteln. Es erhielt den Namen vermutlich nach dem wilden 

Huhn, das hier in der Nähe des ausgedehnten Torfmoores einſt 

häufig vorgekommen ſein mag. 

Hallerswäldle — Wald. 
1783 Hallerswäldle (k. B0. 

Abteilung 45 im Stadtwald Diſtrikt J Meuhäuslewald, benannt 
nach dem Familiennamen Haller. 

Der Obere Hammer - E2. 
1806 Obere Hammer (Karte bei I MI 3). 

Die heutige Kunſtmühle, damals ein Kupferhammer im Beſitze der 

Fa. Oſiander u. Cie. (Siehe O. Z. 144) 

Der Untere Hammer - F4. 
1806 Untere Hammer (Karte bei MM3). 1823 Bei der unteren 
Hammerschmitten (CI0. 

Heute Wirtſchaft zum Waldblick, befand ſich 1806 wie der Obere 
Hammer im Beſitze der Fa. Oſiander u. Cie. 
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144 Beim Hammer — E 2 — Wieſen. 

147 
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18283 Beim Hammer (C1. 
Die Wieſen im Brigachtale in der Nähe des Oberen Hammers 
(142). In ſpäterer Zeit richtete die Fa. Oſiander u. Cie., die 

um 1820 den Oberen und Unteren Hammer betrieb, die 
Tuchwalke in E 2, heute Erholungsheim Kirneck, ebenfalls als 

Hammerwerk ein, das bis gegen 1870 beſtand. Es iſt möglich, daß 

die Bezeichnung „Beim Hammer“ ſich auf dieſes Hammerwerk be⸗ 

zieht. In meiner Jugend war die Erinnerung an den „Unteren“ 
und „Oberen Hammer“ vollſtändig verklungen, man kannte nur 
„den Hammer“, d. h. das zuletzt errichtete Werk. Im Jahre 1704 
beſtanden in Villingen 4 Feilen⸗ und Eiſenhämmer (R. R. 16). 

Hammerhalde — FE2,3 — Allmendwieſen und⸗weide. 

Flacher Hang auf der rechten Brigachtalſeite in Höhe der vorer⸗ 

wähnten Hammerwerke. Der untere Teil iſt aufgeforſtet und zum 

Stadtwald Diſtrikt 1 Meuhäuslewald gezogen (Abtlg. 1). 

Hämmerlis Baum 
14. Int. ob hemerlis bom (O. 23). 1420 3 juchart bi hemerlis bom 
(Z. O. VIIl S. 239). 

Nach dem alten Villinger Geſchlecht der Hämmerle, das heute noch 

vertreten iſt. 
1303 burkart hemerli, der burgermaister (FE. U. II 70). 

Der Hanfbinder 
1801 Acker genannt der Hant pinder (8. Pf). 

Acker im Nordſtetter Eſch, diente wahrſcheinlich im Herbſt der 

Hanfaufbereitung. 

Hangender Weg 
1225 zu den linden mit dem hantzenden wetz (Z. O. VIII, S. 302). 
(Siehe auch Runſtal.) 

Ein hangender Weg iſt ein abfallender Weg (K). Lage nicht mehr 

zu ermitteln. (Siehe auch O. Z. 374) 

Hans Flecken Mühle 
1615 hans flecken milli (Sp. U). 

Lage nicht mehr zu ermitteln. (Siehe auch O. Z. 30) 

Auf dem Hardt 
1782 auf dem Hartn ein groger Kalehstein mit alt Vilinger ehild (PA9a). 
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Vier Markſteine ſind in dieſem Markenverzeichnis als auf dem 

Hardt ſtehend angeführt. Das Gewann lag nach der Beſchreibung 

an der Gemarkungsgrenze gegenüber Pfaffenweiler, kurz bevor die 

Gemarkung Herzogenweiler beginnt. Wegen Bedeutung des Namens 

Hardt ſiehe O. Z. 80. 

Das Hardt, vor dem, hinter dem Hardt. 
1420 item von des hön acker hinderm hart (Z. 0 VIII. S. 280). 
16. Int 2 juchart vorm hard (O. 23). 16 Int. 2 juchart under dem 
hard zinsen dem mayer au nairstetten lieut im esch biekenberg(O. 23). 

Die Lage des Gewannes iſt nicht mehr feſtzuſtellen. Entweder lag 

es auf dem Wieſelsberg (D, Eo) oder beim Schwalbenhaag 

E o, 10), das im 14. Iht. Swalven hard (Q. 23) hieß. Hardt 

hat hier mehr die Bedeutung von Odung, die von einigen Bäumen 

beſtanden iſt. 

Ob den Härtenen — C11 — Ackerland. 
1783 ein sandstein auf dem härting an dem Wilerspacher acker mit 
alt Villinger schild (P. 49 a). 1801 ob dem Hartenen (G. Pf). 

Der Name iſt nur noch den älteren Nordſtetter Bauern bekannt. 

Er deutet zweifelsohne die Eigenſchaft des Ackerbodens an (hart, 

mundartl. hert). 
Harzerturm 

1805 Harzerturm (Plan von Martin Blessing). 
Der Turm ſtand im Zuge der inneren Stadtmauer am Ausgang 

der Zinſergaſſe. 

Harzerturmgasse 
16805 Harzerturmlasse (Plan von Niartin Blessing). 

Gaſſe längs der inneren Stadtmauer von der heutigen Vogengaſſe 

bis zum Niederen Tor. 

Harzloch — Wald. E 

Abteilung 11 und 12 im Stadtwald Diſtrikt V Germanswald, 

wo früher vermutlich geharzt wurde, d. h. das Harz der Bäume, 

hauptſächlich der Föhren, durch Anplatten gewonnen wurde. 

Haſelhurſt — B4 — Ackerland und Wieſen. 
1697 haselhurst (U. U. 3). 1783 ein sandstein mark unter der 
moörgelkruob in der haselhurst (P. 49a) 

Hurſt iſt Gebüſch, Dickicht, Haſelhurſt alſo ein Gebüſch in dem die 
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Haſelſtaude vorherrſcht. Das Gewann hieß ſicher früher „Beim 
Haſelhurſt“. 

Im Haßlach — B. C6 — Ackerland, Wieſen und Weide. 
1320 uf dem haslach (F. U V350). 1400 ain acker an dem haslen 
Gp. U.). 1465 uf dem haslach (L. 20. 

Großes Gewann auf dem vom Guggenbühl der Stadt zu ſanft ab⸗ 

fallenden Hang, faſt ausſchließlich Städt. Allmende. Der Name 

iſt als Flurname ſehr häufig und rührt meiſt von der Haſelſtaude 

(ahd. hasala) her. Lach wird hier wohl im Sinne von Lache-Pfütze 

zu deuten ſein. Das Gewann weiſt heute noch zahlreiche ſumpfige 

Stellen auf. Urſprünglich bezeichnete der Name ſicher nur eine kleinere, 

von Haſelſtauden umſchloſſene Lache und erſt ſpäter übertrug ſich 

der Name auf die weitere Umgebung. Lache kann auch Grenze bedeuten. 

Haslenweiher —(6 — Wieſen. 
1325 hasslach-Wweyer. 1561 haslacher weyer wur (J. J. 280). 

Flache Mulde im Gewann Haslach, die durch einen künſtlichen 

Damm zu einem Fiſch⸗Weiher geſtaut war. Der Weiher iſt längſt 

abgelaſſen, der Damm jedoch noch vorhanden. 

Hebſack — J5 — Ackerland und Wieſen. 
140) item die ruser mecntild WW. Kab ain aeker dem spittal gelegen 
im hebsgeck (pP U). 1542 ob dem hehsaeke (R. 7). 

Der häufig vorkommende Name Hebſack hat bis jetzt eine Deutung 

noch nicht gefunden. 

Hegneäcker —C11 — Ackerland. 
Die mundartliche Ausſprache Hägleäcker gibt hier die Deutung des 

Namens. Ein Gewann, in welchem zwiſchen den Ackern ſich viele 

kleine Hage-Hägle befinden. Das trifft heute zum Teil noch zu. 

Herbschlin 
1400 die zwal eckerlin, lit ain im herbschlin (Sp. Uh. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Herderwies 
1801 Herderwies (8 Pf). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Die Wieſe war dem Herter (Oberhirte) 

von der Gemeinde aus zur Nutzung überlaſſen.    
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Herdgaſſe — II 4, 5, 6 — 
1322 hertuassun (F. U. V150) 1363 in der hertsassen (J. 11). 1400 it 
ain wis lit an des St. Johanser brüpel oben in der hertgassen (Sp. U.). 

Breiter, mit Hecken umſäumter Weg, auf welchem das Vieh zur 

Weide fuhr. Heute zum größten Teil bebaut und 1926 unverſtänd⸗ 

licher Weiſe in Krankenhausſtraße umgetauft. 

Herrenbrüel 
13419 an der herrenbrüel (D. D. 3) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Das Herren bezog ſich wahrſcheinlich 

auf Ratsmitglieder, die im Volke die „Herren“ benannt waren. 
Wegen der Bedeutung des Wortes Brühl ſie O. Z. 47. 

Herrenmühle — J7 — 
1656 Herrenmuller Geors Oberle (B. B. 260). 1698 Herrenmähle an 
Johannes Riegtzer verliehen (B. B. 26) 

Der Name weiſt auf den Eigentümer, Herr der Mühle hin, und 

dies war hier wahrſcheinlich der Beſitzer der nahe gelegenen Waren⸗ 

burg. (Siehe da) 

Herrenmüllers Gäßle 
1823 Herrenmällers Gäble (C1). 

Weg von der Herrenmühle oſtwärts zur Landſtraße. Durch den 

Bahnbau 1869 zum größten Teil weggefallen. 

Hessenwies 
1307 nessenwies (FE. U. V148). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Hess wahrſcheinlich Familienname. 

Herz U8 — Wieſen. 
Kleine, zwiſchen drei Wegen liegende Geländeinſel in Herzform. 

Heuweg — D, E 1, 2 

Waldweg im Stadtwald, Diſtrikt V Germanswald, vor dem Bau 
der heutigen Groppertalſtraße der Zugangsweg von Villingen zum 

Groppertal. Der Name iſt dem Plan über den Stadtwald aus 

d. J. 1894 entnommen. Die Vermutung liegt nahe, daß der Name 
irrtümlich an dieſem Weg angeſchrieben worden iſt, während er 

jedenfalls zu dem Höhenweg O. Z. 182 gehört. Heuwege ſind 

meiſtens Höhenwege, und als ſolche alte, z. T. vorgeſchichtliche 

Wege. Dies trifft bei dieſem Weg nicht zu, wohl aber bei dem 
Höhenweg O. Z. 182.
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Himmelreich — B 7, 8 — Ackerland und Weidfeld. 
1510 item 3 juchart im himelrich, verzinst an den mayer zu nair- 
stetten (O. 26). 1538 himmelrich (U. U. 2) 1783 ein hoher, rother, 
gehauener sanqstein hinter dem sob. himeireich (P. 49a) 

Höchſte Erhebung im Norden der Gemarkung, nordweſtlich von 

Nordſtetten. Der Name Himmelreich für frei und hoch liegende 

Fluren iſt häufig. 

Beim Hochgericht — G 4, 5 — Weidfeld. 
1542 hinder dem hochtzericht (R. 7). 1630 item 2 mammadt beim 
hochrericht (Sp. U). 1648 beim hochßericht (Pfarrarchiv im 
Stadtarchiv). 

Rechts der alten Straße nach Vöhrenbach auf einer Anhöhe. Hier 

befand ſich der Städt. Galgen in Geſtalt von drei im Dreieck 

ſtehenden Säulen, die durch Querbalken verbunden waren. In der 

Karte von Broz (K. B.) 1783 iſt der Galgen noch eingezeichnet. 

Heute zeugen nur noch einige Steintrümmer von der einſt bedeutungs ⸗ 

vollen Stätte. 

Bei der Hochmark — E 11,12 — Ackerland. 

Hinter der Hochmark — D 11,12 — Ackerland. 

Beide nach ihrer Lage zu der Hohen Mark (ſiehe O. Z.179) benannt. 

Hochstadt 
1805 kochstadt (Plan von Martin Blessing). 

Die heutige Bogengaſſe. 

Hochstrabe 
1363 item bi der hohenstraß 1 iuchart bi der vetter Samnung ackker 
(J. 11). 1380 ain acker uff die hochstrazze (Sp. U). 1516 Der 
Lirkel der städt. Obri-keit geht „von der mark bi dem bild uff 
Schwennintzer stals, do das hochtzesträß von Schwenningen harin gat 
bis an das gemauerte bild am Asamer wegz' (F. U. V/200). 

Straße von Villingen nach Schwenningen. Hochſtraßen ſind vor⸗ 

wiegend ehemalige Römerſtraßen, die wegen ihres über das Gelände 

erhöhten Straßenkörpers hohe Straße, Hochgeſträß, Hochſtraße 
genannt wurden. Aber auch in ſpäteren Zeitabſchnitten neu nach 

römiſchem Vorbild erſtellte Straßen wurden ſo benannt. Dies 

ſcheint in vorliegendem Falle zuzutreffen, da die Straße Villingen⸗ 
Schwenningen keinem bekannten Römerweg folgt. Eine Verwechs⸗ 

lung mit der im Südoſten die Gemarkung auf eine Strecke ſchneidenden 

   



  

  

176⁶ 

177 

178 

170 

180 

Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. 207 

alten Römerſtraße Hüfingen⸗Rottweil iſt ausgeſchloſſen, einmal 

nach der keinem Zweifel laſſenden Urkunde von 15 16, des andern weil 

auch in der Pürſchkarte von Rottweil aus dem Jahre 1864 

(Kopie in der Städt. Sammlung Villingen) die Straße Villingen⸗ 

Schwenningen mit Hochſtraße bezeichnet iſt. 

Hochſtraße — K 12 — 
1538 an der herrstraus (U. U. 2). 

Die von Hüfingen (Brigobanne) nach Rottweil (Arae Flaviae) 

führende Römerſtraße durchſchnitt den Südoſtzipfel der Gemarkung 

auf eine kurze Strecke. Sie wurde aber auf Villinger Gemarkung 
nicht wie faſt überall Hochſtraße, ſondern einfach Straß genannt. 

Das umliegende Gelände und auch insbeſondere das an ihr liegende 

Zollhaus wurde „zur Straß“ genannt. 
1631 1 mammadlt zur strab (Sp. U.). 1790 Zollhaus ⁊u straß (G. Bi). 

Siehe auch O. Z. 468 und 543. Wegen der Herkunft des Namens 
Hochſtraße ſiehe O. Z. 175. 

Hinter dem Hochwald — A 9 — Ackerland und Wieſen. 

Liegt von der Stadt aus geſehen hinter dem kleinen Stadtwald⸗ 

diſtrikt Hochwald. 

Ob dem Hochwald — F11,12 — Ackerland. 

Namengebend waren hier Schwenninger, die hier vorwiegend be⸗ 
gütert ſind und für die das Gewann ob dem auf Gemarkung 

Schwenningen liegenden Hochwald liegt. 

Hohe Mark — E12 
Grenzmarke im Zuge der Gemarkungsgrenze zwiſchen Villingen 

und Schwenningen in einer faſt rechtwinkligen Biegung. Es ſcheint 

hier vordem ein außergewöhnlich hoher Stein geſeſſen zu haben. 

Beim Hohenſtein — H, J8 — Ackerland. 
1823 Bheim Hohen Stein (CI). 

Wirtſchaft an der Landſtraße nach Marbach, die aber früheſtens 

Anfang des 19. Ihts. gebaut worden iſt und die wahrſcheinlich nach 

einem in der Mähe ſtehenden „Hohen“ Stein benannt wurde. 
Welcher Art dieſer Stein wahr, iſt nicht mehr zu ermitteln. Beim 

Setzen eines trigonometriſchen Signalſteines auf der dem Gebäude 
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gegenüber liegenden Straßenſeite ſtieß man auf große Quader 
aus Sandſtein, die von dem /Hohen Stein“ herrühren können. 

Hohwald — A 9 — Wald. 

Kleiner Stadtwalddiſtrikt, der wahrſcheinlich infolge ſeiner gegen 

den in der Nähe ſich befindlichen Bauernwald beſſeren Beförſterung 

der Hochwald genannt wurde. 

Höhweg 
1538 heewes (U. U. 3 Markenrodel). 

Nach der Markenbeſchreibung der Weg, der bei der Einmündung 

der Kirnach in die Brigach auf den Kapf (O. Z. 205) hinauf ſteigt 
und oben auf dem Höhenrücken des Stadtwaldes Diſtrikt Langmoos 

entlang zur Fuchsfalle und nach Triberg führt. An ſeinem Anfang 

treten tief in die Steine eingegrabene Räderſpuren zu Tage, was 

dem Weg den Namen Römerſtraße eingetragen hat. Hierfür ſind 

jedoch keine Anhaltspunkte vorhanden, doch hat der Weg auf alle 

Fälle ein hohes Alter. Siehe auch O. Z. 169. 

Holdenweg 
1823 die kurzen Melben stoben tegen Mitternacht an Holdenweg (CI.). 

Nach der Beſchreibung nicht mehr genau zu ermitteln, vermutlich 

in A. B. 10. 

Holderſtäudle —J9, 10 — Ackerland. 
1420 item des zan geker bi der holder studen (2. O. VIII S. 288). 
1788 Holderstaude (K. Bñ) 

Holder (mhd. holunder) iſt der Hollunderſtrauch, ein Lieblings⸗ 

ſtrauch der Deutſchen. 

Holgenacker —C8 — Ackerland. 
1859 Heiligenacker (N. W.). 

Ein Holgen iſt ein Bildſtock mit aufgemaltem Heiligenbild, oder 
ſonſtigem Bild religiöſen Inhalts. Der Holgenacker demnach ein 

bei einem ſolchen Bildſtock liegender Acker., 

In der Hölle - K 14 — 
1538 in der held (U. U. 2). 1823 in der Holle (CI). 

Nach der Beſchreibung die ſüdöſtlichſte Ecke der Gemarkung. 
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Holtumer Weg - D 9, 10, 11— 
1801 Holtumer Weß (G. Pf). 1859 Holtumweg N. W)). 

Alter Weg von Schwenningen nach Nordſtetten, der in ſeiner 

Fortſetzung über Nordſtetten hinaus die Lange Gaß hieß. Wegen 
der Bedeutung dieſes Weges ſiehe O. Z. 34. 

Holzbleiche bei der Lumpenmühle — F5 — Wieſen. 

Beiderſeits eines Floßkanals, auf welchem Holz geflößt wurde. Hier 
befand ſich der Lagerplatz des Bürgergabholzes. Möglich, daß die in 

der Rähe ſich befindliche ehem. Tuchfabrik auf dem Platze eine Bleiche 

unterhielt, die nach dem Holzplatz den Namen Holzbleiche erhielt. 

Heute iſt der Kanal zugeworfen und das Gelände zu einem großen 
Teil bebaut (Kienzleſiedlung). 

Hopsesch 
1630 ein mamadt in hopsesch (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Hops ſein bedeutet ſoviel wie weg ſein, 

verloren ſein. Hopseſch iſt demnach ein verlorener Eſch. Wegen der 
Bedeutung des Namens Eſch ſiehe O. Z. 88. 

Hoptbühl — G 7,8 — Ackerland. 

1506 hopthuchel (J. 20). 1573 hauptbünel (6. G. 44). 1633 ull dem 
höptbihel hinder der biken cäppele (Sp. U.). 

Flacher Rücken als Ausläufer des Bickeberges, unmittelbar öſt⸗ 

lich der Stadt. Der Name iſt unklarer Herkunft. Möglich, daß die 
alte Bezeichnung Hoppert für Froſch zu Grunde liegt. 

Hörchenfurt 
1503 horchenfurt (K. 20). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Hörchenfurt iſt eine ſumpfige Furt. 

Von ihd. hore, horeh-Sumpf, Schmutz. 

Hubenloch — G 5, 6 — Ackerland und Wieſen. 
1320 huwelloch (F. U. V349). 1430 und am varten under dem 
huwenloch (Sp. U.). 1501 hubeloch (G.G. 21). 1631 uff dem hauben- 
loch (Sp. U.). 

Flacher Rücken weſtlich der Stadt, der ſich nahe an dieſe heranſchiebt 

und in einem ziemlich ſteilen Hang abfällt. Das Wort bedeutet 

ſoviel wie ein auf einem Hügel (ahd. hubil) ſtehendes Wäldchen, 

imhd. löh, loch-kleines, lichtes Waldſtück. Das Hubenloch war 
demnach in früherer Zeit bewaldet. 
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193 Hüfinger Gasse 
1300 bi hüfluger gassen (Z. O. VIIl, S. 129). 

Die Hüfinger Gaſſe iſt die heutige Gerbergaſſe. Das ſüdöſtliche 

Stadtoviertel hieß früher das Hüfinger Viertel, die Hauptgaſſe 

darin die Hüfinger Gaſſe, benannt nach der im Süden nächſtge⸗ 

legenen Stadt Hüfingen. Siehe auch O. Z. 62. 

Hundsbrunnen 
14. Int. item henni der holzman 1Juen. ob dem hundabrunnen (O. 23). 
1405 ulf dem hundsbrunnen (L. 2). 1823 der Esch Weschhialden 
grenzt tzezen Alitternacht an Hundsbrunnen (Cl.). 

Die Lage des Brunnens iſt nicht mehr genau zu ermitteln. Wahr⸗ 

ſcheinlich iſt es die Quelle des kleinen Grabens, der durch den 

Haslenweiher (C 6) fließt. Die Bezeichnung Hundsbrunnen 

iſt zu deuten wie die Namen Hundsveilchen, Hundsbeere, Katzen⸗ 

gold, Roßkaſtanie uſw., d. h. es iſt eine Bezeichnung des Minder⸗ 

wertigen, Schlechten, Unechten (V). Die Quelle ſickert aus ſumpfigem 

Boden und liefert kein Trinkwaſſer. 

Hundsrücken —J 2 — Weidfeld. 
1736 uuf dem hundesruckhen (P. 49 a). 

Ehemals Allmend⸗Schafweide, heute zum größten Teil aufgeforſtet. 

Der Name wird ähnlich wie Hundsbrunnen (O. Z. 194) zu deuten 

ſein als ſchlechter ertragloſer Geländerücken. 

Hühnerbühl. 
1783 Hiener Buehel (K. B.) 

Abteilung 36 im Stadtwald Diſtrikt Meuhäuslewald. Benannt 

nach Wildhühnern, die hier einſtens gejagt wurden. 

Huenrers immengarten 
1516 von demselben ymencarten oder mark vor dem alchwäldlin 
hinab bis in die marke an dem rain hinder des nünrers ymendarten 
(F. U. W. 200). 1782 Huenrers Immentarten (Karte von Forſtrat 
Eelchart im F. F. Archiv). 

Stand nach der Karte von Eekhart in E I. Jenes Gebiet war 

damals Allmend⸗Weidfeld. Benannt nach dem Villinger Geſchlecht 

der Huenrer. 
1519 michel hunrer houptm zoh mit 300 mann hinweg. Im 
Krieg d. Schwäb. Bundes.) 16 un hienrer, hurgermaister. 

Die Bienenzucht (inhd. imbe, die Biene, der Bienenſtand) ſtand   
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früher, da man den Rüben⸗ und Rohrzucker in Deutſchland noch 

nicht kannte, in hoher Blüte. (Die erſte deutſche Zuckerſiederei ent⸗ 
ſtand 1573 in Augsburg.) 

Am Hungerberg — K 3 — Ackerland und Weidfeld. 
1430 jtem 2 Juchart am hungerbeng (Sp. U). 1671 im esch hunger- 
bern (Urbar des Kloſters St. Klara im dert. Archir). 

Die Hungerberge ſind ſehr häuſig. Sie bezeichnen in Weidegebieten 
entweder die Stelle, an welcher das Vieh nachts zuſammengetrieben 
wurde und dort hungern mußte, oder aber ſolche Plätze, die bei 
Dürre ſehr raſch austrocknen und wo das Vieh ſodann eine ſehr 

magere (Hunger⸗) Weide fand. Beides kann bei unſerem Hunger⸗ 

berg zutreffen. Das Gewann liegt in der jetzigen Jungviehweide, 
der Name iſt daher am Verklingen und kaum mehr bekannt. 

Bei St. Jakob — D8 — Ackerland und Wieſen. 
1312 capella St anobi et St Verena in Norsteten de parochia Vilincen 
(Abloßbrief des Biſchofs von Konſtanz, mitgeteilt in Kraus Kunſtdenkm.). 
1510 hinder st. jacob. 1690 2 mansmadt vysen bey St. Jakoh 
gelegen (C. C. 1U). 

Das Gewann iſt benannt nach einer Kapelle des hl. Jakob und 
der hl. Verena, die im Steppachtale nördlich der Rottweiler⸗Straße 
ſtand. Das Jahr 1342 dürfte wohl das Baujahr ſein, denn in 
dieſem Jahr teilt der Biſchof von Konſtanz der Stadt den Ablaß⸗ 
brief des Papſtes mit, wonach allen denen 40 Tage Ablaß gewährt 
wird, die in der Kapelle an den Feſten hes hl. Jakob und der hl. 
Verena reumütig beten. Im 30jährigen Kriege brannte ſie ab, der 
Rat der Stadt beſchloß 1658, die Kapelle nicht wieder aufzubauen, 
ſondern die darauf ruhende Stiftung mit 2400 fl. dem Münſter⸗ 
fond zukommen zu laſſen. Die Kapelle ſtand in einer Gruppe von 
Föhren, (in einem feinen wiesentäle mit gutem brunnenwasser unter 
einem tohrenschächle) die nicht mehr vorhanden ſind. 

Jakobsgaſſe — D 8 — 
Weg, der von der Rottweiler⸗Straße in nördlicher Richtung auf 
die St. Jakobskapelle (ſiehe O. Z. 199) führte. 

201 Ifängle — D 6 — Ackerland und Wieſen. 
Bezeichnet ein /eingefangenes d. h. durch ein natürliches oder künſt⸗ 
liches Hag eingefriedigtes Feldſtück. In der Nähe befand ſich früher 
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die Fohlenweide, wahrſcheinlich wurde zum Schutze gegen die Weide⸗ 

tiere das bebaute Feld in der Nähe dieſer Weide „eingefangen“. 

Ein weiteres Ifüngle befindet ſich im Nordſtetter Eſch in B6, 7. 

1859 Jfängle (N. W.). 

Auch dieſe Ifängle beſindet ſich in der Nähe früheren Weide. 

landes. 

Beim Immenhäusle — E. F, 7, 8 — Ackerland. 
1630ĩtem õ mamadt in steptach des steten immenhaus genannt (Sp. U.). 
1783 Immenhäusle (K. B.). 

Das hier geſtandene Bienenhaus iſt nicht mehr vorhanden. Siehe 

auch O. Z. 197. 

St. Johann Nepomukkapelle F7 — 
1806 Jonans kapel (Karte bei A. V. 3). 

Die Kapelle ſtand rechts der Mönchweilerſtraße, da wo jetzt der 

Fahrweg nach der Schloſſerei Görlacher abzweigt. Beim Legen des 

Kanals ſtieß man auf die Fundamente. Die Kapelle wurde 1750 

durch Johann Georg von Grechtler erbaut und 1840 wieder ab⸗ 

gebrochen. 

Justlins Immengarten 
1516 bis in die marke in justlins ymengart (P. U. IV 200). 1782 
Justlins immengarten (Karte von Eelchart im F. F. Archis). 

Lag nach der Karte von Eckhart am Unterkirnacher Kirchweg etwa 

in F. I. Benannt nach dem damals in Villingen anſäßigem Ge⸗ 

ſchlecht der Juſtlin. 
1467 conrat justlin. 

Siehe auch O. Z. 197. 

Käferberg 
1417 an dem keferbern (Purrarehiv R. 1 im Stabtarchiv). 1548 fetzen 
dem keferberg (§. G. 34). 

Kleine Erhöhung an der Ringmauer unweit der Benediktinerkirche 

am Ausgang der heutigen Kanzleigaſſe, dort ſtand auch die ſog. 

Käferburg, wahrſcheinlich benannt nach dem Geſchlecht der Kefer. 

Dieſe Burg wurde von den Villingern ſelbſt zerſtört, als ſie nach 

dem Tode des letzten Beſitzers, Berthold von Hohenberg, an die 

Stadt fiel.    
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Kaiſerturm 

Wachtturm im Zuge der inneren Stadtmauer, am Ausgang der 

Schaffneigaſſe. Heute iſt ein Durchgang hineingebrochen. Der Turm 

hieß früher Wachtelturm. 
1805 Wachtelturm (Plan von Martin Bleſſing). 

Kälberwies — B, C8 — Wieſen. 
1850 Kaberwies (N. W.). 

Am Weſtausgang von Nordſtetten. Hier befand ſich wahrſcheinlich 

früher eine Kälberweide. 

Kalchgruben 
1363 1t. bi der kalehgruben an emmintzer wetze 2 juch. bi lantzen von 
lakendorff. G. 1). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Kalchofen, vorderer, mittlerer, hinterer — I5, 6 — Ackerland. 
1400 item Bene git von sinem garten bi dem kalchofen (Sp. U.). 
1615 ein mansmadt am kalehofen (Sp. U.. 

Benannt nach einem an der heutigen Hindenburgſtraße in G ge⸗ 
ſtandenen Kalkofen (Kalkbrennerei). Zuletzt Ziegelei, die anfangs 

dieſes Jahrhunderts einging. Der Ofen iſt nunmehr abgebrochen 

und das Gebäude zu einem Wohnhaus umgebaut. 

Kapellenäcker — A, B10 — Ackerland. 
15682 des scholben neu erbautes küpelin. 1782 gegen willerspacher 
Salzgrube bis auf des schollen Kappellin (P. 49 a). 

Benannt nach dem an der Gemarkungsgrenze geſtandenen Schollen⸗ 
käppele. (Siehe O. Z. 415) 

Kapf — Wald. 
Vorderſte Bergnaſe zwiſchen Kirnach⸗ und Brigachtal, Abteilung 
12 des Stadtwaldes Diſtrikt V. Langmoos mit Reſten vorgeſchicht⸗ 

licher Abſchnittsbefeſtigungen (Zeit unbekannt). An ſeinem Fuß 

befindet ſich das Ganterdenkmal. Von ſeiner Höhe konnte man vor 

Aufforſtung des Allmendgeländes weit ins Land hinaus „Kkapfen“ 

d. h. ausſchauen. 

Kapuzinerwäldle 
1736 unter dem Kapuzinerwaldle bei der alten vark (P. 49). 

Im Stadtwald Diſtrikt J Meuhäuslewald gelegen. Genaue Lage 

nicht feſtzuſtellen. 
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Karbrunnen 
In Abteilung 3 des Stadtwaldes Diſtrikt VGermanswald, nord⸗ 

weſtlich des Uhuſteines. Starke Quelle, die gefaßt iſt und mit noch 
anderen das Waldhotel und die Villen am Germanswald mit 

Waſſer verſieht. Das Wort Kar ſtammt von mhd. Kar, das Gefäß, 

die Schüſſel. Karbrunnen iſt die in einer ſchüſſelförmigen Ver⸗ 

tiefung entſpringende Quelle. Durch die Faſſung iſt die urſprüng⸗ 

liche Quelle verloren gegangen. 

Beim Käsbach — F6 — Wieſen. 
1310 volmars muli an dem kesebach (U. 11). 1400 item in dem käs- 
bach bi den zieselhutten (Sp. U.). 1524 im obern käsbach 
(Z. O. VIII S. 255). 

Käs bedeutet den Erdklumpen um eine Pflanzenwurzel, im erwei⸗ 

terten Sinne Schlamm, Sumpf (K). Käsbach iſt daher ein ver⸗ 

ſchlammter, verſumpfter Bach, der in ſeinem Bett träge dahin fließt. 

Es iſt nicht mehr feſtzuſtellen, ob der Mame ſich auf den Unterlauf 

des Ziegelbächles (O. Z. 537) oder des Krebsgrabens (O. Z. 232) 

oder gar auf einen Teil der Brigach bezieht olmars muli an dem 

kesebachl) Durch den Bahnbau, die Feldbereinigung und die Kor⸗ 

rektion des Brigachlaufes haben ſich die Betten der erwähnten 

Waſſerläufe an der fraglichen Stelle erheblich verändert. 

Käsgaſſe 
1400 in der keslassen (Sp U). 

Teil der heutigen Brunnenſtraße von der Färber⸗ bis zur Niederen⸗ 

Straße. Des nicht ſehr fein klingenden Namens wegen um 1900 

zur Brunnengaſſe gezogen. Der Name Käs hat hier wie in Käs⸗ 

bach die Bedeutung Schlamm, Sumpf. Die Gaſſe wird fich früher 

nicht durch beſondere Sauberkeit ausgezeichnet haben. 

Katzenſteig — C, D9o — Weidfeld. 
1809 der Acker bei dem Katzensteigle (8. Pf.). 

Urſprünglich nur der ſteile Weg (Steige) von der Rottweiler Straße 

auf den Glasberg, übertrug ſich der Name nach und nach auf die 

ganze Halde und die Höhe. Die Katzenſteige ſind meiſt alte, vorgeſchicht⸗ 

liche Wege. Hier liegt ſie im Zuge des Weges von Schwenningen 
über Nordſtetten nach Mönchweiler, der öſtl. Nordſtetten Holtum⸗ 

weg, weſtl. davon Lange⸗Gaß hieß. (Siehe O. Z. 187 und 260) 
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Katzenſteigersmöösle — Wald. 

Abteilung 22 im Stadtwald Diſtrikt J Meuhäuslewald. Weſtlich 

des Kirchweges von Unterkirnach nach dem Neuhäusle. Wegen Be⸗ 

deutung des Namens Katzenſteig ſiehe O. Z. 216. 

Ob Kelen 
1363 item in dem stettbach 3 juch. acker ob kelen an der halde 

vischent zanne acker (J. 11) 1363 item in kelen bi des arme 
11). 17. Int. am bickenberg, 3 juchert im kellen-      

Kung (C. 25). 
Vermutlich das für Villinger Verhältniſſe ziemlich enge und tiefe 

Tälchen in E 9, heute mit „im Loch“ bezeichnet. Die Bezeichnung 
Kehle für eng und tief eingeſchnittene Täler und Schluchten iſt 

häufig. Der Spitalfond beſitzt heute noch einen großen Acker in 

dieſem Tälchen (der Lochacker). 

Kelenbrunnen 
1392 acker in kelenbrunnen, anstogzend an bubenholz acker (N. 20a). 

Am Ausgang des Kelengrundes (ſiehe O. Z. 218) in das Steppach⸗ 

tal befinden ſich einige Quellen, von welchen eine als der ehem. 

Kelenbrunnen anzuſprechen ſein wird. 

Kibitzenmoos — J12 — Wald. 
1783 kiwitzenmoos (K. B.. 

Bis 1884 Allmend⸗Weidefeld, dann aufgeforſtet und zum Stadt⸗ 

wald geſchlagen. 

Kirnach 
1244 Kurna (F. U. 1410), 1310 Kurna (F. U. VI783). 1498 Kürnbach 
(E. 12). 

Nebenfluß der Brigach, entſpringt wie dieſe am Keſſelberg. Kirnach 
iſt ſoviel wie Mühlebach, von ahd. quirn, mhd. kürne, die Mühle. 

In der Hammelburger Markbeſchreibung vom Jahre 777 wird 

ſchon eine quirnaha erwähnt. 

Kirnacher Kirchweg 
Der frühere Weg von Villingen nach Unter⸗ und Oberkirnach. 
Zweigt in G 4 von der alten Straße nach Vöhrenbach ab und 

verläuft auf der Höhe des rechten Talhanges längs der Kirnach. 

Unterkirnach, das bis 1806 zur Gemarkung Villingen gehörte, war 
auch früher dahin eingepfarrt, ſeine Bewohner benützten dieſen 

Weg bei ihrem Kirchgang, daher der Name Kirchweg. 
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223 Alte Kirnacher Bruck - EI— 
1620 kirnacher bruck (Karte zum Teilungslibell der Grafſchaft Baar 
im F. F. Archiv). 1782 alte Kirnacher Bruck (Karte von Eckhart im 
F. F. Archiv). 

Brücke beim Ubergang des damals unbedeutenden Talweges über 

die Kirnach. Heute führt die 1811 erbaute Straße an derſelben 

Stelle darüber. 

Kirneck 
1285 castrum Kurnegee (P U. V196). 1301 Hainrich von Kurnegge 
F. U. 1Il 4). 1363 burk z2c Kurnetge (J 11). 

Ehemalige Burg im Kirnachtale, gebaut auf einem Eck d. h. Fels⸗ 

vorſprung an der Kirnach (kirnbach), abgekürzt Kirneck. Sitz eines 
urſprünglich zähringiſchen, ſeit 1218 fürſtenbergiſchen Geſchlechts 

derer von Kürneck. Nach Ausſterben des Geſchlechts im 16. Iht. 

kam die Burg an Villingen. 1549 wird ſie ſchon als alter Burg⸗ 

ſtall bezeichnet (M 42). 1811 bis auf die heutigen Reſte beim Bau 

der Landſtraße abgebrochen. (Kr) 

Im Klaremer Grund — D, E 10, 11 — Ackerland. 
Flache Senke, in welcher das Kloſter St. Klara, jetzt St. Urſula 

ausgedehnten Beſitz hat. 

Am Klauſen — 6, H'8 — Ackerland. 
1270 capella sanketi Nicolai (F. U. 1 226). 1303 nuwe close geletzen 
ze sant Niklawese bi 1e. 117). 1363 in der alten slatt 
bi der elosen zu sant tobet an der haulibinen hus (J. 11). 

15 g nach püngsten hat me grob hus bey sant Nyelaus 
ebrochen (Hugs Chronix) m Klausen (CI.). 

Das Gewann iſt entweder benannt nach einer dem St. Niklaus 

geweihten Kapelle, die unweit der heutigen Altſtadtkirche gegen den 

Blutrain zu geſtanden haben muß, oder aber nach der dabei geſtandenen 

Klauſe, in welcher Frauen der Vetterſammlung (O. Z. 381) lebten. 

1270 verkauft Heinrich v. Fürſtenberg den Nonnen der Vetter⸗ 

ſammlung ſeinen Hof bei der St. Niklauskapelle um 36 Mark 

Silbers. 1303 nimmt Graf Egon v. Fürſtenberg die drei Klauſne⸗ 
rinnen zu St. Niklaus in ſeinen Schutz. Anfangs des 16. Iht. 
war die Klauſe anſcheinend nicht mehr bewohnt. 1521 iſt das Haus 

bei St. Niklaus „eingebrochen und arg zerworfen“. Wahrſcheinlich 

war auch das Kirchlein damals ſchon zerfallen.    
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Am Kleeacker — J4, 5 — Ackerland und Wieſen. 

Das Gewann hat ſchweren, kleewüchſigen Boden, daher der Name. 

Das hier geerntete Heu und Ohmd zählt zum Beſten der Gemarkung. 

Kloſterhalde — E 4 — Ackerland und Weidfeld. 

Hang auf der linken Talſeite der Brigach, benannt nach dem 

früher hier geſtandenen Germanskloſter (ſiehe O. Z. 112). 

Klückenwies 
1400 item ain garten an klückenwies vor dem nidran tair (Sp. U.). 
1400 von klücken gut gehört dem spittal (Sp. UY. 

Im Süden der Stadt, Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Klück wahr⸗ 

ſcheinlich Familienname. 

Kohlplatz —J11 — Ackerland. 
1783 Kohlplatz (K. B)). 

Hier wurde früher Köhlerei betrieben. Ein weiterer Kohlplatz 

liegt im Stadtwald, Diſtrikt 1 Neuhäuslewald. Abteilung 37. 

Kopsbühl — H, J8,9 — Ackerland. 
1363 uf dem kopfes buhel (J. 11). 1380 item Peter uf der Tölen gab 
von ainem acker hinder kobzbühel. 1438 an Kopfbünel. 

Neben der Wanne die höchſte Erhebung in der Mähe der Stadt. 

Kopf bezeichnet einen hochaufragenden, zum mindeſten markanten 

Berg, was in unſerem Falle jedoch nicht zutrifft. Die Verbindung 

mit dem Wort Bühl, das eine kleinere überſehbare Erhebung be⸗ 

deutet, ſpricht ebenfalls gegen die nächſtliegende Deutung mit Kopf 

als hoher Berg. Entweder iſt die Urform des Namens verſtümmelt, 

oder es handelt ſich um den Familiennamen Kopf. 

Krebsgraben 
1615 item 2 mammadt am Krebstgraben (Sp. U.). 

Bach, kommt aus der Gemarkung Mönchweiler, durchfließt ein 
flaches Wieſentälchen und mündet in F 6 in die Brigach. Nach 

ihm iſt das Tälchenͥ „Im Krebsgraben“ benannt und zwar 
der Untere Krebsgraben in E5 und 
der Obere Krebsgraben in C, D4, §. 
Der Bach mochte ſich früher durch beſonders ſtarkes Vorkommen 

des Krebſes ausgezeichnet haben, der heute noch darin häufig ge⸗ 

fangen wird. 
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233 Kreuzbühel - K 4, 5 — 
16383 kreuzbühel (HI. II. 10). 1782 ain braiter sandstein zwischen 
dem laible und dem kreuzbühel. (P. 49 a). 

Das heutige Magdalenenbergle (ſiehe O. Z.270). Ein großer Grab⸗ 
hügel auf einem Rücken im Südweſten der Stadt mit weitem Blick 

nach allen Richtungen. Darauf ſtand ein großes Kreuz, das 1768 

auf einer Anſicht von Villingen mit Umgebung in der Städt. Alter⸗ 
tümerſammlung noch eingezeichnet iſt. Weiteres ſiehe unter Magda⸗ 

lenenbergle O. Z. 277. 

Kreuzweg - 68 — 
1823 Stationen-Acker grenzen gegen Morten an Kreuzweg (Cl.) 

Nach der Beſchreibung der Weg vom heutigen Württemberger Hof 

nach der Schwenninger Straße. 

Kreuzwies — C5 — Wieſen. 
1759 Kreuzwies (P. 36). 1789 Kreuzwies (K. B.). 1828 In der Kreua- 
wies (CI.). 

An der Stelle, wo wahrſcheinlich die Kapelle des hl. Konrad in 

Vockenhauſen (ſiehe O. Z. 498) ſtand. Dieſe wurde im Jahre 1655 

abgebrochen und vermutlich ein Kreuz an ihrer Stelle aufgerichtet. 

Es ſind dort heute noch Löcher und Steinhaufen vorhanden, die 

mit Hecken und Bäumen überwuchert ſind. 

Die Kreuzwies — B9 — Wieſen. 
1809 Die Kreuzwies (G. Pf.. 

Große Lehenswieſe ſüdlich des Hochwaldes, wahrſcheinlich nach einem 

dort geſtandenen Kreuz ſo benannt. 

Kridelgassen 
1400 1tem ain wies het der jeger der miller lst gelegen in der kridel- 
gassen (Sp. U.). 1868 ĩtem ain wies hlaisset hiltgers woise lit im kridel- 
gebli (J. 11). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Beim Krottenloch — F6 — 
1869 Krottenloch (Karte vom Eiſenbahnbau, Reichsbahndir. Karlsruhe). 

Wahrſcheinlich ein alter Deichelweiher (1797: Schleife am deichel- 

weiherle) bei der Schleife. Beim Bahnbau zugeſchüttet. Der Name 

iſt am Verklingen.    
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Krumme Acker — F11 — Ackerland. 
1780 krumme Acker (K. B). 

Benannt nach ihrer vor der Feldbereinigung ſtark gebogenen, faſt 
halbkreisförmigen Form. Siehe Plan. 

Krummränkle — Wald. 
17886 Krummränkle (K. B). 8 

Abteilung §1 im Stadtwald Diſtrikt 1 Meuhäuslewald. Vor Bau 

des neuen Winterhaldenwegs machte der Weg dort, wo bis 1869 

ein Bauernhof ſtand, einen ſtarken Bogen, der den Namen Krumm⸗ 

ränkle erhielt. Heute verſteht man unter Krummränkle die etwas 

weſtlicher liegende Kreuzung verſchiedener Waldwege, wo eine 
Schutzhütte ſteht. (Siehe auch bei Viehhof O. Z. 494.) 

Kuchebächle 
1310 Chuchibach (F. U. V178). 

Nebenbach der Kirnach, entſpringt im oberen Ackerloch und mündet 
beim Schuhmacherhäusle in die Kirnach. 

Kuchelgarten — B 8, 9 — 
1801 Kuchelgarten (G. Pf). 

Gemüſegarten bei den Nordſtetter Höfen, in denen die Kuchelkräuter 

gezogen wurden. 

Kuchelwies — B9o—- Wieſen. 
1801 Kuchelwies (G Pf). 

Wieſen, anſtoßend an den Kuchelgarten (ſiehe da). 

Kugel — H8 — ehemals Wieſen, heute bebaut. 

Ellipſenförmiges, nach allen Seiten durch einen Rain begrenztes 

Geländeſtück im Gebiet der Siedlung Villingen vor Verlegung 

an ihren heutigen Platz (ſiehe auch O. Z. 5). Beim Bau der nun 

auf der Kugel ſtehenden Häuſer ſtieß man auf altes Mauerwerk. 

Kugler golas 
1451 die dritt martie darob zeoberst ulr dem eslewetge, die viert 
marele obenan des spitals 2e Villinzen acker dem man sprient der 
kugler golas (Beſchreibung des Kornzehnten v. Kloſter St. Georgen in 
Villingen ( g). 

Der Name tritt in Urkunden des 15. u. 16. Iht. häufig auf. Der 

Beſchreibung nach lag der Acker im Raume etwa von D, E 7, S. 

Die Herkunft und Bedeutung iſt unklar. 
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246 Beim Kühdreckbrunnen — G2, 3 — Wieſen und Weidfeld. 
Liegt im früheren Allmend⸗Weidegebiet bei einer Quelle. Nach 
Glatz wurden früher, da das Vieh noch alltäglich auf die Weide 

getrieben wurden, die Kühe an dieſem Brunnen mittags getränkt 

und dort wurde auch Raſt gemacht. Da der Boden etwas ſumpfig 
iſt, ſah der Platz, noch verunreinigt durch das viele Vieh, nicht 

beſonders einladend aus. Es liegt nahe, an Kühtränkbrunnen zu 

denken, doch ſpricht hiergegen die eindeutige mundartl. Ausſprache: 

kühdreckbrunnen. 

Kuhmoos — Wald. 
1783 Kühe dioos (K. B.). 

Abteilung 23 und 24 des Stadtwaldes Diſtrikt JMeuhäuslewald. 
Wegen Bedeutung des Wortes Moos ſiehe O. Z. 14. Kuhmoos 

erinnert an die alten heute abgelöſten Weidegerechtſame der Bauern 

in Unterkirnach, die im Stadtwald ihre Kühe weiden laſſen durften. 

Die Kürze 
1801 die Karze (G. Pf). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, da heute in Nordſtetten nicht mehr 

bekannt. 

Die Kunſtmühle — E 2 — 
Mühle an der Brigach, 1806 noch ein Hammerwerk ſiehe O. Z. 

142 und 144. Der Name Kunſtmühle iſt häufig und bezeichnet 

eine auf eigene Rechnung mahlende und verkaufende Mühle (K). 

Kuthmühle — J7 — 
1630 item ein mammadt bi der couwpenmihlin (Sp. U.)2 1806 Kau- 
thenmühle (Karte bei yI VI 3). 

Mühle ſüdlich der Stadt an der Brigach, benannt nach der Familie 

Kuth, die lange auf der Mühle ſaß. 

Lachenmoos — Wald. 
Abteilung 46 im Stadtwald Diſtrikt 1 Neuhäuslewald. Wegen 

Bedeutung des Wortes Moos ſiehe O. Z. 14. Das Wort Lache 
wird hier wohl die Sumpf⸗ oder Waſſerlache bedeuten, nicht aber 

Grenze. 

252 Im Läger — K 6, 7 — Ackerland und Wieſen. 
1822 im läger (Urbar von St. Clara, Kloſterarchiv).    
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Läger iſt ein häufiger Flurname und bezeichnet die Stelle, wo das 

Vieh zuſammengetrieben wurde und lagerte (auch über Macht). (K.) 

Lägerwald — Wald. 
Abteilung 49 im Stadtwald Diſtrikt J Meuhäuslewald. Läger hat 

hier dieſelbe Bedeutung wie in O. Z. 252 und bezieht ſich auf die 

frühere Weidewirtſchaft im Stadtwald. Siehe auch O. Z. 246. 

Das Laible — K 5, 6 — Wald. 
1538 am 1öblin (U. U. 2. 1506 Warenhurger leuble. 1620 läuble 
(Karte zum Teilungslibell der Grafſchaft Baar im F. F. Archiv). 1633 
Warenburger leiblin (k1. Hl. 10). 1782 for dem leibie (P. 49). 

Kleiner Wald an der Gemarkungsgrenze gegenüber Rietheim, im 
Beſitze des Heiliggeiſtſpitals. Er umfaßte früher nur etwa ein 
Drittel des heutigen Beſtandes (ſiehe Karte). Der Sage nach ver⸗ 

kaufte ſein früherer Beſitzer den ganzen Wald bei einer großen 

Hungersnot um einen Laib Brot an das hl. Geiſtſpital. Das Wort 

kommt jedoch von mhd. lEh, Genetiv lewes-Hügel, insbeſondere 

Grabhügel und nimmt Bezug auf den unweit des Wäldchens liegen⸗ 

den Grabhügel, genannt Magdalenenbergle (ſiehe O. Z. 277). Ur⸗ 

ſprünglich mag das Wäldchen das beim „Laiblin“ (Grabhügel) 
liegende geheißen haben. Mit der Zeit übertrug ſich der Name auf 

das Wäldchen ſelbſt. 

Am Laible — K 5, 6 — Wald. 
Ehedem Ackerland und Weidfeld nördlich des Laibles (ſiehe da). 

Heute zum größten Teil aufgeforſtet. 

Im Lämlis Gässle 
1306 in lalmuns gassun (F. U. VI47). 1379 ain karten lit vor riettair 

stosset ainhalbh an lamlis gable und andhalh an den bach bi der frowen 
wise. 1401 lit an der muli damlis gäßli. 1501 garten vor dem 
riettnor im lämlis gäßlin (6. 6. 28). 

Lage iſt nicht genau feſtzuſtellen, vermutlich die heutige St. Mepomuck⸗ 

ſtraße, ehedem ein Feldweg der zur Lang⸗ und Breitenmühle führte. 

Die Gaſſe wurde benannt nach dem Geſchlecht der Lämmle oder 
Lämbli. 

1400 lompli der tuchscherer (Sp. U). 1690 Johann lamblin sel 
wittib (C. C. 11). 
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Im Lämmlisgrund — E, Fo, 10 — Ackerland. 

Flache Mulde auf der Hochebene öſtlich der Stadt. Benannt 

nach dem Geſchlecht der Lämmle oder Lämbli. Siehe O. Z. 256. 

Landoltz Gässli 
1366. Jakoy der staiter. der brotheck zc vilingen verkautt den Licht- 
pflegern in der aitstatt und im xianster sein Haus in brunnen assen, 
gent bis an landolz gessli“ (Pfarrarchiv A 5 im Stadtarehiv). 

Der Beſchreibung nach entweder die heutige Bad⸗ oder Webergaſſe. 

Wahrſcheinlich die erſtere, denn nach der Webergaſſe zu gehen alle 

Grundſtücke durch, während nach der Badgaſſe nur ein einziges 

durchſtreckt, was in der Urkunde von 1366 beſonders erwähnt iſt. 

Landschreiberacker - C8 - Ackerland. 
1659 Lanschreiber Acker (N. W)). 

Lange Gaß 
1801 Lantze Gab (G. Pr). 

Weg von Nordſtetten nach Mönchweiler. Heute nur noch die „Gaß“ 

benannt. Siehe auch O. Z. 34. 

Lange Gaß — F1— 
1823 Lange Gab (C10. 

Weg von Villingen nach Volkertsweiler in ſeinem letzten Teil. 
Heute nicht mehr bekannt. 

  

Langmoos — Wald. 

Diſtrikt Vdes Stadtwaldes, auf dem flachen, langen Höhenrücken 
zwiſchen Brigach⸗ und Kirnachtal. Wegen Bedeutung des Wortes 

Moss ſiehe O. Z. 14. 

Langmühle — F6 — 

Heutiges Sägewerk Beha. Brannte 1892 ab (Fi.). Soll ein langes 
Gebäude geweſen ſein und daher den Namen bekommen haben. 

Lantwatten obere, untere, mittlere —IH. J7, 8— Wieſen. 
1288 lantzwat 2e vilingen (F. U. 1602). 1342 by. der siechenhuse an 
dem walde stobet an die Inntwaten (Sp. U.). 1379 von der brunn- 
Wies in der langwat (Sp. U.). 1479 in der lantwaten by der eruglk 
(E 10). 1506 in der landwaten (1 20). 

Die Niederungswieſen öſtlich der Brigach und den Mühlkanälen 

im Süden der Stadt. Wette oder Watten, ein ſehr häufiger Flur⸗ 

name, kommt vom mhd. waten und bedeutet eine Stelle, die man 
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durchwaten kann, oder aber ein ſumpfiges Gelände worin man waten 

muß. Das Letzere iſt hier zutreffend; das Gelände war infolge der 
hochgeſtauten Mühlkanäle ſtark verſumpft. Heute zu größten Teil 

überbaut. (Gas⸗ Elektrizitätswerk, Meſſingwerk, Mühlenſtraße.) 

Heute noch wird eine ſumpfige Stelle in Villingen als eine Wetti 

bezeichnet. 

265 Beim Leimgrubenwäldle — D 5, 6 — 
Ein kleines Wäldchen an dem Weg nach Obereſchach, in welchem 
früher Lehm (mhd. leime) gegraben wurde. 

266 Linden - G7- Wieſen. 
1615 item zwel mamadt bey der linden hinder bilkhen kappeli (Sp. U.) 
1823 Der Lindenwasen (C . 

Wieſenplan öſtlich der Stadt an der Brigach, benannt nach darauf⸗ 

ſtehenden Linden. Jetzt Bahnhofgelände, Anlagen und Luiſenſtraße, 

durchweg Ca. 2 m hoch aufgefüllt. 

267 Löblins Mühle 
1353 löplins mulli (2. O. VIII S. 123). 1363 it. vor bickentor lit ain 
mulin und halzzit löblins mulin und lit zwischent dem niederen tor 
und dem bickentor (J. 11). 

Nicht mehr feſtzuſtellen. Siehe O. Z. 30. 

268 Im Loch — E9, 10 — Ackerland. 
14. Int. in dem loch hinder dem hard GWalwenhard?) O. 23 1420 
der oberen samnuntz acker im loch (Z. O. VIII S. 230). 

Enges Tälchen mit ziemlich ſteilen Wänden auf drei Seiten. Darin 

liegt der Lochacker. Siehe auch O. Z. 218. 

269 Lochäcker 
1823 Lochäcker (CI). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Lagen öſtl. vom Kopsbühl. 

270 Lochäcker 
1823 Lochacker (Cl). 

Im Nordſtetter Eſch, etwa in B 10 gelegen. 

Lorettokapelle — F3 
Kapelle, von der Bürgerſchaft zur Erinnerung an die glücklich über⸗ 

ſtandene Belagerung durch die Franzoſen unter Tallard im Jahre 
1704 erbaut und am 12. 9. 1706 eingeweiht. 

A 

 



  

2²⁴ 

272 

273 

274 

275 

276⁶ 

277 

278 

  

Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. 

Lorettowäldchen — P2 — 

Kleines Wäldchen weſtlich der Lorettokapelle. Heute durch Auf⸗ 
forſtung des umliegenden Geländes in den Stadtwald einbezogen. 

Lugarten 
1380 an des armen spital acker in dem lugarten (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Luktengasse 
1859 Luktengasse (N. W.). 

Weg der zwiſchen dem Stadthof in Nordſtetten und dem nördlich 

davon gelegenen Hof hindurchführte. 

Bei der Lumpenmühle — FP6 — Wieſen. 
1505 hans jacob wittwer der umpenmiller Gl. 37). 1630 item 1 
mansmadt bey der lumpenmili (Sp. U). 

Heute Stuhlfabrik Rinkwald. 

Lußmatte 
1863 item dabi ein mettelin 1 juchart haisset die lulmatte in dem 
dorff 2c volkkonswiler C. II). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich von mhd. Iuz, durch 

das Los zugefallener Landanteil. Als Flurname häufig. 

Magdalenenbergle — K 4,5 — Weidfeld. 
1320 Maria Magdalena buhel (F. U. V340). 1371 in maria magda- 
lena buhel (I. 3). 1620 maria magdalena ereutz (Karte zum Teilungs⸗ 
libell der Grafſchaft Baar im F. F. Archid). 1782 von derselben marleh 
bey warenberg auf St Maria Magdalenen bühel (P. 49 a). 

Großes Hügelgrab auf einem Höhenrücken im Südweſten der Stadt. 

Darauf ſtand früher ein großes Kreuz, wahrſcheinlich mit Dar⸗ 

ſtellung der Büßerin Maria Magdalena. Nach dem Kreuz wurde 
der Hügel auch Kreuzbühl gegannt (ſiehe O. Z. 233). Im Herbſt 
des Jahres 1890 wurde der Hügel geöffnet und eine große aus 

Eichenſtämmen gezimmerte Grabkammer freigelegt, die der ſpäteren 

Hallſtattzeit (etwa 6 Iht. v. Chr.) zugehört und wohl einem Fürſten 

als Totengruft diente. 

Beim Marbacher Wäldle — K 11,12 — Ackerland. 
Benannt nach dem jenſeits der Gemarkungsgrenze anſtoßenden 
Gemeindewald von Marbach. Heute iſt ein großer Teil dieſes Ge⸗ 

wannes ebenfalls aufgeforſtet (Münſterfondwald). 

 



  

Die Slurnamen der Gemartung Vilnngen. 225 

279 NMartin Fleckenmühle 
1631 ½ mamadt bey des martin flecken mũli im briel (Sp. Uh. 
1690 i mamadt embdwisen in den jandwatten oberhalh an martin 
neckhen münlin geletzen (G. C. 11). 1690 it5 mammadt embdwisen 
bei der alten spital anietz martin lleckhen muli aneinander gelegen 
stolend gegen der stadt und einerseits an allmend fußweg (C. C. 1I). 

Entweder die heutige Herrenmühle oder die oberhalb davon gelegene 
Pulverlismühle. Zwiſchen Herrenmühle und heutigem Meſſingwerk 
liegt ein ca.7 Mannsmahd großes Grundſtück, das Eigentum der 
Domäne iſt und das von der Johanniterkommende herrühren kann, 
deren Beſitz bekanntlich vom Staate ſ. Zt. konſisziert worden iſt. 
(Urkunde CC11 Urbar der Johanniterkommende.) 

280 Mausgasse 
1805 mausgasse (Plan von Rlartin Blessint). 

Die frühere Gaſſe längs der inneren Stadtmauer vom Kaiſerturm 
bis zum Miederen Tor. 

281 Beim Mederles Baum — II 4 — Allmend Weidfeld und Wieſen. 
1885 Bei des Mederles Baum (Allmendbuch). 

Nach dem Villinger Geſchlecht der Meder. 

282 Breite Melben — FE 10,11 — Ackerland. 
Die Bezeichnung Melben iſt ſehr häufig und bezeichnet einen 
ſandigen, leichten, guten Ackerboden. Von mhd. mölm, Sand, 
Staub (L). 

283 Kurze Melben — D10 — Ackerland. 
1859 Kurze Melben . W.). 

Siehe O. Z. 282. 

284 Lange Melben — C10 — Ackerland. 
1809 Der lange Melbenacker (G. Pf.). 

Siehe O. Z. 282. 

285 Spitze Melben — E 10, 11 — Ackerland. 
1823 Bei der Spitzigen Melben (CI). 

Siehe O. Z. 282. 

286 Beim Merzenengele 
1823 Beym Merzenentzele (Cl.). 

Nach der Beſchreibung muß dieſes Bildſtöckle in der Nähe der 
Bickenkapelle in dem Gewann »Linden« geſtanden haben. 

    

17 
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287 Milchwaſen — J3 — Wieſen. 
1885 Mnechwasen (Allmendbuch). 

Allmendwieſen auf der heutigen Jungviehweide. Auf dem Milch⸗ 

waſen wuchs ſüßes, gutes, Milch gebendes Futter im Gegenſatz zum 

nahe gelegenen Sauerwaſen. 

Am Mittleren Weg — II 10 — Ackerland. 
1330 zwischent dem mittelen wetze obe der Trossingerinnen acker 
GI. 14). 1372 an dem mittelwege ob der altet itt ushin by den 
stainmuren (Z. O. VIII, S. 128). 1400 von zwaien jucharten acker 

die gelegen sint im millweg (Sp. U.). 1400 mittelwetg ut dem berg 
ob der alten stat (Sp. Uh). 

Die Altſtadtſteig teilte ſich auf der Höhe in 3 Wege, den Troſſinger⸗ 

oder Emminger Weg, den Mittleren Weg und den Sautränkeweg. 

Der Mittlere Weg — G2,3 
Weg im Allmendgelände Engelhard. 

Mönchenacker 
1823 Monchenacker (C1.). 

Nach der Beſchreibung etwa in B 4. (Grenzt gegen Morgen an 

große Wäſcheweiher. mittag Landſtraße, abend Allmend, mitter⸗ 

nacht Steinrückle.) Wahrſcheinlich ehemaliger Kloſterbeſitz, das 

Gelände ſteht heute zum größten Teil im Eigentum des Staates. 

Im Moos — K 14 — Sumpf⸗ und Torfgebiet. 

1538 im moß (U. U. 2). 1782 Spitalmoos (Karte von Eelchart im F. §. 
Archiv). 2 

Ausgedehntes Moorgebiet das ſich auch auf die anſtoßenden Ge⸗ 

markungen Dürrheim und Schwenningen erſtreckt. Moos iſt die 

oberdeutſche Bezeichnung für Sumpf und Moorgebiet. Ubertragen 

auch für ſumpfiges Waldgebiet. (Siehe O. Z. 14.) 

Moosloch — Wald. 

Abteilung 20 im Stadtwald Diſtrikt III Langmoos. Benannt 

nach dem anſtoßenden Tälchen Moosloch auf Gemarkung Unter⸗ 

kirnach. 

203 Muckenloch — Wald. 

1506 mugenioch (J. 20). 1690 2 juchart getzen dem weilwald an der 
allmend geleten o. wan muckenloch (0. C. 11). 

Im Stadtwald Diſtrikt 1 Meuhäuslewald (Abtlg. 10 und 11),   
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anſtoßend an Volkertsweiler (ſiehe O. Z. 502). Als Flurname 
häufig, weiſt auf ſtarkes Auftreten von Fliegen und Stechmücken hin. 

204 Mühlegaß — D, E5 

205 

206 

207 

208 

209 

30⁰ 

1665 item 1 mansmadt bey dem mühleweg (Sp. U.)2 
Verbindungsweg von der Landſtraße nach Mönchweiler nach den 
Mühlen an der oberen Brigach (Veiten⸗Rinden⸗und Rote⸗Mühle). 
Zufahrt zu dieſen Mühlen für die Mönchweiler und Nordſtetter 
Landwirte. 

Mühlehalde — Wald. 

Stadtwald, Diſtrikt IV. Auf einem Hang auf der linken Brigach⸗ 
talſeite im Groppertal. Benannt nach der Groppermühle, heute 
Schotterwerk der Stadt Villingen. 

Mühlerain — Wald. 
Abteilung 22 im Stadtwald Diſtrikt J Neuhäuslewald, im hinteren 
Wieſelsbachtal. Das Tal war in dieſem Teil früher beſiedelt. 
Darunter befand ſich auch eine Mühle, die in dem Plan von Biſchoff 
(G. Bi.) noch eingezeichnet iſt. Nach ihr iſt das Waldgewann be⸗ 
zeichnet. Von der ganzen Siedlung ſteht nur noch der Viehhof 
(ſiehe O. Z. 494), der einem ſtädtiſchen Forſtwart als Wohnung 
dient. 

Mühlsteig 
1380 von ainem acker halzzit der mühlsteg (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Vielleicht identiſch mit O. Z. 294. 

Mühletal 
14. Iht. 2 quch. hat cunradt hartmann ligent ouch in dem mulital 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Mühleſteinbruch 8 
Steinbruch im Wieſelsbachtal, wo bis gegen 1880 Steine die zu 
Mahlſteinen verarbeitet wurden, gebrochen wurden. 1927 iſt der 
Bruch wieder in Betrieb geſetzt worden, um Schottermaterial für 
die Waldwege zu gewinnen. 

Muhntal 
1363 in dem muhntal 1 Juch. an der vetter Samnung acker (J. 11). 

Nicht mehr feſtzuſtellen. Der Name tritt häufig auf. 

15˙ 
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Müllerjörgles Buck —E4 — Weidfeld und Wieſen. 

Anhöhe, benannt nach Georg Oberle dem ehemaligen Beſitzer der 

in F5 liegenden Mühle, des Oberles Mühle (ſiehe auch O. 3.325). 

Nägelinskreuz 
1422 guta die Höstin verkauft aus not iht garten zelegen vor dem 
bickentor bey nũgelins erutz (Z. O. VIII. 240). 1690 item ain garten 

bey dem nägelib kreus gelegen, so vor vilen jahren zur erbauuntg der 
kapellen aber kauft. (arehin des Klosters St. Ursula Vilingen) 

Ein wundertätiges Kreuz über dem Hochaltar der Bickenkapelle. 

Der Sage nach fand ein Bauersmann aus dem Spaichinger Tal 

das hölzerne Kreuz zwiſchen Dürrheim und Villingen, nahm es 

heim und brachte es ſpäter nach Villingen. Dort erwirkte er die 

Erbauung einer Kapelle zu Ehren desſelben unter Zuſicherung dreier 

Gnaden für die Stadt. Das Kreuz wurde von den Villingern hoch 

in Ehren gehalten und in Kriegsläuften in die Stadt gebracht. 

Neubrunnenwieſe —Bo— Wieſen. 
1801 Neubrunnenwiese (8. PI). 

Neuhäuslewald 

Diſtrikt Ides Stadtwaldes (2000 ha groß). Benannt nach dem 

Neuhäusle auf Gemarkung Unterkirnach, ein ehöft mit Wirtſchafts⸗ 

betrieb, mitten im Wald auf einer Lichtung an der alten Straße von 

Villingen nach Vöhrenbach. Die Vöhrenbacher nennen es Straßen⸗ 

häusle. Urſprünglich hieß nur die nähere Umgebung Neuhäuslewald, 

erſt bei der Vermeſſung des Stadtwaldes im Jahre 1896 wurde 

der Mame auf den ganzen jetzigen Diſtrikt ausgedehnt. 

Neue Bad 
1631 it. / bey dem neuwen bad (Sp. U.). 

Vermutlich die Badſtube im Riet, die nach Kraus, Kunſtdenkm. 

1540 erſtmals urkundlich genannt wird. 

Neue Gasse — E7 
1536 in der newen gassen oben an der frowen von 8. Germans wis 
(. O. Ix, 401). 1630 in new gabin (Sp, 1690 hans jakob krauth 
hatmer soll ab ainem mansmadt wib in der newen gzaͤssen jährlich 
zinsen 4 Sh. 5 7 (CC. 11). 

Gewannweg zwiſchen den Neuwieſen und dem Krebsgraben, welcher 

wahrſcheinlich bei Anlage der Neuwieſen (ſiehe O. Z. 312) eben⸗ 

falls neu entſtand. 
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307 Das neue Stift 
1430 clein conrat der wirt versetzt seinen garten vor dem obern 
tor bey der newen stifft (Pfarrarchiv im Stadtarchid). 1473 bey der 
newen stitt an der brigen (J. 18). 1610 Ppfründe St. barbara in der 
newen stift genant zum wilden hartsch. 1630 bey dem neuwen 
gestift (Sp. U.). 

Im Jahre 1430 gründeten Villinger Bürger mit yVergunsten 
des schwäb. herrn erhard tüffer dechen und kirchherr 

ze Vilingenç eine Bruderſchaft zur Förderung der Nächſtenliebe 

und bürgerlichen Eintracht. Sie nannten ſich yder wild harsche 
und erbauten eine Kapelle zu den 14 Nothelfern vor dem Obertor, 

wozu der Kirchherr Erhard 1430 den erſten Stein legte. 1633 
wurde die Kapelle wegen Kriegsgefahr abgebrochen und in die Färber⸗ 

ſtraße gegenüber der Brauerei Ott verlegt. 1786 exeerirt und zur 

Stadtmetzig gemacht. Seit 1908 ein Privathaus. Die Kapelle 
ſtand nach einem Plan über die Belagerung von Villingen im 

Jahre 1633 (Kopie in den Städt. Sammlungen) etwa in der 

Gegend der Forſthausſtraße. 

308 Neustiftsgärten 
1823 Neustittsgärten (C1). 

Gärten vor dem Oberen Tor bei der ehemaligen Neuſtiftskapelle. 

Siehe O. Z. 307. 

309 Neue Steg 
1477 item von der margzk zu der sechsten martzk stat am numensteg 
ulr ain rain und gat rotdviier wege oh der margle und dem bildstocie 
ninine und gat derselben wege in die Salzgruben (Z. O. VIIi. S. 251). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, der Beſchreibung nach etwa im Ge⸗ 

wann Wieſelsberg. 

310 Der Neue Weiher - J3 
1630 bey dem neuwen weyer (Sp. U). 1823 Der neue Weiher (CI0. 

Durch Stauung des Warenbaches an einer Verengung des Tales 

mittelſt eines ca. 4 m hohen Dammes gebildet. Der Weiher hatte 
eine ziemlich große Ausdehnung und ſtand im Eigentum der Stadt. 

Der Damm ſelbſt wurde benutzt, um den etwa l kmm oberhalb ab⸗ 

geleiteten, und längs des rechten Talhanges in geringem Gefälle 

als Kanal geführten Warenbach zu der auf der linken Talſeite 

neben der jetzigen Schleifekapelle ſtehenden Säge zu leiten (ſiehe 
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Karte). Die Säge wurde im Jahre 1879 abgebrochen und 

in die Stadt unmittelbar vor das Riettor an die Stelle der ehe⸗ 
mahligen Spitalmühle verlegt. Heute Sägewerk Storz. Der Damm 

wurde nach Krausl740 durchſtochen, die wiederentſtandenen Wieſen 

heißen heute noch die Weiherwieſen. 

Neustädter Straße 
1783 Neustädter Strab (K. B.). 

Dieſe Straße folgte bis Hammereiſenbach dem Zuge der alten 

Handelsſtraße Villingen⸗Freiburg, von Hammereiſenbach ging ſie 

über Eiſenbach, Höchſt nach Neuſtadt. Sie erhielt den Namen 

Neuſtädter Straße erſt, als im Anfang des 17. Ihts. die Straße 
Villingen⸗Freiburg ihre Bedeutung eingebüßt hatte und nur noch 

der Teil, der mit dem Weg nach Neuſtadt zuſammenſiel dem Ver⸗ 

kehr diente. Die vorerwähnte Handelsſtraße Villingen⸗Freiburg 

führte von Villingen durch die rote Gaſſe über das Sachſenwäldle, 
Glaſerbrückle, Herzogenweiler, Hammereiſenbach, Urach, Hohle 

Graben, Wagenſteige nach Freiburg. Sie wurde um die Mitte des 

14. Ihts. gebaut zur Bekräftigung und Stützung eines Bündniſſes, 

das die Städte Freiburg, Villingen und Rottweil zu gegenſeitigem 
Schutz und Trutz im Jahre 1340 ſchloſſen. Freiburg und Villingen 
ſicherten ſich durch erkaufte Privilegien gegen den Bau anderer 

Verbindungsſtraßen zwiſchen Breisgau und Schwaben, ſie wachten 

eiferſüchtig darüber, daß ihrer Straße von keiner Seite Abtrag 

getan wurde. Doch konnten ſie es trotz Prozeſſe und Beſchwerden 
nicht verhindern, daß durch den Ausbau der Wege durch das Höllen⸗ 

tal und das Simonswäldertal die Straße nach und nach ihre Be⸗ 

deutung verlor, insbeſondere nachdem durch einige ſchlimme Wetter⸗ 
kataſtrophen die Unterhaltung der Straße, worüber ſtändig Zwiſt 

herrſchte, in ganz dürftigem Maße erfolgte. Sie wurde nach und 

nach unbefahrbar. Der 30jährige Krieg verſetzte ihr vollends den 

Todesſtoß. Von den alten Straßen darf man ſich keine großen 

Vorſtellungen machen, ſie glichen einem heutigen Feldweg, der 

ſchon jahrelang keine Unterhaltung mehr erfahren hat. Zu über⸗ 

windende Höhen wurden in Steigungen genommen, die uns heute 

unbegreiflich ſind. 
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Neuwieſen — E, F5 — Wieſen. 

1325 detmol hatte man gemelte viech Waidt und allmandt verkaullt 
die jes die newen wisan haizzend und haben ettliche guotte Purtzer 
gelt daran geliehen. 1542 neue wisen (R. 7). 1615 in dem newen 
Wiesen oh dem deichl Weyher (5p. U.). 

Ehedem Weide- und Sumpfland, das zu Wieſen urbar gemacht 

wurde. 1325 kaufte ſich die Stadt um 41000 Gulden von Fürſten⸗ 

berg los. Um die Summe aufzubringen mußte ſie Allmend, darunter 
auch die Neuwieſen an Bürger verpfänden und verkaufen. 

  

Niederbad 
1485 die da gefallend jährlich ob dem niederbad gelegzen 20 vilinten 
zwischent den muren vor dem nieder tor. 

Badſtube zwiſchen äußerer und innerer Stadtmauer gelegen. Viel⸗ 

leicht befand ſich dieſelbe in der Niederengrabenmühle (ſiehe O. 

3. 315). 

Niedere Angel - H 7 — 
1543 eine schleitmunle uf dem niederen antzel (G. C. 32). 

Wegen Bedeutung des Wortes Angel ſiehe O. Z. 12. 

Niedere Grabenmühle 

  

ie wilherin, die in der elosen as by Sant nielas gab 
en den siechen von der muli im graben bi dem nidran 

zair. (Pfarrarchiv im Stadtarchiv.) 1508 niedere ſen muli (Pfarr⸗ 
archin im Stadtarchiv). 1605 graben mühle (D. D. D. 18). 

Dieſe Mühle ſtand zwiſchen innerer und äußerer Stadtmauer am 

Ausgang der Gerbergaſſe und wurde durch den Gerberbach getrieben. 

t            

Niedere Tor 
1308 vor dem niderg tor (Z. O. VIII S. 110. 1380 bi dem nigran 
tair (Pfarrarchis im Stadtarchiv). 1427 an dem nidern turm (Z. O. 
IX. S. 485). 

Torturm im Zuge der inneren Stadtmauer als Abſchluß der Nie⸗ 

deren Straße, um 1847 leider abgebrochen, beim Bau des Kreis⸗ 
gerichts (heutige Amtsgericht). 

Niedereſtraße 
1338 an der nidern strazz (J. O. IX. S. 478). 1390 an der nydren 
strazs (J. 11). 

Hauptſtraße der Stadt, vom Marktplatz ſüdlich, talabwärts ver⸗ 

laufend. 

 



2³² 

318 

319 

32⁰ 

322 

  

Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. 

Niederwieſen — K 7, 8 — Wieſen. 
1363 in den nidran wisan (J. 11). 1400 item ain wisll, lit an den 

nidran wiesen (Sp. U.). 
Miederungswieſen im Tale der Brigach, ſüdlich der Stadt. Das 

Wort Rieder bezeichnet hier, wie in allen vorſtehenden Namen 

ſoviel wie von der Stadt aus talabwärts gelegen. (Vergl. Nid 
dem Wald, Op dem Waldh. 

Nollen — Wald. 
Bergnaſe in Abteilung 15 des Stadtwaldes Diſtrikt J Neuhäusle⸗ 

wald, etwa km ſüdweſtlich von Unterkirnach. Nollen, mhd. nol, 

nolle bedeudet rundlicher Berggipfel. 

Nonnenfurt 
1225 zur nonnenfurt (Z. O. VIII S. 362) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Nonnensteig 
1430 fjuehart lit ut nunnenstaitz an der roti (Sp. U.). 147/ nunnen- 
steg (R. 5). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Nordſtetten — C8 
762 in 10co qui dieitur nordstati (St. Gal. U. 1 S. 43). 817 ad nord- 
stetin (P. U. VS. 14). 1363 nortstetter ban bi dem eruce Gl. 11) 
1694 den 21. eristmonat haben den bauern zu einstetten 100 
Suldin gelienen (Kloſterarchis St. Ursula). 1789 Nordstetten jetat 
Einstetten (Karte im F F. Archiv). 

Siedlung von ehemals 3 —4 Höfen, 2,5 km nördlich der Stadt 
auf einer Höhe am Ausgang des Steppachtales liegend. Es ſind 

die (Hof)⸗Stätten, die im Norden der Hauptſiedlung (fiehe O. Z. 
5 Altſtadt) lagen. 1694 tritt erſtmals der Name Einſtetten auf, 

der mundartlich heute noch gebraucht wird. Krieger vermutet hinter 
Einſtetten in ſeinem Top. Wörterbuch von Baden eine abgegangene 

Siedlung in der Nähe der jetzigen Höfe, wofür jedoch keinerlei 

Anhaltspunkte vorliegen. Bei den wechſelnden Schickſalen, die 
dieſe Siedlung erfuhr, iſt die Zahl der Höfe wahrſcheinlich längere 

Zeit auf einen zuſammengeſchrumpft, der den Namen Einſtetten 

erhielt. 15 
stetten. vier menschen, 36 hia unt vyen und im speicher verpran vil korn. 
Im 30 jährigen Krieg war es längere Zeit ganz unbewohnt. 1806 

      

uff mittwoch nach mitfasten verpran deer hof zc nayr- 
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waren es vier Höfe, davon gehörten zwei der Stadt. Die Höfe, die 

an der Straße nach Rottweil liegen und heute zu Nordſtetten ge⸗ 
hören ſind erſt im letzten Jahrhundert entſtanden. 

Beim Oberen Haus — E 3— Ackerland. 
Benannt nach dem Oberhaus, ein größerer Hof im Schwarz⸗ 

waldtyp am Oſtrande des Germanswaldes. Ober hat im Gegen⸗ 

ſatz zu Mieder die Bedeutung „von der Stadt aus talaufwärts 

gelegen“. 

Obere Straße 
1407 an der obern strauss (Z. O. S. 484). 

Hauptſtraße der Stadt, vom Marktplatz aus nördlich, talaufwärts 

verlaufend. Im Gegenſatz zur Niederen Straße. 

Oberles Mühle — F7 
Benannt nach den ehemaligen Beſitzern der Mühle, der Familie 

Oberle. Heute Fabrik Schwer Söhne (ſiehe auch O. Z. 539). 

Oberort 
1349 an dem opern ort (Z. O. IX S.4A81). 1380 item die hofstatt in 
dem oberort (Sp. U.). 

Nordweſtliches Stadtviertel, in welchem im Mittelalter die Juden 
hauſen durften, im Gegenſatz zum Chriſtenort (ſiehe auch O. Z. 62). 

Obere Graben 
1804 Opere Graben (Plan von Martin Bleſſing). 

Die heutige Paradiesgaſſe. Die Bezeichnung Graben für ſchmale 

Gäßchen iſt häufig. 

Obertor 
1363 bi dem oberthor (J 11). 

Torturm im Zuge der inneren Stadtmauer am Ausgang der Oberen 

Straße. 

Ochsengaß 
1805 Ochsengaß (Plan von Martin Bleſſing). 

Der obere Teil der heutigen Goldgrubengaſſe, der untere Teil hieß 
der Niedere Graben. Der Name Ochſengaß ſtammte wohl von 

dem Gaſthaus zum Ochſen (heute Haus Huber) her, das mit ſeinem 

Hinterhaus auf die Gaſſe ſtreckte. 
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Ochſenkäppele — F8 
Kleine Kapelle im Steppachtal, erbaut vom Ochſenwirt Riegger 

um 1885 vor etwa 10 Jahren bereits wieder abgebrochen. 

Beim Ohmenſtichle — H2 — Wald und Allmende. 

Die alte Straße von Villingen nach Vöhrenbach kreuzt hier ein 

Tälchen und überwindet die beiderſeitigen Hänge in ziemlich großen 

Steigungen, landſchaftlich Stiche genannt (verwandt mit mhd. stic⸗ 

Steig). In Ohmen ſteckt zweifelsohne das Wort Ameiſe, ahd. 

ameiza, mihd. amze, omis, und deutet ſo auf ehemalig häufiges 

Auftreten dieſes Inſektes an dieſer Stelle. 

Olmühle — K S 
1763 5 mammadt wisen by der S0g. Ellmühle (P. 49a). 

Unterſte Mühle auf Gemarkung Villingen an der Brigach, im 

Süden der Stadt. Dieſelbe hieß früher die Unterſte Mühle, auch 

Schätzles Mühle. 
1516 bis an die martzl leick hinter der untersten münle (E. U. V200) 
1538 schetzlis mule (C. U. 2). 

Oſchle — B 8,9 — Ackerland und Wieſen. 
Der Oſch oder Eſch, mhd. Ezzisch iſt der zum Ackerbau beſtimmte 
Teil einer Gemarkung, der dem Flurzwang unterworfen und vom 

Weidrecht ausgeſchloſſen war. Dann aber bezeichnet Oſch im all⸗ 

gemeinen Sinne Flur überhaupt (K). Siehe auch O. Z. 88. 

Inneres, Auberes, Klein Oschle — H, J8 — Ackerland. 
1869 Inneres und Außeres Klein Oschle (Plan über den Bau der 
Schwarzwaldbahn, Reichsbahndir. Karlsruhe) 

Kleine, rings von Wegen und Böſchungen eingeſchloſſene Gewanne. 
Wegen Bedeutung des Wortes Oſch ſiehe O. Z. 333. Hier hat 
Oſch die Bedeutung von Gewann. 

  

Osterbrunnen 
1363 item ob dem osterbrunnen ein manbmatt haizzet die wider- 
halde (J. 11). 

(rei des Heinrich von Sumerowes gut in Volkerswiler) 
1506 osterbrunnen (J29). 

Nach der Beſchreibung eine der beiden ſtarken Quellen in Volkerts⸗ 

weiler (F 1). Steckt in Oſter die Himmelsrichtung Oſten, was an⸗ 
zunehmen iſt, dann iſt es die, welche am Oſthang des Wieſentälchens, 
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das ſich zum Kirnachtal hinunterzieht, entſpringt. In dem Plan 

von Broz und Voßeler (K. B.) iſt in der Nähe dieſes Brunnens 

eine Oſthalde eingetragen. Der Mame ſteht allerdings in einem 

reinen Nordhang, dürfte aber wohl zu dem Oſthang gehören, an 

welchem der Brunnen entſpringt (ſiehe O. Z. 330). 

Oſthalde — Wald. 
1506 osterhalde (J. 20). 1783 Osthalde (K. B.). 

Abteilung 4 des Stadtwaldes Diſtrikt [ Meuhäuslewald. Zum größ⸗ 

ten Teil bewaldeter Oſthang an dem Seitentälchen, das von 

Volkertsweiler zum Kirnachtal hinunterzieht (ſiehe O. Z. 335). 

In dem Pfaffenholz 
1363 in dem pfatlennolz (J. 11). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Pfeiferhäusle — Wald. 

In Abteilung 38 des Stadtwaldes Diſtrikt JNeuhäuslewald, im 

hinterſten Teil des Wieſelsbachtales (ſiehe O. Z.528). Das Pfeiffer⸗ 

häusle war einer der zahlreichen Höfe, mit denen das hintere Wieſels⸗ 

bachtal beſiedelt war. In der Karte von Broz und Vobeler (K. B.) 
1783 iſt das Gehöft noch eingezeichnet. Heute iſt das ganze Gut 

längſt aufgeforſtet und nur der Damm zu dem Hausweiher iſt noch 

vorhanden. Siehe auch O. Z. 494. 

Pfeifferloch 

In Abteilung 53 des Stadtwaldes, Diſtrikt J Neuhäuslewald. 

Benannt nach dem Pfeiferhäusle (ſiehe O. Z. 338). 

Pulverlis Mühle — H7 
1806 puwerlis mühle (Karte bei M. M. 3). 

Mühle ſüdlich der Stadt. Pulverlis iſt ein Beinamen für ein 

Villinger Geſchlecht namens Ummenhofer, (1736 der ſog. Pulverle) 
von welchen um dieſe Zeit wahrſcheinlich einer auf der Mühle ſaß. 

Die Mühle wechſelte öfters ihren Namen. In den 1880er Jahren 

befand ſich eine Wattefabrik darin, ſpäter wurde ſie ſtädtiſches 
Armenhaus, 1908 abgeriſſen und an ihrer Stelle der Städtiſche 

Schlachthof erbaut. 
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Pulverwehr — F4 
Wehr bei der Vitmühle zur Abzweigung des Gewerbekanals von 
der Brigach. Vielleicht befand ſich in ſeiner Nähe die Pulvermühle, 

die 1630 urkundlich genannt wird. 
1630 item ein mammadlt bei der bulfermuli (Sp. U.). 

Dieſe Pulvermühle könnte ſodann die heutige Fabrik Schwer Söhne 

geweſen ſein, vordem Oberles Mühle. 

Am Kurzen, am Langen Rain — FP, 68 — Wieſen. 

Der Gewannweg zwiſchen Schwennigerſtraße und der Alten Dau⸗ 
chingerſtraße im Steppach tale hat auf ſeiner Weſtſeite eine mehr oder 

weniger hohe Böſchung, die in ihrem vorderen kleineren Teil der 

kurze, im hinteren größeren Teil der lange Rain genannt wird. 
Die Wieſen öſtlich dieſes Rains heißen hiernach „Am Kurzen“, 
bezw. „Am Langen Rain“. Heute heißt der Weg Steppachſtraße 
und iſt im vorderen Teil bebaut. 

Ränkenmoos — Wald. 
1783 Rankenmoos (K. B) 

Etwa in Abteilung 45 des Stadtwaldes Diſtrikt [ Meuhäuslewald. 

Vielleicht benannt nach einem hindurchführenden Weg, der viele 

Ränke (Bögen) machte. 

Bei dem Rappenhölzle — F11, 12 — Ackerland. 
1538 vorm rappenhöltzlin (C. U. 2). 1788 an der schwenninger all- 
mend vor dem rappenhölzli (P. 49a) 

Benannt nach einem ſchon auf Schwenninger Gemarkung liegen⸗ 

den Wäldchen, das Rappenhölzle (rapp- der Rabe). 

Rathausgaſſe 
1407 die stubentzenossen verkauten 3 fl. jährl. zins ah ihrem haus in 
der rietstrade „gat duren und dureh bis in das ratsgesslin“ (Pfarr⸗ 
archiv im Stadtarchiv). 

Gaſſe die am alten Rathaus vorbei auf den Münſterplatz führt. 

Rennwasen — J4 — Wieſen. 
1718 rennwasen unterm lereuzbuu (V 48 VI). 1788 renn wasen (. B). 

Die Bedeutung des Wortes Renn in dieſer Zuſammenſetzung iſt 
unklar. Das Gewann liegt auf einer mäßig geneigten Nordhalde. 

(Siehe auch O. Z. 347) 
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Rennweg 
1450 rennwetz by der stadt (Z. O. X, S. 487). 1615 andhalb mamadt 
am rennweg (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Rennwege können Reitwege ſein, auf 

welchen Reitſpiele abgehalten wurden (rennen⸗ ein Roß reiten) 

(H, oder Wege die gerade aufs Ziel führen. Die eigentliche Her⸗ 

kunft des Wortes iſt noch ungeklärt. 

Retzental 
1320 hinderm rätichstal (FE. U. V 350). 1490 im raetichstal hinder 
Vogkenhausen (K. 18). 1504 rettichstal (l 16. Indt. 2 juchart 
am rättichstal im nordstetter esch (O. 23). 

Lage nicht mehr genau feſtzuſtellen, wahrſcheinlich der obere Teil 

des Krebsgrabentales, in welchem heute die Fiſchweiher liegen. 

Reutergäßle - HS 
1823 Weintzarten grenzt zezen Norgen an das Reutergäble (CI.) 

Abkürzender Fußweg von der Landſtraße nach der Altſtadt. 

Rieshalde — Wald. 
Abteilung 21 im Stadtwald Diſtrikt IIl Langmoos. Steile Halde, 
an welcher das Holz in einer Riſe⸗Rutſche zu Tal geſchleift wurde (K). 

Im Riet 
1306 in dem riet (E. U, V147). 1380 im riet by dem newe türn 
Gp. U.). 1390 im riot (Sp. Uh. 

Südweſtliches Stadtviertel zwiſchen Färberſtraße und Ringmauer. 

Riet, ahd. riot heißt mit Schilf und Sumpfgras bewachſenes 

Land, dann ſumpfiges Land überhaupt. Der Name deutet darauf 
hin, daß dieſer Teil der Stadt bei der Gründung ſumpfig war. 
Das Riet war der am dünnſten bebaute Teil der Stadt, was mit 

den ſchlechten Untergrundverhältniſſen erklärt werden kann. Heute 

iſt ſelbſtverſtändlich durch die Kanaliſation davon nichts mehr zu 

verſpüren. 

      

351a Rietſtraße 
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1382 an riet sträß (Z. O. N. S. 485). 
Hauptſtraße vom Marktplatz weſtwärts nach dem Riettor führend. 

Benannt nach dem Stadtviertel „im Riet“. (Siehe O. Z. 381) 

Riettor 
1203 raittor. 1380 vor dem riettair (Sp. U.). 1630 vor dem riettor 
by dem wWirtsnaus (Sp. Uh. 
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Torturm im Zuge der inneren Stadtmauer am Ausgang der Riet⸗ 

ſtraße. Benannt nach dem Rietviertel. (Siehe O. Z. 351) 

Rindenmühle — E4 
1611 rindenmühle. 

Mühle oberhalb der Stadt, bis 1611 eine Schleife, dann wurde 

ſie von der Rotgerberzunft gekauft und als Rindenmühle eingerichtet, 
welchem Zwecke ſie bis gegen 1860 diente. Von da ab bis heute 

Getreidemühle. 

Rindenmüllers Ifängle — E4 — Wieſen. 

Eine etwa 1½ Morgen große Wieſe im Privatbeſitz des Rinden⸗ 
müllers inmitten von Allmend, ringsum von Hecken eingefaßt. 

Wegen Bedeutung des Wortes Ifängle ſiehe O. Z. 201. 

Röhlinhalde — Wald. 

Abteilung 23 im Stadtwald, Diſtrikt III Langmoos. An einer 

Verengung des Röhlin⸗ oder Rehlinbachtales, benannt nach dem 

Röhlinbach. 

1290 ruelib⸗ (Z. O. IX. S. 476). 1291 ruelichzbach (F. U l. S . 
1783 ein alter Kalchstein markhen am kilchsteig oh Ruehlebãchle 
P. 49a). 

Der Röhlinbach bildete früher die Grenze zwiſchen Villingen und 

dem Kloſter St. Georgen. Das Wort hat mit Reh, mhd. re, 

réch nichts zu tun, ſeine Bedeutung iſt unklar. 

355 4 Romäusturm 

Der größte und wuchtigſte Turm im Zuge der inneren Stadtmauer, 

auf der durch den Rücken des Hubenlochs am meiſten bedrohten 

Weſtſeite der Stadt. Benannt nach dem Lokalhelden Romäus, deſſen 

Bild und Lebensgeſchichte auf der Nordſeite des Turmes verzeichnet 

ſteht. Bis tief ins 19. Ihdt. hinein hieß der Turm Michelsturm. 

350 Roſengäßle 
1432 ain hus im groben ort im rosegassly (Pfarrarchiv im Stadtarchiv). 
1511 in der statt zuo underst im robgäßlin (Z. O. VIII. S. 255). 
1565 im roßgäblin (Pfarrarchis im Stadtarchiv). 

Ortsgaſſe parallel der Niederen- und Färberſtraße, zwiſchen dieſen. 

Das Wort dürfte mit der Roſe kaum etwas zu tun haben, viel⸗ 

mehr auf die im Mittelalter in hoher Blüte geſtandenen Pferdezucht    
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(Roß⸗ſchwäb ros) hinweiſen. Ein Teil der Gaſſe heißt im Volke 

noch der „Hohle Graben“. (Siehe auch O. Z. 327) 

Roßackerlinie 
Waldweg im Diſtrikt J Meuhäuslewald, tritt beim Roßacker auf 
Gemarkung Unterkirnach aus dem Wald heraus und führt ins Dorf 

Unterkirnach hinunter. Die Wege im Stadtwald, insbeſondere die 

gerade verlaufenden heißen durchweg Linien. 

Der Kleine, der Große Roßkopf — H7 
Eine Verzweigung der Brigach mit trägem Lauf, daher ziemlich 

tief und ſchlammig. In ihn mündete der Faule Graben (Steppach). 
Der obere ſchmälere Teil hieß der Kleine, der untere, breitere und 

größere Teil der Große Roßkopf. Die Entſtehung dieſes Wortes iſt 
unklar. Vielleicht gab die Form einer Ausbuchtung die Veranlaſſung 

zu dieſer Bezeichnung. Im Jahre 1902 anläßlich der Brigach⸗ 
korrektion verſchwunden. 

Bei der Roßwette — F, G7 — Wieſen und Gärten. 
1400 item ain garten ĩst gelegen vorm obertair bi der robwetti (Sp. Uh. 
1432 item die garten zwischent den robwettinen. 

Roßwette iſt Pferdeſchwemme, kommt her von mhd. waten. Die⸗ 

ſelbe befand ſich vor dem oberen Tor, da wo die Brigach einen 
großen Bogen machte. Das ganze Gewann iſt heute überbaut 

Friedrichſtraße, Kloſterring und Anlagen). Der Mame iſt gewandert 

und wird heute für das Gelände bei der Villa Görlacher jenſeits 

der Bahn gebraucht, auch heißt er heute Auf der Roßwette, was 
natürlich völlig unrichtig iſt. 

Rote Gaſſe — II4 

Ein Teil der früheren Neuſtädter Straße (ſiehe O. Z. 311). An 
ihr liegen Steinbrüche, wo ein heller roter Sandſtein gebrochen 
wurde. Da die ganze Umgebung an der Oberfläche noch Muſchel⸗ 

kalk aufweiſt, der Weg aber wahrſcheinlich mit Steinen aus dem 

Bruch eingeworfen wurde, ſo iſt die Entſtehung des Mamens leicht 

zu erklären. 

An der Röten 
14. Int. 2 juchart an der roeten gen norstetten (OQ. 23). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 
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Rotenbach 
1225 rotenbach (Z. O. VIII S. 362). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, vermutlich aber der jetzt namenloſe 

Bach der vom Wieſentäle G 1 kommt und in J 3 in den Waren⸗ 
bach fließt. (Siehe auch O. Z. 374) 

Rote Mühle — F57 
1322 des rothen mulners seligen ehelichen wirtinne .OVIII S. 115). 
1373 bruder johans wetzel, Prior und selmaister bekennt, dass er 
der selgrät: vise, tossent an das gällli gegen hainis von rotern mult 
dem vilinger burtzer münchbach verliefien habe (Z. O. VIII, S. 128) 

Mühle an dem Gewerbekanal oberhalb der Stadt. 1839 abgebrannt 
und 1843 als Tuchfabrik wieder aufgebaut (Fi). Seit 1882 

Schreinerei und heute im Beſitze der Fa. Kienzle Uhrenfabriken. 

(Siehe auch O. Z. 539) Der Name Rote Mühle ſcheint vom 
Familiennamen Rot herzuſtammen (hainis von rotern). 

Rötenbühl 
1789 Rothen Bühel (K. B0. 

Abteilung 17 des Stadtwaldes Diſtrikt [ Neuhäuslewald. Benannt 

nach dem zum größten Teil auf Gemarkung Unterkirnach liegenden 

Zinken Rötenloch. (Siehe O. Z. 365) 

Rötenloch 
1783 Rothen Loehle (K. B). 

Der hinterſte Teil eines Nebentales zum Schlegelbachtal, teilweiſe 

auf Gemarkung Unterkirnach liegend. Früher von zwei, jetzt nur 

noch von einem Hof beſiedelt. Das freie Feld iſt von drei Seiten 

von mit Hochwald beſtandenen Hängen umſchloſſen, ſodaß die Be⸗ 

zeichnung „Loch“ zutreffend iſt. Röthen dürfte von rot herrühren, 

und ſich wohl auf die Farbe des Ackerbodens beziehen (Buntſandſtein). 

Röthenwald 
1783 Rotnen Wald K. B). 

Abteilung 19 des Stadtwaldes Diſtrikt JMeuhäuslewald, benannt 

nach dem Röthenloch. (Siehe O. Z. 365) 

Rot Käppele — El 
1624 beim roten käppelin (Pfarrarchiv im Stadtarchiv). 1783 Rot 
Kapelle (K. B). 

Kleine abgegangenen Kapelle, wahrſcheinlich aus rotem Sandſtein 
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erbaut und daher Rotkäppele benannt. Spärliche Mauerreſte ſind 

noch vorhanden. 

Rotkäppelehalde — E1 

Benannt nach dem Rotkäppele (ſiehe O. Z. 367). Ehedem Allmend⸗ 

weidfeld, 1884 aufgeforſtet und zum Stadtwald gezogen. (Abtlg. 2 
Diſtr.l Meuhäuslewald.) 

Rotmoos 
Abteilung 17 und 18 des Stadtwaldes Diſtrikt III Langmoos. 
Wegen Bedeutung des Wortes Moos ſiehe O. Z. 14. 

An der Rottweiler Straße —E8 — Ackerland. 
14. Int.item 1 quchart an rotwiler stig (Q. 23). 

An der alten Straße von Villingen nach Rottweil gelegen. 

Rotzenbuck — C8 
1809 per kleine Rotzenacker (O. Pf). 1809 Der lantze Rotzenackker 
(G. Pfh. 

Gewann in welchem ehedem der Flachs gerößt (geröſtet) wurde 
(unhd. roezen). Da man meiſtens zum Flachsröſten tiefer gelegene 

Wieſen verwandte, wo man den Flachs in Waſſerlöchern röſte, 

wird Rotzenbuck der bei der Flachsröſte liegende Buck bezeichnen. 

Rübenäcker — D3,4 — Ackerland. 
1761 rübenactter (P. 36). 1878 Rübenäcker (Reutfelderbuch). 

Aufgeteiltes Allmend, vorwiegend Ackerland. Seit 1908 zu einem 
großen Teil aufgeforſtet. 

Ruedismühle 
1330 hainrich von oflenburg verkautt seine muli vor dem obern tor 
der man spricht ruedismuli an jakoben wernher (Z. O. VIII S. 117). 
1345 rudi der muller vor dem obern tor (Z. O. VIII S. 318). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Siehe O. Z. 30. 

Beim Runnenstal — K 2 — Ackerland und Wieſen. 
1111 erchentzer de rundestal (Not. Fund). 1213 funstal (F. U. 1117). 
1516 auf dem alten burgstal genant rumstal (F. U. IV/184). 1782 bis 
an die marich auf dem alten burekstall zenannt rumstal (P. 49c). 

Abgegangene Siedlung im Warenbachtal. Urſprünglich nur ein 
Hof, den 1207 das Kloſter Salem von Konrad von Schwarzenberg 

um 200 M. erwarb, vergrößerte ſich die Siedlung unter ſalemiſcher 

Verwaltung zu einem blühenden Weiler. Das Stift richtete eine 

16 
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Grangie für ſeine Güter und Einkünfte aus der Umgegend ein 

(Pfaffenweiler und Uberauchen), welche ein Laienbruder des Kloſters 

bewirtſchaftete. 

1239 frater Rudolfus matzister grantzie in runstal (Z. O. VIIl S. 364). 
In einem Streit mit der Stadt Villingen über die Grenzen des 

Hofes und ſeiner Weidrechte erging 1225 folgender Schiedsſpruch: 

Marken die Villingen von Runstal scheiden: von der udenwise mit der 
Waldstrazze zur begrabenen wise, von da zum schaitbach, zur 
nonnenturt, au den linden mit dem hant wete bis zum rotenbach. Inner 
nalb dieser Marken hat die Stadt kein Recht, während das Stift (Salem) 
in der Villinger Gemeinmark den Waidgan i besitte tleĩch einem Bürzer. 
Ausserdem durtten sien die Leute in Runstal in den umliegenden Wal⸗ 

dern beholzen, ohne Zins zu bezahlen (Z. O. VIII S. 362). Von den 

angeführten Flurnamen beſteht heute kein einziger mehr. 1259 ver⸗ 

kaufte Salem den Hof an die Stadt Villingen. (F. U. I 211) 

Seine Einwohner, die gen Kirchdorf pfarrgenöſſig waren, zogen 

darauf in die Stadt Villingen, und dieſe entſchädigte die Pfarrkirche 

Kirchdorf für den dadurch verurſachten Ausfall an Gebühren durch 

einen ewigen, auf die Stadtmühlen angewieſenen Zins. Die Sied⸗ 

lung zerfiel, 15 16 wird ſie ain alt burgstal genannt. Der Name 

Rundstal iſt wahrſcheinlich auf einen Eigennamen zurückzuführen. 

(Tal des Rumo, Runilo?) 

Sachſenwäldle — J2, 3 — Ackerland und Weidfeld. 
1783 Sachsenwäldle (K. ů. 

Sachs bedeutet hier wahrſcheinlich Weideland (zu ahd. Siaza, sioza 

Wald⸗Weideland [K.). Das ganze Gewann iſt Allmende, zum 

Teil aufgeteilte, zum Teil aber ehemaliger gemeinſamer Weidgang. 

Der letztere Teil iſt heute aufgeforſtet. Götze erklärt in ſeinem 

„Die alten Namen der Gemarkung Waldshut“ ſeinen Flurnamen 

Saſſenäcker, Saxenäcker als zu lat. Saxum der Fels gehörig und 

bezieht ſich auf Schweiz. Idiot. VII 1817, wo einige Ortsnamen 

wie Sar, Überſax, Saxenholz uſw. in dieſem Sinne gedeutet ſind. 

Säcklersbrunnen 
1736 zu des secklersbrunnen (P. 49a) 

Brunnen (Quelle) im Stadtwald Diſtrikt Neuhäuslewald. Be⸗ 

nannt nach einem Angehörigen des Säcklerhandwerks (Beutel⸗ 

macher). 
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Sügmättle — E3 
1869 Saemättle (plan über den Bau der Schwarzwaldbahn, Reichsbahndir. 
Karlsruhe). 

Benannt nach einer ſchon länger abgegangenen Säge an der Bri⸗ 
gach zwiſchen Rindenmühle und Feldnerſchen Kunſtmühle. In der 
Karte von Biſchoff aus dem Jahre 1806 bei M. M. 3 iſt dieſe 
Süge noch eingezeichnet. 

  

Sallenangel 
1400 item die wis an sallen antzel (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wegen Bedeutung des Wortes Angel 
ſiehe O. Z. 12. Sallen angel iſt der mit Salweiden bewachſene 
Anger. (mhd. salhe- die Salweide.) 

Salveſt 
1540 altesch GI. 42). 

Die jetzt häufigere Bezeichnung für die Burgruine Kirneck (ſiehe 
O. Z. 224). Nach Kraus Kunſtdenkmäler hieß Salveſt 1358 
malfesche, 1840 Alfesch, 1603 salvest und wird mit „Herren⸗ 
feſte“ gedeutet. 

  

Saligrube — D 10 — Ackerland. 
1477 die salzgruben (Z. O. VIII S. 251). 1568 Salagrube (2. O. XI/18). 
1782 gegen willerspacher salagruben bis auf des schollen Käppelin 
(P. 49a). 

Grube als Bezeichnung für eine Vertiefung im Gelände iſt häufig, 
ebenſo im Gebiet des Muſchelkalks das Wort Salz, das auch ſalz⸗ 
ähnliche Kalkſinter bezeichnen kann. 

Der Sammlung Gebrait 
1420 an der oberen sammnunt gebralten tzehört unseren herren von 
St. Cergen (Z. O. VIII/230). 

Sammlung iſt der Konvent eines Kloſters, hier iſt gemeint die ſog. 
Vetterſammlung, eine Vereinigung geiſtl. Frauen, erſtmals genannt 
1236. Ihre Riederlaſſung befand ſich zuerſt in der Altſtadt (ſiehe 
O. Z. 226), 1284 zogen ſie in die Stadt, wo ſie im Hauſe eines 
Villinger Patriziers namens Velter unterkamen. Das Haus 
lag nördlich des heutigen Kloſters St. Urſula, mit welchem die 
Sammlung nach ihrer Aufhebung im Jahre 1782 durch Kaiſer 

16˙ 
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Joſef II. vereinigt wurde. (Kraus. Kunſtdenkmäler) Gebreit hat 

die Bedeutung wie Gewann (ſiehe O. Z. 43). Die Lage des 

Gewannes iſt nicht mehr feſtzuſtellen. 

Der Sammlung Brühl. 
1336 an der vetternsammunt bruele (2. O. VIIl S. 120). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wegen Bedeutung des Wortes Brühl 

ſiehe O. Z. 47, Vetterſammlung ſiehe O. Z. 381. 

Sankt Johanns Brühl — H4,5 
1690 15 mamadt embdwasen, des commenthurs brüheltut in dem 
Wahrenbach ahneinander gelegzen (C. C. 1). 

Große Wieſe am Warenbach, vordem der Johanniterkommende 

jetzt der Domäne gehörend. Wegen Bedeutung des Wortes Brühl 

ſiehe O. Z. 47. 

Ob dem Saubühl — E 11,12 — Ackerland. 
1823 0b dem Saubühl (C1.). 

Benannt nach dem auf Gemarkung Schwenningen liegenden Sau⸗ 

bühl. 

Sauerwasen — K3 
1885 Sauerwasen (Allmendbuch). 

Sumpfwieſen, auf denen ſaures minderwertiges Futter wächſt. Im 

Gegenſatz hierzu ſteht Milchwaſen (O. Z. 287). 

Saurenmühle 
1630 bey des sauren mile Sp. U.) bäufig. 

Lage nicht feſtzuſtellen. Siehe auch O. Z. 30. 

Sautränke — G 10 — Ackerland. 
1783 Sau Tränkle (K. B)). 

In dieſem Gewann iſt nirgends ein Brunnen oder eine Quelle 

zu finden, es iſt deshalb nicht recht erklärlich, mit was die Sauen, 

deren Weide ſich einmal hier befunden haben müßte, getränkt worden 

ſind. Der Name kann deshalb auch auf eine Begebenheit zurückgehen. 

Schachacker, Schachen — C9, 10 — Ackerland. 
1801 der Schachacker (G. Pf). 

Schachen bezeichnet ein kleines, einzelſtehendes Waldſtück (mhd. 

schache), aber auch ein ins offene Feld ſpringende Waldzunge. 

Schachacker, der am Schachen liegende Acker. 
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Schachenbrunnen 
1783 ein grober kalenstein op dem schachenbrunnen soll eine eggen- 
marke Sein (P. 49 a). 

Der Beſchreibung nach etwa in Al in der Nähe der Gemarkungs⸗ 

grenze. Wegen Bedeutung des Wortes Schachen ſiehe O. Z. 388. 

Schäferswiesen 
1801 Schaterswiesen (G. Pf). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Schaffgasse 
1371 orthaus in der schaffgasse zeVilingen (Pfarrarchiv im Stadtarchiv 
D 9). 1391 hallmann der pliffer verk. s. haus in der schaffgassen ze 
Villintzen (Pfarrarchiv im Stadtarchiv) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Schaidbach 
1225 schaithach (Z. O. VIII S. 362). 

Nicht mehr feſtzuſtellen. Schaidbach iſt ſoviel wie Grenzbach. 

(Siehe auch O. Z. 374) 

Schafſtelle —G 9 — Ackerland. 
1638 schatstelle 

Stelle bezeichnet hier ein kleines umzäuntes Weideſtück, in welches 

das Weidevieh, hier die Schafe, zum Ausruhen untergebracht werden 

konnte. (K) Es wurde auf einen Platz „geſtellt.“ 

Schalmenwaſen — CG7 — Weidfeld. 

Stãtte an welcher gefallenes Vieh begraben wird. Von ahd. scalmo⸗ 
das Aas. Heute Schinderwaſen genannt. 

Schänzle — Wald. 

Abteilung 20 im Stadtwald Diſtrikt Meuhäuslewald, rechts der 

alten Straße nach Vöhrenbach an der Gemarkungsgrenze. Ver⸗ 
mutlich benannt nach Reſten von Befeſtigungsgräben. 

Beim Schänzle — J. K. 2 — Wieſen. 

An der Stelle, wo früher die Siedlung Runnenstal (ſiehe O. Z. 

374) ſtand, befindet ſich als einziger Uberreſt dieſer Siedlung ein 

ringformiger Wall mit Graben, vom Volksmund mit Schänzle be⸗ 
zeichnet. 
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390 

  

40⁰ 

4⁰ 

1630 1½ mammadt beim schelhof (5Sp. U.). 
Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Vielleicht vom inhd. schel' der Hengſt. 

Schellenhalden 
16., Indt. item 2 juchart an schellenhalden sind aigen (O. 23a). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Schellen tritt häuftig auf in Schellen⸗ 

berg, deſſen Deutung noch umſtritten iſt. Wahrſcheinlich ſteckt das 
Wort Hengſt mhd. schel darin. Schellenhalde wäre demnach eine 

Halde mit Hengſtweide. 

Schelmengäßle — E7 
1380 item johanns nell und sin frowe tzubend den siechen von des 
Spitals acker am bickenberg bi schalmentzassen (Sp. U.). 1497 im 
schelmantzeblin by dem bickhenberg (E 10). 

Verbindungsweg zwiſchen der Rottweiler- und der Schwenninger⸗ 

ſtraſte, diente früher zweifelsohne als Umgehungsſtraße für den 

Durchgangsverkehr von Rorden nach Süden. Der Weg führte 

gleich bei der Rottweiler Straße am Schalmenwaſen der Stadt 

vorbei, was ihm den Namen gab. Wegen Bedeutung des Wortes 

Schelmenwaſen ſiehe O. Z. 394. Beim Bau der neuen Schloſſer⸗ 

werkſtätte Ig. Görlacher wurde das Erdreich ungefähr ca. 1/7 m 

abgegraben. Hierbei ſtieß man auf die ganze Länge der Abgrabung 

(ca. 60 m) in nur 30 em Tiefe auf Maſſen von Pferdeknochen. 

Man hatte den alten Waſenplatz angeſchnitten. Für das hohe 

Alter dieſes Weges zeugt auch eine römiſche Münze aus der Zeit des 

Kaiſers Merwa (96 -98 n. Chr.) die ebenfalls beim Bau der Werk⸗ 

ſtätte dort gefunden wurde. 

Schererswaſen —A8 — Wieſen. 
1801 Schererswasen (G. Pf). 

Vielleicht von Scherer, das iſt der Mann, der die Schere (inhd. 

Schör-der Maulwurf) fängt. Heute bezeichnet man ihn als Scher⸗ 

mauſer (die Schermaus der Maulwurf). 

Schibelwieſe — K 12 — Wieſen. 

1420 sehibelwiese ( 35). 
Schiebel iſt ein Riegel. Vielleicht eingefriedigte Wieſe, zu der 

man nur durch einen großen Riegel hindurch kann. Nach Buck 

iſt Schiebel mhd. scubilo-Hügel. 
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Schilterhäusle — F10 — Ackerland. 
1788 Schilderhausle (K. B). 

Name unklarer Herkunft. 

403 Schlegelwald — Wald. 

40⁴ 

405 

406 

407 

1652 schlegelwald (J. 40). 1783 ain mittelgrober kalchstein oben am 
schlegelwald hinter dem kilchsteig (P. 49 a). 

Abgeſonderter Gemarkungsteil, 10 km weſtlich der Stadt, Stadt⸗ 
wald Diſtrikt II. Liegt auf einem bis zu 977 m Meereshöhe an⸗ 

ſteigenden Höhenrücken dem Schlegelberg, deſſen Kamm die Grenze 
bildet. Das Wort geht auf eine alte Form der Grenzbeſtimmung 

zurück, bei welcher die Linie zur Grenze gemacht wurde, von welcher 

aus eine Kugel oder ein Schlegel nach beiden Seiten abrollen 
konnte. Aus dem Schlegelwald kommt der Schlegelbach, der das 

auf Gemarkung Unterkirnach liegende Schlegeltal durchfließt. 
1715 senlegeltälin (J. 38). 

Schleichenhart 
1783 ein eggeter sandstein ob sehleiehenhart an der schwennintzer 
allmend vor dem rappenhölale (P. 49a). 

Etwa in F. 12. 

Schleife — F 6 
1631 1 dehleuffelin (Abt Gaiſſers Tagebuch). 1797 die Schleife am 
deuchelweiher (T. 34). 

Ehemalige Metallſchleife am Krebsgraben, heute ein landwirtſchaftl. 

Anweſen. (Siehe O. Z. 503) 

Schleife — J3 
1417 warenbach bi der schlifmilt (Pfarrarchin K1 im Stadtarchis). 
1516 wird die temili am warenbach“ um 22 Gulden verkauft 
ausgenommen „wällbom und ballierschyben“. 

Ebenfalls ehemalige Metallſchleiferei, durch Waſſerkraft (Waren⸗ 

bach) getrieben. Der Betrieb wurde im Jahre 1895 eingeſtellt, 

das Anweſen dient heute landwirtſchaftl. Zwecken. 

Schleifekäppele 

Schmuckloſe Kapelle am Warenbach in der Mähe des Schleifehofes 

J5) 1858 in Holz, 1883 in Stein erbaut. 

Schleifewaſen — J3, 4 — Wald. 

Ehedem Allmendweidfeld, 1908 aufgeforſtet, benannt nach der in 

in der Mähe liegenden Schleife (O. Z. 406). 
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Schlößlebühl — Wald. 
17836 aut dem buchel gen pfaffenweiler negst gegen der stral vo der 
wetz von dem schlöblebuhel hinuntergehet (P. 49a). 1782 ohnweit 

dem schlohle ein 4 eggeter sandstein (P. 49 a). 

In Abteilung 58 des Stadtwaldes Diſtrikt J Neuhäuslewald. 

Es befinden ſich hier noch Mauerreſte in dichtem Jungwald. 
J. W. Schleicher ſpricht in „Villingen unter dem Grafen von 
Fürſtenberg“, Konſtanz 1872 von Wall und Graben, die damals 
noch zu erkennen geweſen ſeien. Was hier geſtanden hat iſt un⸗ 

bekannt, vermutlich jedoch ein größerer Hof, da eine Burg oder ein 

Burgſtall ſicherlich bekannt wäre. 

Schlychengrund 
1536 im esch hinder der alten statt ob des schixchen grund, streckt 
uff den emminzer weg (2. O. VIII S. 256). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Vermutlich iſt schlych od. schlycher 

Eigennamen. Zu denken wäre auch an mhd. sliche-Blindſchleiche 

oder slich⸗Schlamm. 

Schmittlewieſen — FP6 — Wieſen. 
1823 Schmittle- (C10. 

Ehedem Wieſen, heute zum größten Teil bebaut (Waldſtraße, St. 
Nepomuckſtraße, Benediktinerring). Die Schmieden (mhd. smitle) 

ſtanden früher vielfach außerhalb auf freiem Feld, möglich daß hier 

eine ſolche ſtand und der Umgebung den Namen gab. 

  

Schmittlegäßle 
1828 Schmittlegatzle (c.. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, vielleicht die heutige Waldſtraße, ehe⸗ 

dem Feldweg. Der Mame Schmittlegäßle ſpricht für die in O. Z. 

411 ausgeſprochene Annahme, daß früher hier einmal eine Schmiede 

geſtanden hat. 

Schneckenrain 
1400 von der wis die man nempt snàggenrain git peter snũttg (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich benannt nach dem 

Eigentümer Peter Snägg. 

Schnepfenmöösle 
1538 schnepfe moslin (U. U. 2). 1783 Schnepfen Mösle (K. B.). 

Im Stadtwald Diſtrikt III Langmoos. 
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Schollenkäppele — AI1 
1504 kapelin am opreschaher stig (K. 20). 1582 des schollen neu er- 
bautes käppelin (N. 12). 1782 gegen willerspacher salzgrube bis auf 
des schollen kapellin (ö. 49 a). 

Die Kapelle ſtand auf Weilersbacher Gemarkung, dicht an der 

Gemarkungsgrenze. Benannt nach dem Erbauer oder Stifter Scholl. 
1788 ein weilzgrauer sandstein hinder der Salzgrube an johann schollen 
ectzer (P. 49 a). 

  

Schorenwies 
1615 ½ mamaqdt in der schorlen wis (Sp. Uh. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Schüßlenacker — K3 - Ackerland. 
1823 Schüßlenacker (CI). 

Ein ca. 3 Morgen großer Acker in Privatbeſitz inmitten von All⸗ 

mendgelände. 

Schützenacker 
1823 Schützenacker (CI.). 

Der Beſchreibung nach etwa in A3 gelegen, nicht mehr genau feſt⸗ 

zuſtellen. Vermutlich nach dem häufigen Eigennamen Schütz. 

Schützenangel 
1630 item / ufm schitzenangel (Sp. U.. 

Wahrſcheinlich die Wieſen zwiſchen dem Hubenloch und dem Stadt⸗ 
graben (G6), woſelbſt das alte Schützenhaus ſtand; (ſiehe Plan) 

heute teilweiſe bebaut (Romäusring). 

Schützenrain —G 

Oſtabhang des Hubenlochs, worauf ſich der Scheibenſtand des alten 

Schützenhauſes befand. 

Schützenwieſen — II 6, 7 — Wieſen. 
1615 die herrenstuben tzeben von 1 mamadt in schürzenwisen (§p. U.). 
1615 in schitzenwisen (Sp. U.). 1660 schirzenwisen. 1783 Schützen 
Wiesen (K. B.). 

Großes Wieſengewann unmittelbar ſüdlich der Stadt im Talgrund 
gelegen. Der Name wird im Spitalurbar häufig erwähnt, jedoch 

iſt zur Hälfte etwa die Schreibweiſe schirzenwiesen, zur an⸗ 
deren Hälfte schitzenwiesen vertreten. Iſt Schirz die Urform, 

ſo kann nach Buck das Wort schüritze, geschürz- Gerölle darin 
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ſtecken (Von ÜUberſchwemmungen herrührend), iſt schitz richtig und 
schirz nur verſchrieben, dann iſt die Herkunft von Schütze⸗Stau⸗ 

werk, Stellfalle (K) wahrſcheinlich. Endlich iſt nicht ausgeſchloſſen, 

daß es des Schützen (Eigennamen) Wieſen waren. Das ganze Ge⸗ 
wann iſt heute überbaut und bildet die Südſtadt. 

422 Schwaiger⸗(weg) 
1783 Schwaiger (K. B.). 1823 im Schwaiger (CI.). 

Wieſen, ca. 14 Morgen groß im Gemarkungsteil Volkertsweiler, 

(ſiehe O. Z. 502) von drei Seiten von Wald umſchloſſen. Schwaige 

(ahd. sweiga) iſt Viehherde, dann auch Viehhof, Sennhof. Es 

ſtand hier demnach früher ein ſolcher Viehhof, der zu der abge⸗ 

gangenen Siedlung Volkertsweiler zählte. Der von der neuen 

Kirnacherſtraße bei der Brücke über die Kirnach abzweigende nach 

Volkertsweiler führende Weg iſt der Schwaigerweg. 

423 Schwalbenhaag — E, Fo — Weidfeld, Ackerland. 
14. Int. im Swalwenhard (O. 28). 1420 ohb swalwenhart (. O.VIII/288). 
1510 schwalbenhag. 

Ein mit vielen Rainen durchſetzter Hang, zwiſchen welchen ſteinige 

Acker liegen. Heute teilweiſe aufgeforſtet. Wahrſcheinlich benannt 

nach einer im Freien niſtenden Schwalbenart (der Schwalme, 

Eulenſchwalben) ahd. Swalawa, mundartl. Schwälmle. Wegen 

Bedeutung des Wortes Hart ſiehe O. Z. 80. 

423 Schwedendamm, ſiehe O. Z. 63. 

424 Schwenninger Brünnele — G8 
1619 bei dem swennintzer brünlin (H. H. 8, 11). 

Gefaßte Quelle mit Trog an der Straße nach Schwenningen. 

425 Schwenninger Herder 
1363 item vor schwennintger herder (J. 11). 1363 in herdern 2 ju- 
chart acker (J. 11). 1538 schwenninzer hard (U. U. 2) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Der Name ſtammt jedenfalls von 

Hart⸗Weidewald oder Odung. 

426 Auf der Schwenninger Steig —G9 — Ackerland. 
1320 Sehwenninger staig (E. U. V349). 1516 das bild ut schwennintzer 

steig (E. 16). 1781 bey dem kreuz uf der schwenninger staitz (l. 49 a). 
Die Straße nach Schwenningen lief früher in gerader Linie die 
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Wannenhöhe hinauf und hatte deshalb eine ganz beträchtliche 

Steigung. Die ſteile Strecke war die Schwenninger Steig, hatte 
man ſielüberwunden, ſo war man „auf der Schwenninger Steig“. 
Heute nimmt die Straße die Steigung in einer weitausholenden 
Kurve, der alte Weg dient den Fußgängern als Abkürzung. 

An der Schwenninger Straße — F. G 10, 11 — Ackerland. 
1538 am schwenintzer Wet (U. U. 2). 

Beiderſeits der Straße nach Schwenningen. 

Sconibrunnen 
1138 sconihrunnen. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich von ahd. sconi⸗ſchön. 

Seidenturm 
1805 Seidenturm (Plan von Martin Bleſſing). 

Der Turm ſtand Ecke Obere Straße und Hafnergaſſe, am Platze 

des jetzigen Geſchäftshauſes Schilling, deſſen Wände noch die 

Mauern des alten Turmes ſind. 

Setze — Wieſen und Weidfeld. 

Inmitten des Stadtwaldes im Kirnachtal, ſüdlich der Landſtraße 

Villingen-⸗Unterkirnach gelegen. Setze bedeutet hier wahrſcheinlich 
Platz wo Holz aufgeſetzt wird. Er kann jedoch wie Läger ein Weid⸗ 

viehruheplatz bezeichnen. 

Setze — Wald. 
Abteilung 25 des Stadtwaldes Diſtrikt Neuhäuslewald. (Siehe 

O. Z. 430) 

Setzeſtich — Wald. 
Abteilung 35 des Stadtwaldes Diſtrikt J Neuhäuslewald, ſüdl. 

anſchließend an die Setze (O. Z. 431). Stich iſt ſteiler Weg oder 

Hang, verwandt mit Steig (inhd. steige). Siehe auch O. Z. 331 

Ohmenſtichle. 

Sieben Bürgen — Ackerland. 
1783 Sieben Bürtzen (K. B). 1823 Siebenbürgen (CI0. 

In der Rähe der Zahnhalden gelegen (E 11). Der Name iſt als 

Flurname eigenartig. Falls er nicht entſtellt iſt, mag er auf irgend 
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einen Grundſtückskauf Bezug nehmen, bei welchem ſieben Bürgen 

auftraten. Der Acker hieß dann der Sieben Bürgen Acker, ſpäter 
nur noch Sieben Bürgen. 

Siechenhaus — I7 
1342 aine wise bi der stiechenhuse an dem walde, stoßend vornen an 
die lant watten (Z. O. VIII. S. 121). 1432 item das siechenhaus zu 
dem felde ze Vilingen (Z. O. VIII/473). 

Identiſch mit dem Gutleuthaus, ſiehe O. Z. 132. 

Siechenhaus 
1690 johann lämblin sel. wittih soll ab dem garthen in der niederen 
strab hinder dem siechenhaus gelegen jährlich 3 sh. geben (C. C. 11). 

Außer dem Siechen⸗(Gutleut)⸗haus vor dem niederen Tor, befand 
ſich ein weiteres innerhalb der Stadtmauer am Ausgang der nie⸗ 

deren Straße. Nach Fischer ſoll dieſes Siechenhaus beim Bau 

des ehemaligen Kapuzinerkloſters im Jahre 1661 abgebrochen 

worden ſein, 1690 wird es jedoch in der angezogenen Urkunde noch 

erwähnt. Vermutlich war es an die innere Stadtmauer angebaut 

und ſtand unmittelbar weſtlich des Niederen Tores. In dem Plan 

von Broz 1783 (K. B.) ebenſo in dem Plan von Martin Bleſſing 

1805 iſt dieſes Gebäude noch eingezeichnet. 

Siechenbrücke — II7 
Brücke über die Brigach beim Siechenhaus, jetzt Luiſenbrücke. 

Siechenmühle 
1470 sicchenmull C. 17). 

Lage nicht genau feſtzuſtellen, vermutlich aber die im Plan mit 

Hillismühle benannte beim Siechenhaus gelegene Mühle an der 

Brigach. 

Sommertshauſer Halde — K 5,6 — Wald. 
Stadtwald Diſtrikt VI. Flach geneigter Hang auf einer Höhe an 

der Gemarkungsgrenze gegenüber dem Dorfe Sommertshauſen. 

Spaniſcher Stiefel — Wald. 
Abteilung 3 des Stadtwaldes Diſtrikt J Meuhäuslewald, nördlich 

des Gemarkungsteils Volkertsweiler. Der Name ſcheint jüngeren 

Datums zu ſein und ſich auf die Form einer in das offene Gelände 

ſpringenden Waldzunge zu beziehen. 

 



  

4⁴⁰ 

44¹ 

442 

343 

444 

445 

44⁰ 

Die Flurnamen der Gemarkung Billingen. 273 

Spechtenrainwald — Wald. 

Abteilung 25 des Stadtwaldes Diſtrikt III Langmoos. 

Spitalgäßle 
1692 tarmesser häuslin am spitalgaglin (pPfarrarchin im Stadtarchiv). 

Eine von den beiden Gaſſen ſeitlich des Kaufhauſes, des ehemaligen 
Heiliggeiſtſpitals. 

Spitalmühle — G6 
1363 it vor dem rietthor lit ain mulin und ain gurtnen dabi der sint 
beider Wol 1 Juch. und het die mulin dri reder und ist ouch unser 
aigen (J. 11). 1634 spitalmahle (Abt Gaiſſers Tagebuch). 

Bis zum Jahre 1879 Mühle am Gewerbekanal; in dieſem Jahre 

verlegte der Säger Storz ſein Sägewerk vom Warenbach bei der 

Schleifekapelle in die von ihm erworbene Spitalmühle. Das An⸗ 

weſen gehörte urſprünglich dem Kloſter Tennenbach und ging 

erſt ſpäter in den Beſitz des Heiliggeiſtſpitals über. (Siehe auch 

O. Z. 310). 

Bei Spitals Bäumle 
1823 Bei Spitals Bäumle (CI. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, der Beſchreibung nach zwiſchen den 

Gewannen Sautränke und Wanne (G 9). 

Bei des Spitals Bildſtöckle —E10 — Ackerland. 
Das Bildſtöckle iſt nicht mehr vorhanden. 

Spitals dreißig Jauchert — F10 — Ackerland. 

Ein 30 Juchert großer, dem Heiliggeiſtſpital gehörender Acker an 

der Schwenninger Straße. Ein Juchert oder Jauchert iſt eine 
Fläche, die ein Joch (lat. jugerum, umgedeutſcht in Juchert) 

Ochſen in einem Tag pflügen kann, ſie mißt ungefähr 32 ar. Dieſes 

Flächenmaß iſt bei der Landbevölkerung neben dem viel ſpäter in 
unſerer Gegend aufgekommenen bad. Morgen (36 ar) heute noch 
gebräuchlich. 

Spittels Bühl 
1783 ein tast 4 egheter sandstein oh des spittels bühel an der hoch- 
strab so von schwennintzen aut eschintzen führt (P. 49 a). 

Genaue Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Der Beſchreibung nach beim 

Zollhäusle K 12, 13, wo der Spital heute noch ea. 220 Morgen 

Feld beſitzt. Wegen Bedeutung des Wortes Bühl ſiehe O. Z. 54. 
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Spitzwiesle —8 — Ackerland und Wieſen. 
1789 Spitawiesle. 

Urſprünglich hieß wohl nur ein einzelnes Stück ſeiner Form wegen 

das Spitzwiesle, ſpäter übertrug ſich der Name auf das ganze 

heutige Gewann. 

Stadtacker — K 13 
Der Acker, einſt wohl der Stadt gehörend, jetzt in Privathand, 
iſt ſeit etwa 25 Jahren aufgeforſtet und wird nach dem Eigentümer, 

das Müller⸗Becken Wäldle genannt. 

Stadthof C8 

Ehemaliger Lehenshof der Stadt Villingen in Nordſtetten mit 
insgeſamt 314 Morgen Feld und Wald. Die Lehensträger hatten 

rlich 69 Ztr. Veeſen und 70 Itr. Hafer an die Stadt abzu⸗ 

liefern. Der letzte Lehensvertrag wurde im Jahre 1793 abgeſchloſſen 

mit der Beſtimmung, daß der Hof nach dem Tode des fünften 

Lehensträgers wieder an die Stadt zurückfallen ſollte. Beim Tod 
eines jeden Lehensträgers war der Stadt das beſte Pferd oder das 

beſte Paar Ochſen abzuliefern. Im Jahre 1909 verteilte ſich der 

Lehensbeſitz auf zwei Linien, bei einer war der J. Kopf, bei der 

andern der 4. Kopf vorhanden. Die Stadt beſchloß im Jahre 1910, 
das für die Größe des Hofes wenig günſtige Lehensverhältnis auf⸗ 

zulöſen und den acht lehensberechtigten Landwirten gegen eine Kauf⸗ 

ſumme von 48 000 M die Hofgrundſtücke, die aufgeteilt wurden, zu 

unbeſchränktem Eigentum zu überlaſſen. Der Stadthof iſt der 

älteſte noch ſtehende Hof in Nordſtetten und ſteht im Beſitz der 

Familie Meßner, die zu den einſtigen Lehensträgern gehörte. 

Städt. Weiher — C. D4 — Wieſen. 
1782 von st. germanswald und voglinsspita bis an der villinger weiher 
wuhr (P. 49a). 

Ehemaliger Fiſchweiher, durch Stauung des Krebsgrabens gebildet. 
Der noch vorhandene Damm iſt durchſtochen, die Wieſen ſind 

Eigentum der Stadt. 

Stähelishalde — K 6,7 — Ackerland. 

1540 stähelishalden (R. 7. 
rauher kalchstein (P. 40 a). 

    

1782 an des stehlinshalden ist ain grober 
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Benannt nach dem Villinger Patriziergeſchlecht der Stähelin. 
Dieſes zuſammen mit dem der Thanheimer gehörten zu den 

älteſten und vornehmſten Geſchlechtern der Stadt, deren Schult⸗ 

heißenamt viele ihrer Glieder bekleidet haben. (Mone VIII S. 113) 
1299 eunrat stehelli, schultheiss (F. U. I1 341). 

Stahlbrunnen 
1660 stahbrunnen (Alten über einen Besitastreit zwischen Fürsten⸗ 
bertz und Spital Villingen im Stadtarehiv). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, der Beſchreibung nach beim Zollhäusle 
gelegen. Richtig wahrſcheinlich Stallbrunnen. Stall mundtl. stahl. 

  

Stallberg — K 8,9 — Ackerland und Weidfeld. 
1320 am stalberg (F. U. V349). 1363 am stalberg (J. 11), 1506 
stalberg ge der stainmur (J. 29). 

Bis zu 770 m anſteigende beherrſchende Höhe ſüdöſtlich der Stadt. 

Der Name Stallberg weiſt auf eine frühere Beſiedlung, Bebau⸗ 
ung in irgend einer Form hin. Während heute keine Spuren von 

Bauten mehr zu finden ſind, ſagt J. N. Schleicher in: Villingen 
unter dem Grafen von Fürſtenberg“, Konſtanz 1872 wörtlich: 

„Auf dem Stallberg, einem der höchſten Punkte des im Südoſten 

der Stadt gelegenen Muſchelkalkgebirges findet man noch die Grund⸗ 
mauern umfangreicher Gebäulichkeiten“. Ob es römiſche Bauten 
waren oder ob nur ein Stall zum Unterſtellen von Weidevieh oben 

ſtand, ließe ſich durch Nachgrabungen feſtſtellen. Wahrſcheinlich iſt 

jedoch das erſtere, denn ſchon 1506 waren nach der Urkunde J29 

nur noch formloſe Steintrümmer vorhanden, an welche ſich keinerlei 

Erinnerungen mehr an den früheren Zuſtand knüpften. 

  

   

Stationenäcker - G7,8 — Ackerland. 
1823 Stationenäcker (CI.). 

Acker am Stationenweg gelegen (ſiehe O. Z. 455). Heute teilweiſe 
bebaut (Spedition Neukum). 

  

Stationenweg 

Weg von der Stadt vom Bickentor ausgehend nach der Altſtadt, 
im Plan mit Altſtadtweg bezeichnet. Im 18. Iht. wurden an dieſem 

Weg 12 Steinſäulen mit Darſtellung der Leidensſtationen Chriſtis 

aufgeſtellt, wonach er Stationenweg genannt wurde. Der Weg 
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ſelbſt hat ſeine Bedeutung als Zugangsweg zum Friedhof durch den 

Bahnbau und den Bau der Schwenninger Uberführung vollſtändig 

verloren. Von den Stationen ſelbſt ſind nur noch einige vorhanden 

(ſiehe auch O. Z. 10). 

Stegmühle 
1372 ob der statt bi Vilingen. bi der muli àu dem stetze (.O.VIII/127). 
1473 stegmuli vor dem tore, fruher volmars muli. 1516 staeg- 

muly (T. 13). 
Lage nicht mehr einwandfrei feſtzuſtellen. Vor dem oberen Tore 

am Gewerbekanal ſtand eine Mühle (F 6/) heute Fabrik Binder, 

die im Laufe der Jahrhunderte mehrmals ihren Mamen wechſelte. 

Zuletzt hieß ſie Dieterlis Mühle (Li). Als Sägewerk brannte ſie 

in den 1880 er Jahren ab und wurde als Orcheſtrionfabrik (Hirt) 

wieder aufgebaut (ſiehe auch O. Z. 95 und 503). 

In Steinen Lehen 
1400 ein juchart in stainen lehen (Sp. Uh. 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Steinbruchäcker 
1823 Steinbruchäcker (Cl ). 

Im Gemarkungsteil Volkertsweiler. Wo der Schwaigerweg in 

Richtung gegen Unterkirnach wieder in den Wald eintritt, befindet 
ſich ein verlaſſener Steinbruch, oberhalb dieſes Steinbruchs buchtet 

das offene Feld tief in den Wald hinein. Der Beſchreibung nach 
wurden dieſe Acker mit Steinbruchäcker bezeichnet. 

Steinkreuzwieſen — D, E, 6 — Wieſen. 
1388 bi dem stainin erutz (Z. O. VIII. S. 233). 1420 bi dem stainin 
erutz. 1823 Beim steinernen Kreuz (C 

Das Steinkreuz, das dem Gewann den Namen gab, iſt nicht mehr 

vorhanden, wohl aber ſteht an dem Weg, der öſtlich des Gewanns 

entlang zieht ein neueres Kreuz, das vielleicht an der Stelle des 

alten errichtet worden iſt. 

Stein Maurle —- K11 — Ackerland. 
1372 stain muran (J20). 1506 stalberg ge der stainmur? 1783 
Stein Maurle (K. B.). 

Der Name weiſt auf ehmals vorhandene Mauerreſte und ſomit 

auf eine abgegangene Siedlung hin. Die Nähe der Römerſtraße 
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GHochſtraße, ſiehe O. Z. 176) läßt eine ſolche römiſcher Herkunft 

vermuten. 
Stein Mauer 

1451 die zehente margle 2e ende der steinmure tzen wilerspach uss⸗ 
hin an des spitals acker vor dem hart (R. J). 

Der Beſchreibung nach am oder auf dem Wieſelsberg (E9). Auch 

hier iſt eine abgegangene Siedlung zu vermuten. Am Wieſelsberg 

wurden im Jahre 1881 die Reſte einer römiſchen Villa feſtgeſtellt, 
die aber mit vorliegenden Stein Mauer nicht identiſch ſind, da 

in der Nähe dieſer Villa der Spital keinen Beſitz hat. 

Steinrückle — B. C4 Ackerland. 
1487 an der stainrifflen (K. 15)2 

Wohl ein Geländerücken mit ſteinigem Feld, was der Lage nach 
zutrifft. In A. B. J iſt noch ein Außeres Steinrückle an der Ge⸗ 

markungsgrenze gegenüber Mönchweiler. 

Stelzenäckerle 
1506 stelzeneckerle (J. 29). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Benannt nach der Form des Ackers, 

der einen Stelzen macht, das heißt nach einer Richtung einen 

ſchmalen Fortſatz hat. 

Steppach, Oberer⸗Unterer⸗Mittlerer — E, F, G8 — Wieſen⸗ 
und Ackerland. 

1307 stetthach (k. U. V. 148). 1363 im stetbach (J. 11). 1380 in 
dem stetbach (Z. O. VIII. S. 230). 1506 stettbach (J. 20). 1615 im 
stöppach (L. 2). 

Flaches Tal, das ſich von Nordſtetten genau ſüdwärts zieht und in 

das Brigachtal einmündet. An ſeinem Ausgang befand ſich die älteſte 
Anſiedlung Villingens, die Altſtadt (O. Z. 5). Der Bach des Tales 

durchfloß die Hofſtätten der Siedlung und wurde deshalb Stettbach 

genannt. Aus dem Stettbach wurde im Laufe der Zeit der Steppach, 
womit gleichzeitig auch das ganze Tal bezeichnet wird. Der Name 

Steppach iſt häufig. 

Sterrenäckerle 
1420 item sterrenäckerly, das da lit an des ma 
stetten (Z. O. VIII. 239). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Benannt nach dem ehemaligen Vil⸗ 

linger Geſchlecht der Sterr (1447). 
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Beim Stockbrunnen — B3 — Weidfeld. 
1504 stockhrunnen (K 20)2 

Brunnentrog aus einem ausgehöhlten Baumſtamm (Stock), wie 

man ſie häufig findet. Das Gewann iſt ſeit einigen Jahren auf⸗ 

geforſtet. 

Beim Stockbrunnen — K 13 — Weidfeld. 
1863 zu dem stockhrunnen G. 11). 

Siehe O. Z. 466. 

Zur Straß - K 12 — Weidfeld. 
1538 ob der alten setze zu stras (U. U. 2). 1631 1 mamadt zur strab 
Gp. U). 1806 das dem Weisenspital zusehörige Strabtzut. 

Mit Straß iſt die hier auf eine kurze Strecke die Gemarkung 
durchſchneidende Römerſtraße (Hochſtraße) von Hüfingen nach Rott⸗ 

weil gemeint. Siehe auch O. Z. 176. 

Straßbhütte — K 12 
Ehemalige Viehhütte des Spitals, der den Sommer über eine 

größere Viehherde auf ſeinen ausgedehnten Weiden in den um⸗ 

liegenden Gewannen hatte. Der von der Stadt nach dieſer Hütte 
führende Weg hieß neben Emminger Weg auch Strabhütteweg. 

Streitwald 
Abteilung 56 und 57 des Stadtwaldes Diſtrikt JNeuhäuslewald, 
an der Gemarkungsgrenze gegenüber Pfaffenweiler beim Krumm⸗ 

ränkle. Um die Grenzen des Stadtwaldes an dieſer Stelle entſtand 

in den Jahren 1731- 1780 durch Auffinden einer alten Marke ein 

Streit zwiſchen Fürſtenberg und Villingen (Stadtarchiv E42). Der 
durch die beiden Abteilungen führende Weg heißt das Streitwald⸗ 

ſträßchen. 

Auf dem Stumpen — K 9, 10 — Ackerland. 
1582 stumpen (O. 12). 1823 Aufm Stumpen (CI). 

Die Paßhöhe zwiſchen Steppach- und Eſchachtal. Vielleicht ſtand 

hier an auffallender Stelle einſtens ein Baumſtumpen, vielleicht 

auch ein ganz abgeholzter Wald, der zu dieſem Namen führte. 

Sudelbächle —II 7,8 
Unterlauf des Steppaches bis zur Einmündung in die Brigach, 

früher der „Faule Graben“ genannt. Siehe O. Z. 91. 
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Beim Täfele —G5 — Wieſen. 
1630 item 1½ mansmadt beim tafelin (Sp. U.). 

Benannt nach einer nicht mehr vorhandenen Tafel mit Darſtellung 

aus der Kirchengeſchichte, wie ſie früher häufig aufgeſtellt wurden. 

Oft wurden dieſe Tafeln an Bäumen angebracht und dienten der 

Erinnerung an irgend einen Unglücksfall oder eine ſonſtige Be⸗ 
gebenheit (bayr. Martel). 

Tannhörnle — K 2 — Wald. 

15305 tanhernlin (U. U. 2). 1542 tanhornle (R. 7). 1762 ain großer 
halehstein am Thanhörnle mit dem Villinger schiid,scheidet Vilfingen 
und Pfaffenweiler (P. 49 c). 

Das Tannhörnle war früher ein Wäldchen, das auf Allmendweid⸗ 
feld ſtand, da wo heute die Straße nach Pfaffenweiler die letzte 

Höhe überſchreitet. Tann iſt hier mit Wald zu überſetzen (ahd. tan⸗ 

Wald), Horn iſt ein ſpitz zulaufendes meiſt gebogenes Stück Land, 
in unſerem Falle eine Waldzunge. Der Name Tannhörnle wurde 

anläßlich der Kataſtervermeſſung auf das ganze Gebiet K. 2,3,4 
und J, 4, 5§ ausgedehnt, ſo daß die Namen Hungerberg, Sauer⸗ 

waſen, Milchwaſen, Rennwaſen und Kleeacker verſchwanden. 

  

Teichelweiher 
1631 1 mamadt bey dem Teichel weyer (Sp. U.). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Im Deichelweiher wurden die hölzernen 

Waſſerleitungsrohre, die Deicheln (mhd. tiuchel) bis zu ihrem 

Gebrauch aufbewahrt. Nach Glatz befand ſich der letzte ſtädtiſche 

Deichelweiher am Gewerbekanal hinter der Waldſtraße oberhalb 
der Binder'ſchen Fabrik. Ein Deichelweiher befand ſich auch wahr⸗ 

ſcheinlich bei der Schleife (F6), der durch den Bahnbau zugeſchüttet 
wurde. 

Teuch — Ackerland. 
1783 Teuch (K. B.). 

Etwa in E Il gelegen. Ein Teich (mhd. kich) iſt eine kleinere 
waſſerloſe Vertiefung. 

Tonisbühl — B 10 — Weidfeld und Wald. 
1523 tannenspähel (K. 25). 1538 dannespichel (U. U. 2). 1783 
Tannenbühel (K. B.). 1809 Thanisbühl (6. Pf.). 1823 Danisch- 
bühl (Cl. 

** 
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Heute faſt ganz aufgeforſtete Höhe nordöſtlich von Nordſtetten. 

Die mundartliche Ausſprache iſt Donisbühl, doch dürfte nach den 

häufigen unter ſich übereinſtimmenden urkundlichen Erwähnungen 

Tannenbühl wohl richtig ſein. Es iſt ſodann der mit Tannen oder 

mit einem Tann d. i. Wald bewachſener Bühl. Wegen Bedeutung 

des Wortes Bühl ſiehe O. Z. 54. 

Am Totenweg — ES 
Der Totenweg iſt der ehemalige Weg für die Pfarreiangehörigen 

in Nordſtetten nach ihrer Kirche, der Altſtadtkirche (O. Z. 6) und 

nach dem Friedhofe daſelbſt. Denſelben Weg nahmen auch die Leichen⸗ 

züge, er war der Toten letzter Weg. Die Bezeichnung Totenweg 

für ſolche Kirchwege iſt häufig (V). 

Am Troſſinger Weg — II 10, 11 — Ackerland. 
1783 Drollinger Weg (K. B.) 

Am alten Weg von Villingen nach Troſſingen. Wegen den alten 

Wegen ſiehe auch O. Z. 2. 

Bei der Tüttelgaſſe —K 7 — Ackerland. 
1400 in der tüttelgassen (Sp. U.). 1430 der acker by dem tüttel- 
brunnen. 1542 dyttelgasse (R. 7). 1823 in der Ditelkasse (Cl.) 

Die Tüttelgaſſe iſt der Weg von Villingen nach Rietheim und 
zwar der Teil, der über die Stähelishalde führt. Sie iſt be⸗ 

nannt nach dem Tüttelbrunnen, 1522 Titelbrunnen (11 35), einer 

ſtarken Quelle die hart an dieſem Weg auf Gemarkung Rietheim 
entſpringt. Das Wort Tüttel iſt unklar, am wahrſcheinlichſten iſt 

die Herkunft von dutte, düttel, dützel⸗Rohrkolben. Der Abfluß 

der Quelle läuft heute noch in ein ſumpfiges Gelände, wo allerdings 

keine Rohrkolben mehr wachſen. Die Quellen, oberdeutſch Brunnen, 

ſpielten im Volksglauben früher eine große Rolle, ſie waren der 
Eingang zu den Myſterien der Unterwelt und der Sitz göttlicher 

Weſen (Nixen) (V). Vielleicht entſpringt der Name dieſem Ge⸗ 

biet. Zu denken wäre auch an das Wort ditel-Böſewicht. 

481 Uchtweid 
14. Int. item der samnung uchtwaid zu sant terman (O. 23). 1451 
üchtwaid by st. german (R. 0.   
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Etwa in C, D. 4. Uchtweid iſt die Nachtweide für die untertags 

arbeitenden Tiere. Auf ſie wurde ſchon nachts 2 Uhr ausgetrieben. 

Von ahd. üht, uohta⸗Morgendämmerung. 

Udenwiese 
1225 udenwise (Z. O. VIII, S. 362). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Siehe O. Z. 374. 

Uhuſtein — D1 

Eine etwa 12 m hohe, zerklüftete Felſengruppe mit ſteil abfallenden 

Wänden. 

Untere Mühle 
1630 bi der undern mihli beim bann (Sp. U). 

Die heutige Ohlmühle (O. Z. 332). 

Untergangsloch 
1310 in hindergangs loch (F. U. V178). 1511 in hindergangsloch 
(U. U. 2). 1736 vor dem schechtle oh des hindergands loch (5 493) 
1782 Hindergantsloch (Karte von Eelchard im F. F. Archis). 

Am Alten Kirchweg nach Unterkirnach zwiſchen dem Kloſter Marig 

Tann und dem Dorf. Der Weg auert hier ein ſchluchtartiges, 
ſteiles Tälchen. 

Utteräcker —J 10 Ackerland. 
Der Name iſt unklarer Herkunft. 

Utzenbühl — CG11 — Ackerland. 
1809 der lange Utzenackter (S. Pf). 

Utz iſt die Koſeform von Ulrich (Fritz⸗Friedrich), kann als ſolcher 
auch Familienname ſein. 

Veeſenmöösle — Wald. 

1320 das Fösse moslin (F. U. V 350). 1783ein Kalehstein marlch ob 
des vöbenmöblin (5 49 8). 

Abteilung 13 und 14 des Stadtwaldes Diſtrikt VGermanswald. 
In Veeſen ſcheint der Eigenname Veſer (des voten möslin) zu 

ſtecken. Wegen Bedeutung des Wortes Moos ſiehe O. Z. 14. 

489 Am Vöhrenbacher Weg 
1516 am verenbacher weg (E 16). 1783 Fehrenbacher Wes (K. B). 

Alter Weg von Villingen nach Vöhrenbach, heute die alte Vöhren⸗ 
bacherſtraße genannt, führt von Villingen in gerader Linie nach 
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Vöhrenbach. Die 1811 erbaute neue Landſtraße nach Vöhrenbach⸗ 

Furtwangen⸗Freiburg führt durch das Kirnachtal über die Fried⸗ 

richshöhe. 
Vetterlins Brühl 

1363 item die Spibelin oder die rüdigerin git von ainem zehenden 
in vetterlins brügel (J. 11). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Vetterlin iſt Familienname. 

Vickersmühle 

1390 die batstul vor riettair ist des spitals. Nachschriſt etwa 1500 ist 
jetat ain mili. 

Zwiſchen innerer und äußerer Stadtmauer vor dem Riettor am 

Gewerbekanal. Einſt Badſtube, ſpäter Mühle, zuletzt nach dem 

Beſitzer Vickersmühle genannt. Als Mühle ſchon lange Zeit außer 

Betrieb. 

Viehhof beim Zollhäusle — K 12 
Jüngere Bezeichnung für Straßhütte, ſiehe O. Z. 469. 

Beim Viehhof — II4.— Wieſen. 

Ehemaliger Viehhof, (Stall zum Unterſtellen von Weidevieh), 

dann Tuchwalke (O.Z. 506), ſpäter Mühle und zuletzt Sägewerk. 

Dieſes brannte im Jahre 1909 ab. Nach dem Brande erſtand etwas 

von der alten Stelle entfernt ein Bauernhof. 

Viehhof 
1782 Viluntzer Vienhof (Karte von Eelchart im F. F. Archio). 

Ehemaliger Viehhof im oberſten Wieſelsbachtal, heute Dienſtgut 

eines ſtädt. Forſtwartes. Dieſer Viehhof diente wahrſcheinlich zum 

Unterſtellen von Villinger Weidevieh, das während der Sommer⸗ 

monate in dieſe Gegend, die etwa 8 km von der Stadt abgelegen 

iſt, verbracht wurde. Der Viehhof iſt das letzte noch ſtehende Ge⸗ 

bäude einer Siedlung, die ſich in mehreren Höfen auf beiden Seiten 

des oberen Wieſelsbachtales ausbreitete. Das ganze Tal iſt heute 

mit Ausnahme von einigen Morgen Feld die zu dem Dienſtgut 

gehören, aufgeforſtet. Siehe auch O. Z. 240 und 338. 

405 Villingen 
817 In ministerio EH. Ruadharit comitis ad Teiningas mansas (Höfe) 

Amulonis et Gerharti Luitharit, Wolkberti et Nilonis, ad kilingas 
mansos Wittonis et lleimonis; ad Nordstetin... (F. U. VS. 14) 1090 
villa Philingen (Not. fund.). 8   
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Der Name Villingen bedeutet bei der Sippe des Filo, die An⸗ 
gehörigen dieſer Sippe waren die Filoingen, oder Filingen, 
der Ort wo ſie ſich ſeßhaft machten, hieß zu den Filingen, oder 

zu Filingen. Die Schreibweiſe mit zweiel kam erſt im 15. Iht. 

auf. Uber die Siedlungsgeſchichte Villingens ſiehe bei O. Z. §, 
In der alten Stadt. Die Ortsnamen mit der Endſilbe ingen 
zählen zu den älteſten deutſchen Siedlungen. Siehe auch O. Z. 70. 

Villinger Tal — J. K 10 — Ackerland. 
1363 in villinger tal G11) 
1368 in vilinter tal unter dem stainin erutz (Z. O. VIII. S. 125) 

Flaches Tal ohne Waſſerlauf, im oberen Teil auf Gemarkung 

Villingen, ſonſt auf Gemarkung Marbach liegend. Die Mʒarbacher 
werden dem Tal den Namen gegeben haben, es iſt das Tal, das 

von ihrem Eſch aus in das Villinger Gebiet hinüberſtreckt. 

Bei der Vitmühle — F4 
1783 St. Veit (K. B.) 1806 Veitmünle (Karte bei 51 RI3) 

Ehemalige Mühle an der oberen Brigach, benannt nach einer längſt 

abgegangenen St. Veitskapelle, oder einem §t. Veit-Heiligenbild. 

Als Mühle ſchon länger außer Betrieb. Heute das Anweſen Burger 
in der Kapellenſtraße. 

Vockenhauſen — C5 — Ackerland und Wieſen. 
1138 vockenhusen (Not. fund.) 1270 vockinhusin (T. U. 1 468) 1510 
vogten husen (K 22) 

Abgegangenes ehemaliges Kirchdorf, das aber ſchon um 1600 nur 

noch aus wenigen Höfen und einer St. Konradskapelle beſtand. 

Die letzten zwei Höfe wurden bei der Belagerung Villingens im 
Jahre 1632 durch die Württemberger verbrannt. Die Kapelle, die 

ebenfalls durch die Kriegsläufte ſtark leiden mußte, wurde 1655 

abgebrochen, (Kr) und die Steine zum Bau der Kapuzinerkirche 

verwendet. Die Siedlung ſelbſt mit der ziemlich großen Kapelle 

ſtand beiderſeits der Straße nach Mönchweiler auf der Anhöhe, 

bevor die Straße zum Krebsgraben hinab führt. Vockenhauſen iſt 

nach Baumann, Schriften der Baar 4/32, das Hauſen des VoʒkoO. 

Vockenhauser Weiher 
1615 von andhalb mammadt im vockenhauser wüher. (Sp. U.) 

Einer der 4 Fiſchweiher im oberen Krebsgraben. 
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500 Vogelsang K1 
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1697 im vogelsang (U U 3) 1782 ain 4 engeter, hoher. voller sandstein 
ohnne zaichen im vogelsang (P49 a) 

Ehedem Allmend⸗Weidewald, jetzt Stadtwald. Der Name hat mit 

Vogelſang wahrſcheinlich nichts zu tun. Sang iſt ſoviel wie eine 

geſengte d. h. abgebrannte Waldfläche, die nachher gerodet wurde. 

Hier ſchoß dann duftiges Waldgras üppig in die Höhe, das beſonders 

von Pferden gern gefreſſen wurde. Heute noch heißt in Schwaben 

das Gras, das auf abgeholzten Waldflächen wächſt Roßheu. In 

der früheren Pferdezucht, die bei den Deutſchen hoch in Blüte ſtand 

hießen die Fohlen vocken, in der Koſeform vogel. Vogelſang 

iſt demnach eine Fohlenweide auf gerodetem Waldgebiet. Der Haupt⸗ 

teil des Gewannes liegt auf Gemarkung Pfaffenweiler. (Siehe 

Stuhl, Name und Urſprung der Stadt Stuttgart, Stuttgarter 

Tagblatt 29. VIII. 27). 

Vogtsmühle 
1336 vogts muli (2. O. VIII. S. 120) 1347 in der nidran wisan bö/ 
Vogt⸗ muli (Sp U) 

Eine der drei unteren Mühlen (Herren⸗, Kut⸗ oder Olmühle). 

Siehe auch O. Z. 30. 

Volkertsweiler — F, G1 
1091 folkoneswilare (Not. fund.) 1363 in den dorf 2e volkenswiler 
(1) 1410 die volkenswilerne wis, ligent in dem dorff (Sp. U) 

Abgegangene Siedlung an Rande des Stadtwaldes, beſtand jeden⸗ 

falls nur aus einigen wenigen Höfen, die zum Teil dem Kloſter 

Tennenbach gehörten. Durch die umfangreichen Aufforſtungen in 

den Jahren 1906 —Os iſt das Gebiet der ehemaligen Siedlung 

heute ringsum von Wald umſchloſſen. Das heute dort ſtehende Ge⸗ 

bäude iſt erſt gegen Ende des letzten Jahrhunderts von einem 

Unterkirnacher gebaut worden. Nach Krieger, Top. Wörterbuch, 

iſt Volkertsweiler der Weiler des Folkoni. 

Volmers Mühle 
1310 voimars muli an dem lcesebach (U 11) 1363 item vor dem ober- 
tor ain mulin ist gelegen bi dem stege und haizzit von alter volmars 
mulin (J 11) Nachſatz von ſpäterer Hand: jetzt stegmi 

Lage nicht mehr genau feſtzuſtellen. Die Mühle hieß im 15. u. 16. 

Iht. Stegmühle (ſiehe O. Z. 456). Nach der Urkunde von 1310 
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(an dem kesebach) könnte, wenn der Käsbach nicht der Unter⸗ 

lauf des Ziegelbächles, ſondern des Krebsgrabens war, dieſe Mühle 
mit der ſog. Schleife (O. Z. 405) identiſch ſein. 

Wachtlgaß, Wachtlturm 
1805 wachtlgab (Plan von Martin Bleſſing) 

Die heutige Schaffneigaſſe, die von der Niederenſtraße auf den 

Kaiſerturm führt. Letzterer hieß früher auch Wachtlturm. 

Waldhausen -E1. 
769 HWaldhusa (St. Gall. U. I. 54) 1083 Walthusen (Not. fund.) 1274 
priolin und samenuntze von walthusin (F. U. II / 388) 1542 in walt- 
husen (R7) 

Ehemaliges Monnenkloſter, mit größerem Hof, ſtand in der Nähe 

des Zuſammenfluſſes von Brigach und Kirnach (E 1). 1261 ver⸗ 
kauften die Schweſter Mathildis und der Konvent des Kloſters in 

Dießenhofen (Kant. Thurgau) das ganze Beſitztum an die Stadt 

Villingen. Die Nonnen zogen nach Villingen und vereinigten ſich 

mit der Vetternſammlung. (Siehe O. Z. 381). Was nachher mit 

dem Kloſtergebäude geſchah und ob nach dem Namen Waldhauſen 

zu ſchließen ſich eine ganze Siedlung dort befand, läßt ſich nicht 

mehr feſtſtellen. Womöglich gehörten die Kunſtmühle (Obere 

Hammer O. Z. 144) und das Erholungsheim Kirneck (Walke 

0. Z. 507) ehemals zu Waldhauſen. 

Walkebuck—II3 Ackerland und Wieſen. 
1542 ob der walken 1690 15 mammadt embdwysen, des commen- 
turs bruchelzut in dem wahrenbach ahneinander geletgen: ohen 
gen der walche an die allmend stobßbend. (Sp. U.) 

Des Kommenturs Brühl iſt identiſch mit St. Johannes Brühl. 
Dieſes große Wieſengrundſtück ſtößt im Weſten an das Feld des 

ehemaligen Viehhofes, (O. Z. 493) der ſpäter eine Tuchwalke 

(Walkmühle, zum Reinigen des Tuches) war. Der Walkebuck iſt 
eine kleine Anhöhe nordweſtlich dieſer ehemaligen Walke auf wel⸗ 

chem die gewalkten Tuche zum Trocknen und Bleichen ausgebreitet 

wurden. Buck⸗Hügel iſt verwandt mit Buckel. 

Bei der WalkeE2 
1542 ob der walken (R 7) 1823 Bey der Wallke (Cl) 

Ehemalige Tuchwalke (Walkmühle) an der oberen Brigach, heute 
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Erholungsheim Kirneck. Dieſe Tuchwalke wurde um 1830 zu einem 
Hammerwerk umgewandelt. Siehe auch O. Z. 144. 

Walkewasen- E1 
18690 Walkewasen (plan über den Bau der Schwarzwaldbahn, Reichs⸗ 
bahndirektion Karlsruhe). 

Wieſen an der Brigach oberhalb der ehemaligen Walke, (O. Z. 

507) wo heute der Bahnhof Kirnach⸗Villingen ſteht. Die Brigach 

wurde hier anläßlich des Bahnbaues verlegt und gerade geführt. 

Wällings Gebraiten 
635 item eunrats herhurgers frow 1 juch oh wWiellintgs gebraiten 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen, benannt nach dem Villinger Geſchlecht 

Wälling. Lage nicht mehr feſtzuſtellen, urkundlich erwähnt 1318. 

Auf der Wanne — G9 Ackerland, Weidfeld und Wald. 
1525 utr der wannen (Hug'ſche Chronit) 1788 Auf der Wannen. (K. B.) 

Höhenrücken 1 km öſtl. von Villingen, heute zum Teil aufgefor⸗ 

ſtet. Der Rücken hat von der Stadt aus geſehen die Form einer 

länglichen, umgeſtülpten Wanne, daher der Mame. Auf dem höch⸗ 

ſten Punkt ſteht ein Ausſichtsturm. Der Name Wanne iſt als 

Flurname häufig. 

Warenbach 
1292 worenbach (J. 1) 1352 warenbach (D D11) 1400 ain wisli, lit 
am warenbach (Sp. U.) 

Fließt in weſt⸗öſtl. Richtung aus dem Stadtwald in die Brigach. 

Im Oberlauf etwa von K 2 ab aufwärts Wieſelsbach geheißen 

(Siehe O. Z. 528). Sein Name bekam er vom Warenberg, (O.3. 
513) längs deſſen Nordhang er entlang fließt. 

Unterer, Ober Warenbach — II 4. 5, 6— Wieſen. 

Die Wieſen in dem weiten, flachen Tal des Warenbaches. 

Vorderer, hinterer Warenberg —J6, K 6,7 Ackerland. 
1324 Warinberg (F. U. VII. 419) 1363 an dem warnberg Gl 11). 

Zwei durch eine flache Mulde getrennte Anhöhen im Süden der 

Stadt. Da wo die Rücken dieſer Anhöhen zuſammentreffen ſtand 

die Warenburg, (O. Z. 514) die ihnen den Namen gab. 

Warenburg —K 6- Burgruine. 
1320 warburger acker und schloss gen. Warburg (E. U. V/ 340) 
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1334 burs zu waremberg (H 1) 1620 mayerhoff Warenburg (Karte z. 
Teilungslibell der Baar im Fürſtl. Fürſtenb. Archir). 

Von der großen Burg, im Volke das „alte Schloß“ genannt iſt 
nur noch ein ca. 30 m breiter Graben vorhanden, der einen ea. 

9om im Geviert meſſenden mit 80 jährigem Fichtenbeſtand bedeck⸗ 

ten Trümmerhaufen umſchließt. In der ſüdöſtlichen Ecke kann man 

noch die Reſte eines Geviertturmes von je 7 m Breite erkennen. 

Die Burg wird 1320 zum erſtenmal urkundlich erwähnt. Sie hat 
natürlich ein weſentlich höheres Alter. Ganter verſucht in ſeinem 

„Bezelin von Villingen“ (Lahr 189 1) den Nachweis zu erbringen, 
daß ein Graf Warin, geboren um 710, geſtorben 774, die Burg 

einſt beſeſſen und ihr den Mamen gegeben habe. Dieſer Warin ſoll 
ein Sohn Bertold II., des Stammvaters der Baargrafen geweſen 

ſein. Nach Ausſterben dieſer Baargrafenlinie (um 950) wäre ſo⸗ 

dann die Burg an die verwandten Zähringer gefallen, die ſomit 

auch Herren von Villingen wurden. Ganter vermutet weiter, daß 
Berthold, Graf des Breisgaues, der 999 für ſeinen Ort Villingen 

von Kaiſer Otto III. das Markt⸗, Münz⸗ und Zollrecht erhielt, 

ſeinen Hauptſitz auf der Warenburg gehabt habe. Dieſer Berthold 

war der Vater Bezelins von Villingen, des erſten geſchichtlich un⸗ 

erſchütterlich daſtehenden Stammvaters des ehemaligen badiſchen 

Fürſtenhauſes. Mithin ſei die Warenburg die Stammburg der 

Zähringer. In der Kette der Beweisführungen hierfür ſind indes 

ſehr viele Vermutungen, für welche eindeutige geſchichtliche Be⸗ 
lege nicht zu erbringen ſind. Der Name Waro oder Warin, der 

zweifellos in Warenburg ſteckt, war bis ins 11. Jahrhundert 
ſehr häufig, es kann deshalb auch ein anderer Warin Pate ge⸗ 

ſtanden haben. 

Bie Burg bildete mit den Dörfern Marbach, Rietheim, Klen⸗ 

gen, Überauchen, Grüningen, mit dem umfangreichen Beſitz um die 
Burg herum und vier Mühlen an der Brigach (zwei oberhalb, zwei 

unterhalb der Stadt) eine Herrſchaft, die 1320 an Oſterreich, 
1466 an Villingen gelangte. Die Stadt ließ die Burg wahrſchein⸗ 
lich bald darauf entfeſtigen und mit Ausnahme des zur Burg ge⸗ 

hörenden Maierhofes zerfallen. 1556 berichtet der Rat, daß die 
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Burg nur noch ain alt burgstall ohne thach, sunder nur 

ain hauffen stain ſei (Archiv H 37). Auf einem Plan über die 

Belagerung Villingens im Jahre 1633 ragen noch ziemlich hohe 

Mauern auf der Warenburg empor GKopien des Planes in den 

Städt. Sammlungen) der Maierhof wurde im gleichen Jahre von 

den Villingern eingeäſchert, um dem Feinde keinen Unterſchlupf zu 

bieten. 1556 überließ die Stadt die zur Burg gehörenden Güter 

einſchließlich des Laibles dem Armenſpital, der heute noch Eigen⸗ 

tümer des ganzen ſog. Schloßgutes iſt. Ein Torbogen mit Wappen 

der Burg iſt am Hauſe der Wirtſchaft Ott, Färberſtraße einge⸗ 

mauert. 

Ob dem großen Wäscheweiher -B4 
1623 oh dem groben Wascheweiher (Cl) 

Der heutige oberſte Fiſchweiher im oberen Krebsgraben, nördlich 

der Landſtraße. Gehörte einſt dem Kloſter St. Georgen und iſt 

heute im Beſitz des Staates. In dem Weiher wurden die Schafe 

vor der Schur gewaſchen. 

Beim Weißen Kreuz—G11— Ackerland. 

Das weiße Kreuz, nach welchem das Gewann benannt wurde, iſt 

nicht mehr vorhanden. 

Weingarten-H7 
1869 Weingarten ( Plan über den Bau der Schwarzwaldbahn, Reichsbahn⸗ 
dir. Karlsruhe). 

Sicher benannt nach einem Garten, in welchem die zur Weinbe⸗ 

reitung gerne verwandten Johannisbeeren, in Villingen Weinbeeren 

genannt, gepflanzt wurden. Das Gebiet iſt heute überbaut (Mar⸗ 

bacher⸗Alſtadtſtraße). 

Weißwald 
1690 zwei juen zegen den weibwald an der allmend geletzen, ober- 
halb muckenloen (Cd11) 

Teil des Stadtwaldes bei Volkertsweiler. Weißwald iſt Weiß⸗ 
tannenwald. 

Beim Wendelsbrunnen —II2 
Gefaßte Quelle im ehemaligen Allmend⸗Weidegebiet heute in 

dichtem Jungwald verſteckt. Sie floß in die alte Waſſerleitung, 

 



  

  

5²⁰ 

52¹ 

52² 

52³ 

52⁴ 

5²⁵ 

52⁰ 

Die Flurnamen der Gemarkung Villingen. 269 

die die Brunnen der Stadt ſpeiſte. Die Quellfaſſung iſt zerfallen, 

das Waſſer fließt jetzt in den nahen Bach. Die Quelle war wahr⸗ 

ſcheinlich dem Schutze des hl. Wendelin empfohlen. (Siehe auch 
O. Z. 480) 

Weschental 
1430 lem ain jueh in weschenteil (Sp. U.) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

Weſphalde —Wald 
Abteilung 6 im Stadtwald Diſtrikt II Schlegelwald. 

Wickenwies K 2—- Wieſen. 
1823 Wickenwies (CI) 

Benannt nach der Futterwicke. 

Widehalde 
1363 item ob osterbrunnen ein mannsmatte haisset die widehalde 
1) Beſchreibung eines Gutes in Volkertsweiler. 

Im Gemarkungsteil Volkertsweiler (O. Z. 502). Widehalde iſt 
die Waldhalde oder Halde am Wald, von mhd. wite-Wald. 

Widumgut 
1783 ain kalchstainmarkh im glend in weiher wisen genannt, 80 
han steiger dermahl in hat, oben an des widum gut. P 49a 

Nach der Beſchreibung in A4, im Gewann Biswurm. Widum 

(inhd. widum) iſt der Kirche gewidmetes, geſtiftetes nutzbares 
Gut an Feld und Gebäuden. 

Wiedendobel —Wald. 
1763 Wiethen Tobele (K. B) 

Schluchtartiges Waldtälchen im Stadtwald Diſtrikt III, Lang⸗ 

moos, Abtlg. 13 auf der rechten Seite des Brigachtales. Wieden 
kommt von mhd. Wwide-Weide (Baum); Tobel (ihd. tobel) iſt 

ein tief eingeſchnittenes Tal, Wiedendobel demnach ein mit Weiden 

beſtandener Tobel. Vielleicht aber iſt das Tälchen nach dem freien 

Mann Wito benannt, der 109l ſeinen Teil des Weidberges neben 

dem Walchenfeld ohnweit Waldhauſen dem Kloſter St. Georgen 

ſchenkte. (Schriften der Altertums⸗ und Geſchichtsvereine zu Baden 
und Donaueſchingen II S. 188). Der Wiedendobel liegt etwa zu 800 

m nordweſtlich der ehemaligen Siedlung Waldhauſen (S. O. 505). 

Wiedenmoos - Wald 
1783 Wiedenmoos LK. B.) 
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Im hinterſten Teil des Wieſelsbachtales. Zu Wieden fiehe O. Z. 

527. 

527 Obere Wiesen 
1630 item ain m. in oberen wisan (Sp. U.) 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. 

528 Wieſelsbach (tal) 
1721 wieselsbach (E 52) 1736 bey der luelchen in den wisen im 
wiselspach (p 40) 

Der Oberlauf des Warenbaches (O. Z.511) vom Eintritt in den 

Stadtwald ab aufwärts heißt Wieſelsbach. Derſelbe durchfließßt 

ein lang geſtrecktes Waldtal, das in ſeinem oberſten Teil von ver⸗ 

ſchiedenen Höfen beſiedelt war (Siehe O. Z. 494, Viehhof). Die 

Herkunft des Mamens von dem flinken Wieſel iſt nicht unwahr⸗ 

ſcheinlich. 

529 Wieſelsberg D. E. 9— Ackerland und Weidfeld. 
1344½ juch. acker an dem wibelsberg (Pfarrarchiv im Stadtarchiv D 4) 
14. Int. ½ juch. uf dem wibelsberg (0 23) 1503 Wibelsberg (K 20). 

Die Herkunft des Wortes iſt unklar, vielleicht ſteckt der Perſonen⸗ 

name Wibilo darin. 

530 Wieſentäle G1- Wieſen. 
1782 Wiesen-Thäle (K. B.) 

Flaches, ringsum von Wald eingeſchloſſenes Tälchen, heute fälſch⸗ 

lich mit Bantleswies bezeichnet. (Siehe O. Z. 20). 

531 Wissinenacker 
1420 item jeckli kolers acker den man nennt wissinnen acker, gele- 
gen ob swalwenhart (Z. O. VIII. 238) 

Etwa in F9, 10 gelegen, wahrſcheinlich den Familiennamen Weiß 
enthaltend. (Der Weis inen Acker). 

532 Wolfsgarten —J4.- Wieſen. 
1525 z0gen also zwischen dem Wolfsgarten und warenburtz hinab 
gen Wulterdingen (ugs Chronik) 1783 Woltsgarten (k. B.) 

Mit Garten bezeichnete man früher jedes gegen das offene Feld 
oder die Wieſen abgezäunte Stück Land. Die Entſtehung des Na⸗ 
mens geht auf die Zeiten zurück, wo die Wölfe in unſeren Wäldern 

noch heimiſch waren. 

533 Wolfsgrub 
1400 die wis in der Woltszruh (Sp. U.) 
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Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich befanden ſich hier meiſt 

Fallgruben zum Fangen der Wölfe. 

Wolfsgrundwald 
1788 ain alt Kalehstein obern wolfsgrund (P 49 a) 

Abteilung 1 im Stadtwald Diſtr. III Langmoos. Benannt nach 

dem auf Gemarkung Unterkirnach liegenden Zinken Wolfsgrund. 

Wöſchhalde, vordere, hintere —B. C, D, E, 7Ackerland. 
1338 auntfrits gehraiten an der wöschehalden (Z. O. VIIl, S. 121) 1303 wWoschhalden (111) 14. ht weschlialden (O 23) 1506 Wesch⸗ 
halden (l20) 1783 Westhalden (K. B.) 

Da dieſe langausgedehnte Halde genau weſtwärts abfällt, iſt man 
verſucht, an Weſthalde zu denken, doch iſt zweifelsfrei Wöſchhalde 
richtig, richtiger noch Wäſchhalden. In dem am Fuße dieſer Halde 
gelegenen Haslenweiher, der ſchon 1325 erwähnt wird, wurden 
früher ſicher die Schafe gewaſchen (Siehe auch Wäſcheweiher 
O.-Z. 515). Die nahe gelegene Halde, auf welche die Schafe nach 
der Wäſche getrieben, oder wo ſie vorher gepfercht wurden, nannte 
man eine Wäſchehalde. Der Name dehnte ſich nach und nach auf 
die ganze weſtliche Talſeite aus. 

Zahnhalden E11-Ackerland und Weidfeld. 
1320 zanhalden (F. U. V. 349) 14. Int. item zann an wander von 
siner halden (O23) 1510 zanhalden (O 23). 

Benannt nach dem Geſchlecht der Zann, welche im 14. Iht. ur⸗ 
kundlich mehrfach erwähnt werden (1380 johan zan, burger 
2e villingen). Das Gewann, das früher eine viel größere Aus⸗ 
dehnung hatte, iſt heute aufgeforſtet und im Beſitze der Stadt. 

Ziegelbächle 
Entſteht aus dem Zuſammenfluß zweier Feldgräben, wovon der 
eine aus dem Gewann Vockenhauſen, der andere aus dem Haslen⸗ 
weiher kommt. Durchfließt die Steinkreuzwieſen, Ziegelwieſen und 
mündet in die Vrigach. Benannt nach der Ziegelhütte, an welcher 
er vorbeifließt. Siehe auch O. Z.214. 

Bei der Ziegelhütte —F7 Acker und Wieſen. 
1363 bi der aiegelhuten vor dem obern tor (J11) 1506 hinder zie- 
nelhütten (I 36) 

Heute noch beſtehendes Ziegelwerk an der Landſtraße nach Mönch⸗ 
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weiler, gehörte früher der Stadt, die 1774 noch 500 —600 Gulden 

jährlich Einnahmen durch Verkauf nach auswärts daraus hatte. 

Die Bürger bekamen die Ziegeleiwaren zum Selbſtkoſtenpreis. 

539 Ziegelmühle 
1497 ziegelmilin (E 10) 1515 bei der ziegelmuli (Pfarrarchin im 
Stadtarchid). 1570 der hintersasse andr. nidinger bekennt, daß er die 
mulin ob der statt vilingen, genannt ziegelmulin an der britzen, un- 
ter st. germans kirchen, stobend an erpfenlachen von dem komtur 

georg kächler als erblehen verliehen erhalten habe (Z. O. VIII. S. 237) 

Nach Bader (Z. O. VIII S. 237) hieß die Rote Mühle im 15. 

und 16. Iht. Ziegelmühle. Die Beſchreibung der Ziegelmühle paßt 

jedoch auch auf die Oberles Mühle (F5), (unter st. germans 

kilchen), die heutige Fabrik Schwer Söhne. 

540 Ziegelwieſen —E, F, 6— Wieſen 

Benannt nach der nahe gelegenen Ziegelhütte. 

541 In den Zielen 
14. Int. hinder hermelis bom in den zilen (O 23). 

Lage nicht mehr feſtzuſtellen. Von mhd. 21l⸗dornhecke. 

Zinſergaſſe 
1351 hofstatt in zaissen gassen (Z2. O. IX. S. 482) 1389 in zaisson gassen 
Gp. U.), 1400 in zaissen gassen (Sp. U.) 1805 zinsertzass (Plan von 
Martin Bleſſing.) 

Ortsgaſſe, parallel zur Riederenſtraße. In dem Plan von Martin 

Bleſſing 1805 heißt nur der Teil von der Bogengaſſe bis zur 

Stadtmauer Zinſergaſſe, der obere Teil bis zur Brunnengaſſe hieß 

Ziegelgraben. Die Zinſer-(Zaißer-)gaſſe iſt benannt nach dem 

Villinger Geſchlecht Zaib, urkundlich 1318 erſtmals, dann bis ins 

17. Iht. häufig erwähnt. 

Zollhaus zu Straß- K 12. 
1790 K. u. K. Zollhaus 2u Strab (G. Bi)) 

An der Römerſtraße (Hochſtraße) O. Z. 176 gelegen, wo dieſe 

aus öſterreichem in württembergiſches Gebiet hinüberführte, und 

wo demgemäß Zollſtock und Zollhaus ſtand. Die Straße verlor 

erſt im 19. Iht. ihre Bedeutung als Verkehrsſtraße von Schwa⸗ 

ben nach der Schweiz, heute iſt ſie nur noch ein gewöhnlicher 

Feldweg. 

544 Beim Zollhäusle —K 13. Ackerland und Wieſen.   
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Das ehemalige Zollhaus zu Straße wird heute das Zollhäusle 
genannt. 

Am Zollhäusleweg K 11.— Ackerland. 
Lnnks des Weges von Villingen nach dem Zollhäusle (Zollhäusleweg). 

Am Zorischen Wald 
1823 Am Zorischen Wald (d) 

Der heutige Wieſelsberg (O. Z. 520). In der die ganze Gemarkung 
Villingen umfaſſenden Beſchreibung und Klaſſifikation der Güter 
1823 iſt der Wieſelsberg nicht vertreten, hingegen paßt die Be⸗ 
ſchreibung, die Größe, die Parzellierung und die Beſitzverhältniſſe 
obigen Gewanns auf den Wieſelsberg. 1369 erhielt Thoman 
Zorrer, Bürger von Villingen einen fürſtenbergiſchen Hof zu 
Nordſtetten als Lehen. (K 29), das fortan bis anfangs des 19. 

Ihts. das Zorriſche Lehen hieß. Zu dieſem Lehen gehörte der in⸗ 

zwiſchen verſchwundene Wald auf dem Wieſelsberg. 

Iwerchweg 
1451 die nunde margle zu ende der gassen an dem Lwerehwegze by 
dem bilde, die zchende margle 2c endè der stein mure gen wilerspacht 
usslüin an des spitals acker (R A) 

Im Rordſtetter Eſch gegen die Weilersbacher Gemarkungsgrenze 
zu gelegen. Zwerch bezeichnet eine Querlage (mhd. Wörch), hier 
einen Weg, der überzwerch durch das Feld lief. 

Zwergſteig — P., G. 9— Ackerland und Weidfeld. 
1400 ain acker tzelegen am zwerstaig (Sp. U.) 1506 un der Zzwergstaig 
hinter san nielausen (J 29) 

Die Straße nach Schwenningen lief einſt in gerader Linie auf die 
Höhe und hieß die Schwenninger Steig (O. Z. 26). Später baute 

man eine weitausholende Kurve um die ſtarke Steigung zu ver⸗ 

ringern. Dieſe lief quer, überzwerch zum alten Weg und wurde daher 

Zwergſteig genannt. Das Gewann Zwergſteig iſt das Gelände 
beiderſeits der Steige. Wegen des Wortes Steige ſiehe O. Z. 8S. 

Auf der Zwergſteige —E9. Ackerland. 
Liegt oberhalb der Zwergſteig auf der Höhe. 

 



  

  

Bemerkenswerte Gehäuſe der Weinbergſchnecke 

aus dem Naturalienkabinett der F. F. Sammlungen 

in Donaueſchingen. 

Mit 4 Abbildungen (à—d) 

Von 

R. Lais, Freiburg i. B. 
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3. D. Geyer: Helix (Arianta) arbustorum L. und das Klima 
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Unſere einheimiſchen Schnecken und Muſcheln können ſich 

weder an Größe noch Schönheit der Form und Farbe mit 

ihren Verwandten aus den Tropen meſſen. Während dieſe in 

dem Naturalienkabinett der F. F. Sammlungen in Donau⸗ 

eſchingen jedes Auge feſſeln, verweilt bei den beſcheidenen Schalen 
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unſerer Mollusken nur der Kundige. Ihm bieten auch ſie des 
Beachtenswerten genug. Hier mögen einmal die beſonders be⸗ 
merkenswerten Gehäuſe unſerer allbekannten und faſt überall 
verbreiteten Weinbergſchnecke, HlelixpomatiaIL., herausgegriffen 
werden. 

Die auffallendſte Gruppe umfaßt die der Rieſenexemplare. 
Alle, deren Gehäuſehöhe mehr als 55 mm beträgt, dürfen nach 
Buchner (1) dazu gezählt werden (nach Geyer [4] beträgt die 
Durchſchnittsgröße 40 mm Höhe und 4045 mm Breite). Es 
liegen demnach in der F. F. Sammlung vier Rieſen, die auch 
Schneckenkönige genannt werden. Sie mögen hier mit Nr. 1—4 
bezeichnet werden. 

  

  

  

  

  

Nr.] Höhe Breite 5 1 Gewicht 

60,Fömmſ58mm [Aumm 5/ 5 20,1g 

2 somm zomm 42mm 2 60 11g 

5omm zaAmm Almm 5 4 14,1g 

4 5omm f5IlſFmmſzomm 4½ 10 19,5 g                   

Nr. 1 und ꝛ ſind alſo die größten Exemplare der Sammlung. 
Sie bleiben jedoch immer noch um ein erhebliches Maß hinter 
den größten Exemplaren, die überhaupt bis jetzt gefunden worden 
ſind, zurück. Buchner nennt für die beiden größten württem⸗ 
bergiſchen Exemplare 67 und 68 mm Höhe (1). 

Uber die Urſachen des abnormen Rieſenwuchſes wiſſen wir 
heute noch nicht viel beſtimmtes. Es könnte naheliegen, ihn auf 
das Walten beſonders günſtiger Lebensbedingungen zurückzu⸗ 
führen. Denn wir wiſſen aus zahlreichen Unterſuchungen, daß 
die Gunſt des Klimas auf kleinſtem Raum und der Ernährung 
die Durchſchnittsgröße ſteigert, Ungunſt ſie herabſetzt. Das 

18* 
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klaſſiſche Beiſpiel liefert die in Europa weitverbreitete Krianta 

arbustorum Lx in den feuchten Wäldern und Gebüſchen, welche 

unſere Ströme in ihren tiefliegenden Tälern begleiten, erreicht 

ſie ihre bedeutendſte Größe; auf den hochgelegenen Alpenmatten, 

wo der Sommer nur einige Monate währt, wo die ſtarke Sonnen⸗ 
beſtrahlung ſie tagsüber in ihre Verſtecke am Grund der Pflanzen 
verſcheucht, bleibt die Schnecke ſo klein, daß ihr Gehäuſe in 

der Mündung der großen Exemplare aus den Ebenen Platz 

findet (Geyer, 3). Dieſe Größenunterſchiede ſind auch bei unſerer 

Weinbergſchnecke deutlich feſtzuſtellen. In den feuchtwarmen 

Hügelländern iſt ihre Durchſchnittsgröße erheblich bedeutender, 

als in etwa in den Alpen auf 1500 bis 1700 m Höhe. Sammeln 
wir an einem Fundort, der durchaus einheitliche Lebensbeding⸗ 
ungen aufweiſt, eine größere Anzahl von Weinbergſchnecken, 

ſo finden wir natürlich auch hier gewiſſe Größenunterſchiede 

zwiſchen den einzelnen Exemplaren. Hinter dem Durchſchnitts⸗ 
größenwert bleiben einzelne zurück, andere übertreffen ihn. 

Teilen wir den geſamten Beſtand in Größenklaſſen, etwa von 

2 zu 2 mm ein, ſo zählen wir in der mittleren Größenklaſſe, 

die dem Durchſchnittswert entſpricht, die meiſten Exemplare. 

In den benachbarten Größenklaſſen, die alſo etwas größere und 

etwas kleinere Exemplare umfaſſen, ſind es jeweils eine geringere 

Zahl, und derer, die ſich durch beſondere Größe oder Kleinheit 
auszeichnen, ſind es am wenigſten. Stellen wir dieſe Beziehung 
zwiſchen Anzahl und Größenklaſſen graphiſch dar, ſo erhalten wir 
eine Kurve, die von einem niederen Wert zu einem Maximalwert 
anſteigt und dann wieder zu einem niederen Wert herabſinkt. 

Wir finden auch, daß die einzelnen Schalengrößen durch Über⸗ 
gänge miteinander verbunden ſind. Iſt nun in einer derartigen 
Aufſammlung zufällig ein Rieſenexemplar vorhanden, ſo ſteht 
dieſes ganz abſeits. Zwiſchen ſeiner Größenklaſſe und den größten 

Exemplaren der übrigen Reihe klafft eine breite Lücke, die durch 

keine Übergangsformen überbrückt wird; die ſonſt ſymmetriſche 

Häufigkeitskurve wird unſymmetriſch. Damit wird aber klar zum 
Ausdruck gebracht, daß auch die Urſache des Rieſenwuchſes    
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eine andere iſt, als die, auf der die Ausbildung der größten 
Exemplare der durch Übergänge verbundenen Reihe beruht. 

Abnorme Gehäuſe der Weinbergſchnecke aus dem Naturalienkabinett 

der Fürſtl. Fürſtenb. Sammlungen in Donaueſchingen. 

  

Abb. a: Dickſchaliges Rieſenexemplar; 

Abb. b u. E: Skalaride Exemplare. 

  

Abb. d: Linksgewundenes Exemplar. 

Die Urſache des Rieſenwuchſes ſind alſo nicht beſonders günſtige 
Lebensbedingungen, ſie iſt vielmehr in einer beſonderen indivi⸗ 

duellen Anlage zu ſuchen. Damit ſoll natürlich der Einfluß der 
Umwelt nicht geleugnet werden; ich bin vielmehr davon überzeugt, 
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daß günſtige äußere Umſtände dazu kommen müſſen, wenn eine 

zu Rieſenwuchs veranlagte Schnecke auch wirklich zum Rieſen 

heranwachſen ſoll. 

Die Rieſenwüchſigkeit iſt eine Eigenſchaft, die ſehr häufig mit 

weiteren Gehäuſeeigentümlichkeiten verknüpft ſind. Dies laſſen 

auch die Donaueſchinger Exemplare erkennen. Es iſt vor allem 

die Schalendicke, die im Schalengewicht ihren einfachſten und 

deutlichſten Ausdruck findet. Zwei unſerer Rieſen haben ein 

Gewicht von 20,1 gund 19,5 g, eine wiegt 14, I gund die vierte, 

die größte von allen, 11 g. Die kleinſte von ihnen Nr. 4) iſt die 

dickſchaligſte, (Abb. a); die größte, Nr. 2 hat normale Dicke; 

Nr. à ſteht nicht ganz in der Mitte. Wenn von vier Rieſen⸗ 

exemplaren zwei eine ganz auffallende Schalendicke aufweiſen, 

ſo kann dies kein Zufall ſein, es muß vielmehr zwiſchen Schalen⸗ 

dicke und Rieſenwuchs ein enger Zuſammenhang beſtehen. Denn 

man kann hunderte von normalen Weinbergſchnecken aufleſen, 

ohne auch nur ein einziges beſonders dickſchaliges Exemplar zu 

finden. Dieſer enge Zuſammenhang iſt ſchon mehrfach feſtge⸗ 

ſtellt worden, (Cleſſin 2, Buchner 1) und unſere Donaueſchinger 

Exemplare beſtätigen ihn aufs Neue. Und noch einen zweiten 

Zuſammenhang, der ebenfalls ſchon früher erkannt worden iſt, 

(Buchner 1) zeigen unſere Rieſen: es iſt die Geſtalt der Mün⸗ 

dung. Während bei den normalen Gehäuſen der Weinberg⸗ 

ſchnecke der Mundrand leicht nach außen umgebogen iſt, verläuft 

er bei Nr. 1, 3 und 4 gerade und iſt lediglich durch Kalkan⸗ 

lagerung auf der Innenſeite etwas verſtärkt. Nur Nr. 2, das 

Eremplar von normaler Schalendicke, hat einen ſchwach nach 

außen umgebogenen Mundrand. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Rieſenwuchs, Schalendicke 

und Geſtalt des Mundrandes beſteht nicht nur bei Helix pomatia 

ſondern auch bei anderen Arten. So beſitze ich von Schliengen 

bei Müllheim zwei Exemplare der in Baden überall verbreiteten 
Krianta arbustorum die ſich durch Rieſenwuchs auszeichnen; ſie 

meſſen 26 26 mm und 2554t25,5 mm, ſind beide dickſchalig 
und beſitzen keinen oder nur einen ganz ſchwach umgebogenen 
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Mundrand. Es fehlt ihnen daher die glänzend weiße Lippe, die 
ſonſt gerade an dieſer Art beſonders auffällt. 

Cleſſin (2) führt die abnorme Dickſchaligkeit und die Auf⸗ 
lagerung kalkiger Verdickungswülſte auf eine Mehraufnahme 
von Kalk zurück und auch Buchner (1) teilt dieſe Anſicht. Dieſer 
ſchreibt die Mehraufnahme des Kalkes dem Kalkreichtum des 
Untergrundes am Wohnort der Schnecke und einer beſonderen 
phyſiologiſchen Anlage des Tieres zu. Auch ich bin überzeugt, 
daß die Anlage zu Dickſchaligkeit durch eine abnorme phyſiolo⸗ 
giſche Eigentümlichkeit des Tieres hervorgebracht wird. Dieſe 
beſteht aber meiner Meinung nach nicht darin, daß das Tier 
mehr Kalk aufzunehmen imſtande iſt, ſondern in ſeiner Unfähig⸗ 
keit, den überſchüſſigen Kalk durch den Darmkanal oder anders⸗ 
wie auszuſcheiden. Normale Exemplare ſind offenbar imſtande, 
den mit der Nahrung aufgenommenen Kalk nur ſolange als 
Schalenſubſtanz auszuſcheiden, als dies notwendig iſt. Denn 
wenn die Schnecke erwachſen iſt und den Bau des Gehäuſes 
durch die beſondere Ausgeſtaltung des Mundrandes zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht hat, erfolgt keine Ablagernng des Kalkes auf 
der Innenſeite der Schale mehr; ſie müßte ſonſt immer noch 
dickſchaliger werden, und dies iſt noch nie beobachtet worden. 

Eine weitergehende Schalenverdickung wäre biologiſch unver⸗ 
ſtändlich. Sie würde nur Vermehrung einer toten Laſt bedeuten, 
unnützen Ballaſt, der das Tier in der Ausübung ſeiner Lebens⸗ 
funktionen hindert, ihm aber keinen Vorteil bringt. Daher muß 
eine normale Schnecke die Fähigkeit haben, den überſchüſſigen 
Kalk, den ſie nach Vollendung des Gehäuſes aufnimmt, wieder 
auszuſcheiden. Sie tut dies wohl hauptſächlich durch den Darm⸗ 
kanal, oder beim Bau des kalkigen Winterdeckels und der per⸗ 
gamentartigen und zugleich kalkhaltigen Deckel, die dem Schutz 
gegen das Austrocknen dienen, oder bei der Ausbildung der 
Liebespfeile. Auch die Bildung von kalkigen Zähnen, Höckern 
und Lamellen in der Mündung, und der oft ſehr kräftigen Lippe, 
wie wir ſie bei einer großen Anzahl von Arten beobachten, möchte 
ich in der Hauptſache auf die Ausſcheidung überflüſſiger Kalk⸗ 
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mengen zurückführen. Man hat ſchon verſucht, die Verengung 
der Mündung durch Lamellen und Zähne als Schutzmaßnahme 
gegen das Eindringen von Raubinſekten zu deuten. Dies er⸗ 
ſcheint ſehr unwahrſcheinlich, denn es iſt nicht einzuſehen, warum 
die Schnecke dieſes Schutzes erſt bedürfen ſoll, wenn ſie voll⸗ 

ſtändig ausgewachſen iſt. Damit ſoll natürlich nicht geſagt 
werden, daß dieſen Gebilden, wie auch der Verſtärkung des 
Mundrandes, jede biologiſche Bedeutung abgeht. Cleſſin hat 
ſchon vor vielen Jahren dieſe Meinung vertreten. Er ſchreibt: 
„Alle Zahn⸗ und Leiſtenbildungen ete. ſind ja im Grunde nichts 
anderes als Ablagerungen überſchüſſigen Baumaterials, das 
die Schnecke mit der Nahrung aufnimmt, aber zur eigentlichen 
Vergrößerung des Gehäuſes nicht mehr verwenden kann, weil 
ſie ſelbſt und mit ihr das Gehäuſe ſeine normale Größe erreicht 

hat“. 

Der Zuſammenhang zwiſchen Rieſenwuchs, Dickſchaligkeit 
und dem Fehlen des umgebogenen Mundrandes erſcheint durch⸗ 
aus verſtändlich. Die Unfähigkeit, den überſchüſſigen Kalk an⸗ 
ders als durch den ſchalenabſondernden Mantel auszuſcheiden, 

muß einen gewaltigen Anreiz zu beſtändigem Weiterwachſen 
bedingen und damit zur Ausbildung von Rieſenexemplaren und 
zum Fehlen des umgebogenen Mundrandes führen. 

Natürlich kann der Rieſenwuchs auch noch andere Urſachen 
haben. Darauf weiſt das Donaueſchinger Exemplar Nr. 2 
deutlich hin. Es iſt das größte von allen, hat aber eine Schale 
von normaler Dicke, und einen leicht nach außen gebogenen 
Mundrand. 

Letzte Auſklärung über die Urſachen des abnormen Rieſen⸗ 
wuchſes kann nur von phyſiologiſchen Unterſuchungen an leben⸗ 
den Rieſenſchnecken erwartet werden. Da der Abſchluß der Ge⸗ 
häuſebildung, das heißt die Ausbildung eines beſonders ge⸗ 
ſtalteten Mundrandes, bei manchen Arten mit Zähnen und 
Lamellen, offenbar mit der Geſchlechtsreife des Tieres zuſammen⸗ 

hängt, wird hierbei vor allem auch etwaigen Beſonderheiten    
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des Geſchlechtsapparates beſondere Beachtung geſchenkt werden 
müſſen. 

Eine zweite Abnormität, die in der Donaueſchinger Samm⸗ 
lung vertreten iſt, ſtellen zwei ſog. ſkalaride Exemplare dar. 
Bei dieſen erſcheint das ganze Gewinde korkzieherartig ver⸗ 
längert, ſodaß die Gehäuſehöhe die Breite weit übertrifft, wäh⸗ 
rend bei normalen Exemplaren Höhe und Breite ungefähr gleich 
ſind. Die beiden ſkalariden Exemplare meſſen §4,239, mm 
und 44,5 K38 mm. (Abb. bu.c) Sie zeigen weder in der 
Ausbildung des Mundrandes noch in der Dicke der Schale etwas 
beſonderes. Die Mündung iſt mehr gerundet, als bei den nor⸗ 
malen Exemplaren und, da ſich die einzelnen Windungen nicht 

wie bei dieſen um die Hälfte der vorhergehenden Windungen 
herumilegen, ſondern nur unten an ſie anlegen, erſcheint die 
Mündung nicht oder nur ſehr wenig ausgeſchnitten. Cleſſin 
ſchreibt (2) „Ohne äußeren Anſtoß, reſp. ohne Verletzungen 
ſind ſkalaride Gehäuſeformen nicht möglich. Bei genauer Unter⸗ 
ſuchung wird ſich der Anfang der ſkalariden Bildung, der nie 
vollſtändig mit dem Anfang der Windung des Gehäuſes zu⸗ 
ſammen fallen kann, immer auf eine Verletzung des Gehäuſes 
zurückführen laſſen.“ Auch Buchner iſt derſelben Anſicht: „Dieſe 
Deformation beruht faſt immer auf einer frühzeitigen Verletzung 
der Gewindenaht.“ Demgegenüber muß ich daraufhinweiſen, 
daß es mir trotz Unterſuchung unter dem Binokularmikroſkop 
nicht gelungen iſt, an den Anfangswindungen der beiden Donau⸗ 
eſchinger Exemplare eine Verletzung zu entdecken. Es iſt auch 
ſehr wohl denkbar, daß die Weinbergſchnecke infolge einer ab⸗ 
normen individuellen Anlage in ſeltenen Fällen einen anderen 

Windungsmodus haben kann, als gewöhnlich. Für die Mehr⸗ 
zahl der Fälle wird aber Cleſſins und Buchners Anſicht zutreffen. 

Endlich liegen in den F. F. Sammlungen noch mehrere 
Exemplare linksgewundener Weinbergſchnecken, darunter eine 
mit einem Winterdeckel verſehene (Abb. d). Es kann dieſe 
Form als die angeſehen werden, die ſich am allerweiteſten 
von der normalen entfernt, obwohl ſie dem Unkundigen am 
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allerwenigſten auffällt. Das Haus der normalen Weinberg⸗ 
ſchnecke iſt rechtsgewunden: ſtellt man es ſo auf, daß man in 
die Mündung hineinſehen kann und die Spitze noch oben ge— 
richtet iſt, ſo liegt die Mündung auf der rechten Seite. Die 
Weinbergſchnecke iſt, wie überhaupt die weitaus größere Mehr⸗ 
zahl aller Schnecken, rechtsgewunden. In ſehr ſeltenen Fällen 
kommt es vor, daß die Windungsrichtung der normalen ent⸗ 
gegengeſetzt iſt, daß alſo die Mündung links liegt. Unter vielen 
tauſenden normaler Schnecken findet ſich erſt eine verkehrtge⸗ 
wundene. Man kann ſich die Linkswindung nur ſo entſtanden 
denken, daß man annimmt, die allererſte, embryonale Windungs⸗ 
anlage habe ſich umgeſtülpt. Was dieſe Umſtülpung verurſacht, 

wiſſen wir heute noch nicht, ebenſowenig wie einwandfrei feſt⸗ 

geſtellt iſt, ob die Linksdrehung bei der Weinbergſchnecke eine 
vererbbare Eigenſchaft iſt oder nicht. Die leeren Gehäuſe der 
Donaueſchinger Sammlung können natürlich auch nichts zur 

Klärung dieſer Fragen beitragen. 
So verſchieden die drei beſprochenen Arten von Abnormitäten 

in ihrer Geſtalt auch ſein mögen, es verbindet ſie das Gemein⸗ 

ſame, daß ſie einer beſonderen individuellen Anlage des Tieres 
ihre Entſtehung verdanken. Sie ſind dadurch ſcharf von den 

Abnormitäten, die durch mechaniſche Einflüſſe von außen her, 
alſo durch Verletzungen des Organs, das die Schale abſondert, 
des Mantels, oder der Schale ſelbſt verurſacht werden, geſchieden. 
Auch für dieſe zweite Klaſſe von Abnormitäten beſitzt die Donau⸗ 
eſchinger Sammlung ſehr bemerkenswerte Beiſpiele. Über ſie 
ſoll ſpäter einmal berichtet werden. 

 



  

Vereinsnachrichten. 

Vereinschronik 

(1926- 1929 April) 

Der Verein bot in den Berichtsjahren ſeinen Mitgliedern folgende 

Vorträge und Veranſtaltungen: 

1926 

1926 

1926 

E 

1927 

1927 

1927 

1927 

1927 

Januar 18. Das fürſtenbergiſche Kontingent der ſchwäbiſchen 
Kreisarmee (Tumbült). Die St. Leonhardskirchen in der Baar 

(Barth) (Hotel zum Schützen). 
März 13. Die niedere Tierwelt unſerer Teiche und Seen. Mit 

Lichtbildern (Hauer) (Volksſchulgebäude). 
November 22. Die Frühgeſchichte der Alemannen (Prof. 

Dr. Hund) (Rathausſaal). 
Dezember §. Die Beziehungen zwiſchen der Grafſchaft Fürſten⸗ 

berg und der Herrſchaft Triberg (Pfarrer Kaltenbach) (Hotel 

Adler). 

März 5. Die Kunſt der Urzeit. Mit Lichtbildern (Prof. Lais⸗ 

Triberg) (Rathausſaal). 

März 22. Die Kultur der Abtei Reichenau. Mit Lichtbildern 

(Univ.⸗Prof. Konr Beyerle⸗München) (Volksſchulgebäude). 

Mai 6. Von der Blutrache zur Erziehungsſtrafe. Mit Lichtbil⸗ 
dern aus alten und neuen Gefängniſſen (Amtsgerichtsrat Dr. 

Wangner) (Hotel zum Lamm). 
November 7. Die politiſche und wirtſchaftliche Lage des Amts⸗ 

bezirks Donaueſchingen i. J. 1852. Nach dem bezirksamtlichen 
Bericht (Tumbült). Das alte Hofgüterrecht in der Baar (Barth) 

(Hotel zum Adler). 
Dezember 12. Das Kalibergwerk in Buggingen (Prof. Mack) 

Gotel zum Adler). 
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1928 Februar 7. Die römiſchen Kaſtellanlagen in Hüfingen. Mit Licht⸗ 

bildern (Prof. Dr. Revellio) (Hotel zum Schützen). 

1928 November 12. Zur mittelalterlichen Geſchichte der Stadt Meß⸗ 

kirch. Verfaſſung und Recht. Mit Lichtbildern (Tumbült) (Hotel 

zum Schützen). 
1929 Januar 23. Der Boden, ſeine Entſtehung und ſeine Beziehun⸗ 

gen zu den Lebeweſen unter Berückſichtigung der Baar (Land⸗ 

wirſchaftsaſſeſſor Holfelder); Vorführung von einem Film, 

welcher der Hederichbekämpfung gewidmet iſt, von Landesökono⸗ 

rat Mauch und einem Film „Das Wunder der Pflanze“ von Herrn 

Möller⸗Stuttgart (Hotel zum Schützen). 

Uber die Vorträge erſchienen jeweils in den hieſigen Tagesblättern 

eingehende Referate, auf die hier verwieſen ſei. Dieſe Vereinsverſamm⸗ 

lungen, die auch wiederholt der hohe Protektor des Vereins Se— 
Durchlaucht Fürſt Max Sgon zu Fürſtenberg mit Seiner 

Gegenwart beehrte, erfreuten ſich alle eines regen Beſuches und großer 

Teilnahme. 

Dasſelbe gilt in verſtärktem Maße von dem Ausflug, den der Verein 

am Peter und Paulstage 1928 nach Schaffhauſen und Rheinau unter⸗ 

nahm. Von Donaueſchingen, Villingen, Hüfingen und Bräunlingen 

waren an die 90 Mitglieder mit ihren Damen herbeigeeilt und dann 

ging es bei herrlichſtem Wetter mit Kraftwagen dem Ziele zu. Gleich 
nach der Ankunft im ehemaligen Konventſaale des ehrwürdigen Aller⸗ 

heiligenkloſters hatte der Verein die Ehre, namens der Stadt Schaff⸗ 

hauſen von dem Vicepräſidenten des Stadtrates, Herrn Stadtrat E. 
Meyer begrüßt zu werden. Mit berechtigtem Stolze konnte der Herr 

Vicepräfident darauf hinweiſen, daß nach jahrelangen Vorbereitungen 

die Erweiterung des ſtädtiſchen Muſeums durch den Ausbau der alten 
Abteigebäude ihrer Vollendung entgegengehe, und zur Beſichtigung ein⸗ 

laden. Nachdem der Unterzeichnete namens des Vereins für den herz⸗ 

lichen Empfang den geziemenden Dank ausgeſprochen unnd beſonders die 

Verdienſte, welche ſich die Stadt durch ihre verſtändnisvolle Pflege 

wiſſenſchaftlicher und künſtleriſcher Beſtrebungen erworben, hervorgeho⸗ 

ben hatte, entfaltete die Stadt ihre rühmlichſt bekannte Gaſtfreundſchaft 

durch Darbietung ihres edlen Tokayerweines vom Munot mit Imbiß. 
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Alsdann beſprach der verdienſtvolle Konſervator des Muſeums, Herr 

Dr. Sulzberger, kurz die Baugeſchichte von Allerheiligen und anſchließend 

folgte unter ſeiner Führung der Rundgang durch die prächtigen Sammlun⸗ 

gen aus Schaffhauſens Vergangenheit. Bei dem Beſuch des Rathausſaales 
und des Munot machte Herr Staatsanwalt Dr. Rippmann den kundigen 

Cicerone. Das Mittageſſen wurde in dem Hotel Bellevue oberhalb 

des Rheinfalls eingenommen. Von den Tiſchreden iſt namentlich die 

des Herrn Stadtrat Harder von Schaffhauſen zu erwähnen, welcher 

aus ſeiner eigenen gründlichen Kenntnis heraus auf die Verdienſte hin⸗ 

wies, welche ſich das Fürſtliche Archiv und der Verein für Geſchichte und 

Naturgeſchichte zu Donaueſchingen durch ihre Publikationen auch um die 

Geſchichte von Stadt und Kanton Schaffhauſen erworben haben. Nach 

Tiſch erläuterte Herr Dr. Bütler von Schaffhauſen angeſichts des 

Rheinfalls in vorzüglicher Weiſe die geologiſche Entſtehung des Rhein⸗ 

falles, oder beſſer geſagt, des Rheinlaufes und der Stromſchnellen. 

Dann folgte die Fahrt nach der unfern auf einer Rheininſel gelegenen 

ehemaligen Abtei Rheinau; in der Kirche hatte Herr Gemeinderatſchrei⸗ 

ber Rappold die Güte, die Teilnehmer kurz mit der Entſtehung und 

Bedeutung der alten, erſt 1862 aufgehobenen Benediktinerabtei bekannt 

zu machen, woran ſich eine Beſichtigung der Barokkirche und ihrer Schätze 

anſchloß; ebenſo wurde der ehemaligen Abtswohnung, dem Kloſtergar⸗ 
ten und dem Kloſterkeller ein Beſuch abgeſtattet. Auf der Heimfahrt 

lockte das freundliche Hallau zu kurzer Raſt und Erquickung. Es war 

ein allen Teilnehmern unvergeßlicher Tag. 

Der Ausſchuß des Vereins ſetzt ſich z. Zt. aus folgenden Mitgliedern 

zuſammen: 

Dr. Tumbült, Fürſtl. Oberarchivrat, I. Vorſtand (Abteilung für 
Geſchichte). 
O. Mack, Profeſſor, II. Vorſtand (Abteilung für Naturgeſchichte). 

Dr. Barth, Fürſtl. Archivrat, Schriftführer (Abteilung für Geſchichte). 

Dr. Hall, prakt. Arzt, Schriftführer (Abteilung für Naturgeſchichte). 

H. Wieſer, F. Hauptkaſſenbuchhalter (Rechner). 

ferner aus den Herren: 

Dr. Feurſtein, Stadtpfarrer. 
Fiſcher, Bürgermeiſter. 
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S. D. Max Egon Prinz zu Fürſtenberg. 

Dr. Hund, Profeſſor. 
Dr. Johne, Fürſtl. Hofbibliothekar. 

A. Mall, Dipl.-Ing. 
Dr. Revellio, Profeſſor, Villingen. 

Dr. Wangner, Amtsgerichtsrat. 
E. Winterhalder, Profeſſor, Villingen. 

Herr Hauptlehrer Hauer von Obereſchach mußte zu unſerem Be⸗ 

dauern wegen ſeiner Verſetzung nach Karlsruhe aus dem Ausſchuß, in 

welchem er ein tätiges Mitglied war, ausſcheiden. Für ihn trat Herr 

Prof. Winterhalder ein. 

Wie die Ausſtattung des vorliegenden Heftes mit den prächtigen 

Bildern von ehemaligen fürſtenbergiſchen Kreisſoldaten nur durch die 

Muniſizenz Seiner Durchlaucht des Fürſten Max Egon zu 
Fürſtenberg ermöglicht wurde, ſo der Druck der Arbeit des Herrn 

Vermeſſungsrat Maier über die Villinger Flurnamen durch die Unter⸗ 

ſtützung der Stadt Villingen. Wie dieſen Wohltätern des Vereins, 

ſo haben wir auch der Staatsregierung für ihre Jahresſpende und 
ſonſtigen Gönnern den wohlverdienten Dank abzuſtatten. 

Einer ſchmerzlichen Pflicht kommt der Berichterſtatter nach, wenn 

er die Mitgliederliſte überſchauend des Hinſcheidens zweier Männer 

gedenken muß, die durch eine lange Reihe von Jahren mit dem Verein 

verbunden waren. 

Am 28. Januar 1927 entſchlief nach kurzer Krankheit Geheimer 

Rat Dr. Sigmund von Riezler, o. ö. Univerſitätsprofeſſor in 

München, ordentliches Mitglied der bayeriſchen Akademie der Wiſſen⸗ 

ſchaften und Ehrenbürger der Gemeinde Ambach⸗Holzhauſen am Starn⸗ 

bergerſee. Riezler ſtand vom Jahre 18711883 an der Spitze des 

Fürſtl. Archivs und der Fürſtl. Bibliothek in Donaueſchingen. In dieſer 

Zeit bearbeitete er mit Hilfe von Dr. Baumann die erſten vier Bände 

des Fürſtenbergiſchen Urkundenbuches, die von 1877 —1878 erſchienen 

ſind. Der Plan zur Herausgabe dieſer überaus wichtigen Geſchichts⸗ 

quelle für das fürſtliche Haus und die ehemals fürſtenbergiſchen Lande 

wurde ſeiner Zeit von dem fürſtlichen Domänenrat Dr. Warnkönig    
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angeregt und von dem Fürſten Karl Egon III. freudig aufgenommen 

und ausgeführt. Riezler war der geeignete Mann für dieſe Aufgabe. 

Gleichzeitig hat Riezler zuerſt als Schriftführer der hiſtoriſchen Abtei⸗ 

lung und dann als 1. Vorſtand auch dem Verein in hervorragendem 

Maße ſeine Tätigkeit gewidmet, weshalb ihn dieſer bei ſeinem Scheiden 

von Donaueſchingen durch die Ernennung zum Ehrenmitgliede auszeichnete. 

Wie der Name Riezler, ſo war auch der Name Dr. Wartmann 

ſeit langem eine Zierde auf der Ehrentafel des Vereins. Hermann 

Wartmann, Dr. phil., Sekretär des Kaufmänniſchen Direktoriums in 
St. Gallen, war vorzugsweiſe Wirtſchaftshiſtoriker. Seinen Namen hat 
er ſich erworben durch die Herausgabe des Urkundenbuches der Abtei 

St. Gallen, eine Aufgabe, mit der ihn die Antiquariſche Geſellſchaft 
in Zürich betraut hatte. Als Schüler von Waitz in Göttingen hatte 

Wartmann das notwendige Rüſtzeug zu dieſer Arbeit, von der Bd. 1 
1863, Bd. IV 1899 erſchien. Das St. Galler Urkundenbuch iſt ein 
unſchätzbares Quellenwerk für die Geſchichte auch unſerer Gegend, welche 
ihre früheſten Nachrichten aus dem Mittelalter eben dem Codex tra- 
ditionum santi Galli verdankt, und das führte auch die Beziehungen 
des Vereins zu Hermann Wartmann herbei. Erfreut nahm dieſer die 

Ehrenmitgliedſchaft im Jahre 1880 an und bekundete ſeinen Dank auch 
in ſeinem Teſtament, worin er unſerem Verein, ſowie jedem anderen, 
dem er als Ehrenmitglied angehörte 100, fr. vermachte. Im hohen Alter 
von 93 Jahren (geb. 9. Dez. 1835) hat Wartmann am 18. Februar 

1929 von ſeinem geſegneten Lebenswerk Abſchied genommen. 

Außer dieſen genannten Ehrenmitgliedern beklagt der Verein den 
Tod folgender ordentlicher Mitglieder: 
Bauſch, Joſeph, Altbürgermeiſter in Hüfingen, f 20. Dezember 1926. 
Braun, Alois, Fürſtl. Kammerpräſident in Donaueſchingen, T 1. 

September 1926. 
Dietrich, Alfred, Kanzleirat in Donaueſchingen, f15. November 1928. 
Dullenkopf, Carl, Lammwirt in Donaueſchingen, f 17. Mai 1928. 
Geiß, Ludw., Fürſtl. Forſtrat a.D. in Donaueſchingen, f 22. Jan. 1928. 

Grüninger, Benjamin, Glockengießereibeſitzer in Villingen, f 8. 
Februar 1927. 

Hauger, Leo, Landwirt in Neudingen, f 27. Januar 1927. 
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Heilmann, Joſeph, Rechtsanwalt in Villingen, f 26. Januar 1929. 

Heiß, Wilhelm, Forſttarxator in Donaueſchingen, F 15. Juli 1927. 

Heitzmann, Joſeph, Regierungsrat a. D., in Villingen, f 18. Sep⸗ 

tember 1926. 

Heizmann, Adolf, Gemeinderechner in Langenbach, f 4. April 1927. 

Hofmeyer, Karl, Ratſchreiber in Neuſtadt, T 27. April 1927. 

Noſter, G., Kanzleirat beim Kammergericht in Berlin, f 13. April 

1928. 

Schelble, F. Kanzleiratswitwe in Donaueſchingen, f9. Oktober 1928. 

Schreyeck, Wunibald, Pfarrer in Sauldorf, T 2. Februar 1929. 
Simmler, Wilhelm, Profeſſor in Donaueſchingen, T 18. Nov. 1928. 

Steiner, Gottlieb, Sägewerksbeſitzer in Hüfingen, T 16. Juli 1927. 

Weißer, Steueramtmann in Freiburg i. Br., f 10. April 1925. 

Weniger, Leopold, Baurat in Freiburg i. Br., T 2. November 1927. 

Schmalz, Hubert, Apotheker in Tengen, f12. März 1929. 

Donaueſchingen, im April 1929. 

Der I. Vorſitzende: 

G. Tumbült. 

 



  

Mitglieder⸗Verzeichnis. 
Stand am J. Mai 1929. 

Protettor; 
Seine Durchlaucht Max Egon Fürſt zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder: 
Burger, Robert, Direktor der Humboldtſchule in Karlsruhe. 
Finte, Or., Geh. Rat, Prof. an der Univerſität Freiburg Br. 
Mever von Konau, Dr., Profeſſor an der Univerſität Zürich. 
Neff, Joſ., Geh. Hofrat, Gymnaſtiumsdirektor a. D. in Freiburg i. Br. 

Ordentliche Mitglieder: 

A. In Donaueſchingen: 
Bartb, Or., F. Archivrat. 
Baumann, Karl, F. Reviſionsinſpektor. 
VBaumeiſter, Oskar, F. Oberbauinſpekt. 
Baur, Richard, Hofapotheker. 
Beck, Maria, Lehrerin. 
Bender, H., Rektor. 
Benz, A., F. Oberkammerrat a. D. 
Berndt, F. Gartendirektor a. D. 
Bleul, Hugo, Direttor. 
Voll, H., Buchbindermeiſter. 
Braun, Lieſel. 
Buch, Eugen, Profeſſor. 
Buri, Joſef, Schützenwirt. 
Dangelmaier, C., Juwelier. 

Davieds, G., F. Expeditor. 

Dernbach, Ewald, Kaufmann. 
Dienſt, Dr., Rechtsanwalt. 
Dietrich, F. Kanzleiratswitwe. 
Dietrich, Oberſetretär. 
Dillinger, Edwin, Geometer. 
Duffing, Dr., Bezirksarzt. 

Dullenkopf, Witwe z. Lamm. 
Feurſtein, Dr., H., Stadtpfarrer. 
Fiſcher, Bürgermeiſter. 
Fleig, Joſeph, Oberſteuerinſpektor. 
Frank, Joſeph, Profeſſor. 
Se. Durchlaucht Karl Egon Echprinz 

zu Fürſtenberg. 
Gänsbirt, M., F. Kammerpräfident a. D. 
Ganther, Berthold, F. Kanzleigebilfe. 
Gleichauf, Joh. techn. Eiſenbahnober⸗ 

inſpektor a. D. 

Guggenbeim, A., Kaufmann. 
Guckenhan, Karl, Steueramtmann a. D. 
Häfner, W., Kaufmann. 
Hafner, Willi, Kaufmann. 
Hall, Dr. prakt. Arzt. 
Hardenberg, Graf Eberhard von. 
Häßler, Julius, Schreiner. 
Hauger, Herm., F. Schloßverwalter a. D. 
Hauſer, B., Hauptlehrer. 

Heinrich, Erwin, Kunſimaler. 
Herbſi, Hans, Braumeiſter. 
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Herrmann, Reinhold, Gewerbeſchuldir. 

Hienerwadel, Otto, Oberpoſtſetretär. 
Hofbibliothet, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Hulsmann, Malermeiſter. 
Hund, Or. Andreas, Profeſſor. 
Johne, Dr. Eduard, F. Hofbibliothekar. 
Kifer, Frit, Kaufmann. 
Kaiſer, A., F. Oberforſtrat. 

Kammer, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Kanitz, Hermann, Kaufmann. 

Kaßler, Hans, Kaufmann. 
Kirner, Fritz, Eichinſpektor. 

Koch, K., Forſtrat. 

Köhl, Fritz, Buchdrucker. 

Kreuzer, Fr., F. Oberkammerrat. 

Kübler, Karl, Bankdirektor. 

Kuttruff, Anton, Sparkaſſenvorſtand a. D. 
Lamey, General a. D. 

Lang, Hermann, Profeſſor. 
Lange, Dr., Paul, pr. Arzt. 
Laſchinger, A., F. Kanzleiinſpektor. 
Lauer, Dr. H., Redakteur. 

Lieb, Johann, Kaufmann. 

Mack, O., Profeſſor. 
Mack, Stadtbaumeiſter a. D. 

Mall, Anton, Dipl. Ing. 
Mall, Georg, Architekt. 

Mauch, Alfred, Landesötonomierat. 
Maver, Oberbauinſpektor a. D. 
Mayer, Hauptlehrerin. 
Mayer, Ed., Verwaltungsinſpektor. 

Meder, Frit, Buchdrucker. 
Meier, Leopold, F. Gutsoberinſpettor. 
Meltzer, Veterinärrat. 
Meßmer, Malermeiſter. 
Mory, Otto, Hofbuchhändler. 

Mühling, Wilh., Amtsgerichtsrat. 
Müller, Thereſe, F. Bibliotheksoberſekr. 
Neff, K., Profeſſor. 
Obergfell, W., Bauoberinſpektor a. D. 
Obrecht, Or. Joſ., Profeſſor. 

  

Mitglieder⸗ Verzeichnts. 

Oſterwind, Gͤrtner. 
Pfaff, Friedrich, Dr., Landrat. 

Rehſe, T., Medatteur. 
Rieple, T., Kaufmann. 

Rummel, G., Vermeſſungsrat. 
Sammlungen, Fürſtl. Fürſtenberg. 
Sattler, Hermann, F. Forſtrat. 
Scheu, Wilh., Hauptlehrer. 
Schiffhauer, Alfred, Oberſteuerinſpektor. 
Schippel, L., Sparkaſſendirektor. 

Schneider, A., Bildhauermeiſter. 

Schnetzer, Guſtav, Hauptlehrer. 

Schnetzer, Paul, Kaufmann. 
Schnurr, Hauptlehrer. 
Schreiber, Rechtsanwalt. 

Seltenreich, Eugen, Adlerwirt. 

Seyb, Hch., Forſtrat. 
Specht, Ernſt, Direttor a. D. 

Sypecht, Maria, Hauptlehrerin. 
Stadtgemeinde. 

Stephan, Dr., Heinrich, Gymnaf. Dir. 
Stier, Karl, Malermeiſter. 
Storr, Auguſt, Kaufmann. 
Thedy, Otto, Kaufmann. 

Tumbült, Dr. G., F. Oberarchiorat. 
Wacker, K., Fortbildungsſchulhauptlehrer. 
Walb, Theodor, Stadtpfarrer. 

Wangner, Dr. Ir., Amtsgerichtsrat. 
Wehinger, Frans, Kaufmann. 
Wehinger, Joſ., Kaufmann. 

Wehinger, Joſ., Architett. 
Weinmann, Oskar, F. Oberforſtrat. 
Weis, E., Oberſteuerinſpektor a. D. 
Weis, M., Baurat. 
Wenk, A., Bankdirektor a. D. 

Wieſendanger, Regierungsrat. 
Wieſer, Hermann, F. Rechnungsſekretär. 
Wißler, Alfred, Zeichenlehrer. 
Wocher, F. Oberforſtrat a. D. 
Würth, K., F. Kabinettsrat a. D. 

Ziegler, K., F. Kabinettsoberinſpektor. 
Zopff, Friedrich, F. Oberkammerrat 
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B. Auswärtige: 

Aaſen. 
Furtwängler, Otto, Hauptlehrer. 

Kaltenbach, Konrad, Pfarrer. 

Achern. 
Hermann, Emil, Steuerinſpetto. 

Allmendshofen. 
Behringer, E. Hauptlehrer. 
Bender, Hauptlehrer. 

Gemeinde. 
Wehrle, E., Prokuriſt. 

Anſelfingen. 
Leuther, Fr., Verwalkungsoberinſpektor. 

Arlen⸗Rielaſingen. 
Guth, Dr. J., Spitalarzt. 

Bachheim. 
Mayer, Hauptlebrer. 

Bad Dürrheim. 
Siegel, Wilhelm. 

Baden⸗Baden. 
Frobel, Ludwig, Profeſſor. 
Göbel, Daniel, Direktor. 

Behla. 
Gemeinde. 

Pfeffer, Ernſt, Hauptlehrer. 
Vetter, Hermann, Landwirt. 

Berlin. 
Bollenmüller, Konrad, Reſtaurateur. 
Burkard, Heinrich, Muſikdirektor. 
Honold, Franz Kaver, Bad. Geſandter. 

Matt, Julius, Meszgermeiſter. 
Preuß. Staatsbibliothet. 

Bernburg i. Anh. 
Richter, Karl, Profeſſor. 

Bieſingen. 
Gemeinde. 
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Binningen. 

v. HornſteinBinningen, Karl, Freiherr. 

Blumberg. 
Gemeinde. 

Rexroth, Paul, Kaufmann. 

Bonndorf i. Schw. 
Schurrhammer, Herm., Regierungsbaurat. 

Bräunlingen. 
Bertſche, Bürgermeiſter a. D. 

Efferenn, Heinr., Beſitzer der Fortuna⸗ 
Brauerei. 

Gever, Inſtallateur. 

Hornung, C., Kunſtmaler. 

Meiſter, J., Dekan und Stadtpfarrer. 

Müller, Martin, Bürgermeiſter. 
Stadtgemeinde. 

Breiſach. 
Weber, Richard, Stadtpfarrer. 

Bruchſal. 
Federle, Siegfried, Architekt und Gewerbe⸗ 

lehrer, Kuſtos der ſtädt. Sammlungen. 

Koyhler, Dr., Regierungsrat. 
Recktenwald, L., Gewerbeſchuldirettor. 
Schaller, Dr., Medizinalrat a. D. 

Bubenbach. 
Wäldele, J., Pfarrer. 

Buggingen. 
Weber, Reinhold, Hauptlehrer. 

Bühl i. B. 
Auſt, Robert, Poſtamtmann a. D. 

Hanhart, Alb., Profeſſor. 

Döggingen. 
Auer, Franz, Hauptlehrer. 
Schmid, J., Pfarrer. 

Ehingen b. Engen. 
Bohm, Auguſt, Privat. 
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Eigeltingen. 
Tumbült, Dr. Georg, prakt. Arzt. 

Eiſenbach. 
Maurer, Adolf, Privatier. 

Ettlingen. 
Kempf, Guſtav, Profeſſor. 

Forchheim b. Karlsruhe. 
Dorer, B., Pfarrer. 

Freiburg i. Breisgau. 
Böhmel, Heinrich, Profeſſor. 
Egle, Karl, Verſicherungsdirektor. 
Eichhorn, J., Oberregierungsrat. 
Jäger, B. Oberſorſtrat. 
Kürz, Or. Medizinalrat. 
Lais, Robert, Profeſſor. 
Lohn, Direttor der Oberrealſchule. 
Sauer, Dr. Joſ., Univerſitatsprofeſſor. 
Weber, Dr. Max, Lehramtsaſſeſſor. 

Für ſtenberg. 

Gemeinde. 

Gut, Ferdinand, Bürgermeiſter. 

Furtwangen. 
Martin, Blaſius, Buchdruckereibeſ. 
Straub, Otto, Stadtbuchhalter. 
Taglang, Hermann, akad. Bildhauer u. 

Fachlehrer. 
Verein Badiſche Heimat, Ortsgruppe 

Furtwangen. 

Geiſingen. 
Acker, Nikolaus, Lehrer. 

Bader, Dr. Hedwig, prakt. Zahnärztin. 
Bauſch, Franz, Privat. 
Blaſer, Stadtpfarrer. 

Engeſſer, Ernſt, Kaufmann. 
Simon, Wilh., Verwalter. 
Stadtgemeinde. 

Steiger, Dr. W., prakt. Arzt. 

Grenzach. 
Hirt, Hermann, Poſtmeiſter. 

Grüningen. 
Maier, Alois, Hauptlehrer. 

Gutmadingen. 
Bader, Karl, Hauptlehrer. 
Gemeinde. 

Trachtenverein Baar, 
E. V., Ortsgruppe Gutmadingen. 

Haasberg (Krain). 
Se. Durchlaucht Or. Hugo Vinzenz Fürſt 

zu Windiſch⸗Grätz. 

Hauſenvorwald. 
Albicker, Joſeph, Landwirt. 

Schroedter, Hans, Kunſtmaler. 

Heidelberg. 
Buri, Dr. Th., Profeſſor. 
Fehrle, Dr. Eugen, Univ.⸗Prof. 
Künzig, F. Kammerpräſident z. D. 

Heidenhofen. 

Gemeinde. 
Wintermantel, Joh., Hauptlehrer. 

Heiligenberg. 
Berenbach, E., F. Hofkaplan. 

Wowes, Fritz, Direktor. 

Hindelwangen b. Stockach. 
Schlitter, Joſeph, Pfarrer. 

Hondingen. 
Kaſper, G., Pfarrer. 

„ Hubertshofen. 

Gemeinde. 

Gſchwinder, Hans, Hauptlehrer. 

Hüfingen. 
Baum, Joſ., Weinhändler. 
Bauſch, Julius, Landwirt. 
Bromberger, K., Steindruckereibeſttzer. 
Bürgerliche Leſegeſellſchaft. 
Frant, G., Metzgermeiſter. 
Fritſchi, Lutas, Baumeiſter. 
Hummel, Hauptlehrer.   
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Hußler, Auguſt, Ratſchreiber. 
Jugelfinger, Dr. Th., Apotheker. 
Kaſt, H., Rektor. 

Martin, Joſef, Friſeur. 
Meszger, Matthäus, Bürgermeiſter. 
Moog, Ferdinand, Stadtrechner. 
Moog, Guſta, F. Bauoberinſpektor. 
Revellio, Ludwig, Buchdrucker. 

Roſenſtiel, Robert, Kaufmann. 
Schafbuch, Gottfried, Kaufmann. 
Stadtgemeinde. 
Steiner, Camill, Kaufmann. 
Straub, Anton, Lehrer. 

Sumſer, Dr., prakt. Arzt. 

Thoma, Wilh., Ratſchreiber. 

Jöhlingen. 

Maurer, Joſ., Hauptlehrer. 

Ippingen. 
Gemeinde. 
Rieger, Karl Anton, Pfarrer. 

Zeller, Bürgermeiſter a. D. 

Karlsruhe. 

Bader, Willv, Schriftleiter. 

Bad. Landesbibliothek. 
Bad. Landesmuſeum. 

Baumann, Fritz. 
Graf, Joſ., Profeſſor. 

Hauer, Jof., Hauptlehrer. 
Krems, Dr., Staatsrat. 

Marx, Ernſt, Rechtsanwalt. 
Mover, Richard, Baurat. 

Moll, Ernſt, Finanzrat. 
Schenk, Geh. Obertirchenrat. 
Schönig, Dr., Medizinalrat. 

Trippel, H., Gerichtsverwalter. 
Weigel, O., Miniſterialrat. 
Wittemann, Joſ., Staatsrat a. D., 

Präſident d. Rechnungshofes. 

Zabn, Hermann, Profeſſor. 

Katharinentalerhof. 

Barth, Joſef, Verwalter. 

Kirchenhauſen. 
Livs, Pfarrverweſer. 

Königsfeld. 
Barth, Werner, Apotheker. 

Konſtanz. 
Ege, Eduard, Hauptlehrer. 

Ege, Oskar, Oberrechnungsrat. 
Leiner, Apotheker u. Stadtrat. 
Rüpplin, Dr. Frh. v.,Landgerichtsdir. a.D. 

Sättele, J., Zollinſpektor. 

Schellhammer, Profeſſor. 

Seeger, Rupert, Juſtizrat. 
Städt. Weſſenberg⸗Bibliothek. 
Weber, E., Landgerichtsrat. 

Lahr. 
Göbel, Or. Arthur, Profeſſor. 
Weißer, Wilhelm, Juſtizrat. 

Lenzkirch. 

Lindner, F. Oberforſtrat a.D. 

Löffingen. 
Esgert, Ferdinand, Oberlehrer. 
Steidlinger, E, Hauptlehrer. 

Mahlberg b. Lahr. 
Heller, Pfarrer. 

Mannheim. 
Blank, H., Reg.⸗Baurat. 

Darmſſtädter, Dr. F., Landgerichtsrat. 
Erdel, F. Domänenrat a. D. 
Hall, Dr. A, Profeſſor. 

Hauger, Dr. Alfons, Veterinätrat. 
Lohrer, Emil, Rektor. 
Waldeck, Dr. Florian, Rechtsanwalt. 

Meßkirch. 
Vogler, Anton, Maler. 

Mosbach. 
Rothmund, Ad., Landrat. 
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Moſer, Vermeſſungsrat. 

Mühlacker. 
Manz, Hugo, Zeitungsverleger. 

München. 
Hoffmann, Alfred, Notar a. D. 

Potsdam. 
Hentig, Erxzellenz, Staatsminiſter a. D. 

Radolfzell. 
Blum, Joſeph, Verwaltungsoberſekretär. 
Heinemann, Dr. Barthol., Profeſſor. 

Münchingen b. Bonndorf. Sernelnger, H. Pfarrer. 
Kramer, Hauptlehrer. 

Mundelfingen. 
Harder, Frib, Hauptlehrer. 
Kohler, L., Kammerer u. Pfarrer. 

Neubau⸗Kreuzſtetten. 
(Riederöſterreich) 

Schmied, Emil Fabrikdirektor. 

Neudingen. 
Barth, Karl, Landwirt. 
Gemeinde. 

Haſenfus, Karl, F. Hofkaplan. 

Vogele, Hauptlehrer. 

Neuſtadt i. Schw. 
Müller, Dr. Egon, pratt. Arzt. 
Spiegelhalter, Karl, Friſeur. 

Stadtgemeinde. 
Oberbaldingen. 

Gemeinde. 
Obereſchach. 

Joos, Ostar, Fortbildungsſchullehrer. 
Offenburg. 

Heinemann, Fr., Oberzahlmeiſter. 

Oppenau. 
Jockerſt, Guſtav, Fabritant. 

Pfohren. 
Fiſcher, Johann, Hauptlehrer. 

Gemeinde. 

Kaſper, Pfarrer. 
Merz, K., Kunſimaler⸗ 

Prag. 
Se. Durchl. Mar Egon Prinz zu 

Fürſtenberg. 

Raitbach b. Schopfheim. 
Kraus, Alfred Emil, Hauptlehrer. 

Reiſelſingen. 
Gemeinde. 

Wittinger, Bruno, Hauptlehrer. 

Riedböhringen. 
Grüninger, Adolf, Schreiner. 
Stüble, L., Pfarrer. 

Riedöſchingen. 
Heim, Hauptlehrer. 
Schmid, Joſef, Ratſchreiber. 
Winterroth, J., Pfarrer. 

Rorgenwies. 
Löffler, J., Pfarrer. 

Rötenbach. 
Rogele, Karl, Pfarrer. 

Rottweil. 
v. Schoͤnau-⸗Wehr, E., Frh., Oberſtlt. 

Sas bach. 
Amann, Dr. Fridolin, Direttor. 

Schabelhof(Riedöſchingen) 
Schen, Veit Johann, Landwirt. 

Schlageten. 
Frant, Arthur, Hauptlehrer. 

Schönenbach. 
Scherer, Stephan, Pfarrer. 
Straub, E., Bürgermeiſter. 

Schwenningen. 
Henke, Karl, Oberlehrer. 
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Sigmaringen. 
Baertl, Direktor der Spar⸗ u. Leihkaſſe. 
Pjſter, Adolf, F. Oberforſtrat. 

Singen a. H. 
Funt, Alb., Hegau-Apothete. 

Sinsheim. 
Obergfel, Emil, Studienrat. 

Sipplingen. 
Schatz, N., Geiſtl. Rat. 

Stuttgart. 
Häßler, Karl, Eiſenbahndirekdor. 

Sumpfohren. 
Gemeinde. 

Tannheim. 
Gemeinde. 

Tauberbiſchofsheim. 
Frant, Hermann, Profeſſor. 

Troſſingen. 
Hohner, Dr. W., Fabrikdirektor. 

Tuttlingen. 
Rebholz, E, Oberlehrer. 

Uberlingen. 
Benz, Erich, Buchhändler. 
Schey, Alfred, Studienrat. 

Unadingen. 
Gemeinde. 
Marx, Bürgermeiſter. 

Villingen. 
Barner, A., Kirchenrat. 
Bauer, Guſtav, Profeſſor. 
Dold, Bankdirektor a. D. 
Durſt, Dr. Alfred, Augenarzt. 

Eckert, Gewerbeſchuldirettor. 
Fiſcher, Albert, Lotomotivführer. 
Gobel, Albert, Profeſſor. 
Görlacher, Adolf, Buchdruckereibeſ. 
Görlacher, Th., Witwe. 
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Grißlich, Karl, Weinhandlung. 

Grüninnger, Benj., Hüttening. 
Güntert, Karl, Profeſſor. 

Hagmann, Fr., Oekonomierat. 
Häsler, Math., Schuhhaus. 

Häsler, Dr. Joh. Rep., prakt. Arzt. 
Hoͤhere Handelsſchule. 

Heidinger, Dr. Hermann, Prof. 
Henſel, Emil, Profeſſor. 
Hertenſtein, Karl, Kaufmann. 

Honold, Joſeph, Kaufmann. 

Jeggi, Joſef, Stadtrechnungsrat. 

Jordan, Dr. K., Syndikus der Schwarz⸗ 
wälder Handelskammer. 

Junghans, Siegfried, Fabrikant. 
Killo, Karl, Kaufmann. 
Klaſterer, Emil, Kaufmann. 
Kling, Wilhelm, Stadtpfarrer. 
Kreisrat Villingen. 
Lehmann, Oberbürgermeiſter. 
Lehrinſtitut St. Urſula. 
Maier, Hans, Vermeſſungsrat. 
Maper, Dr., Chefarzt. 
Meder, Joſeph, Hausmeiſter. 
Metzger, Joſep, Dir. d. Realgymnaſiums. 
Müler, R. A, Lotemotisführer. 
Muſeumsgeſellſchaft. 
Meidinger, Eugen, Kaufmann. 
Meukum, Richard, Stadtbaurat. 
Oberle, Joſef, Backofenfabritant. 
Oberle, Martin, Kaufmann. 
Rapp, Ratſchreiber. 

Revellio, Dr. Paul, Profeſſor. 
Ritter, Heinz, Kaufmann. 

Roth, Jeh. Rep., Weinhandlung. 
Schaaf, Adolf, Studienrat. 

Schellenberg, Hellmut, Profeſſor. 
Schloß, Bernh., Rechtsanwalt. 

Schreiber, Oberpoſtſekretar. 
Seeber, Kreisſchulrat. 
Singer, Hauptlehrer. 
Spitznagel, J., Rechtsanwalt. 
Stadtgemeinde. 
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Veit, Frz. H. Verwaltungsinſpettot. 
Wachter, Hauptlehrer. 
Wetzel Albert, Verleger. 

Wiebelt, Buchhandler. 

Wilken, Dr., prakt. Arzt. 

Winterhalder, Emil, Profeſſor. 
Zapff, Friedrich, Flaſchnermeiſter. 

Vöhrenbach. 
Bächle, Oberlehrer. 
Dold, A., Stadtpfarrer. 

Heine, J. R. Fabrikant. 
Ketterer, E. R., Engelwirt 

Ketterer, Otto, Ochſenwirt. 

Kleiſer, Reſtaurateur. 
Kraut, Bürgermeiſter. 
Mahl, Karl, Verlagsbuchhandlung. 
Merz, Edin., Buchbinder. 
Muſeum. 
Siedle, Paul, Fabrikant. 

Sorg, Zibert, Buchhalter. 
Stadtgemeinde. 

Waghäuſel. 
Barth, Hermann, Gutsaufſeher. 

Wartenberg. 
Kreuzer, Joſeph, Pächter. 

Weildorf. 
Bertſche, Albert, Pfarrer. 

Wolfach. 
Diſch, Franz, Studienrat. 

Wolterdingen. 

Hauger, Emil, Bürgermeiſter. 
Hogg, E., Pfarrer. 

Peter, Karl, Hauptlehrer a. D. 

 



  

Vereine und gelehrte Inſtitute, 
mit welchen der Verein in Schriftenaustauſch ſteht. 

Aachen. Aachener Geſchichtsverein. 
Aarau, Hiſtor. Geſellſchaft des Kantons Aargau. 

Agram (Zagreb). Archäologiſcher Verein. 

Alsfeld. Geſchichts- und Altertumsverein der Stadt Alsfeld. 

Altenburg. Geſchichts- und altertumsforſchende Geſellſchaft des 

Oſterlandes. 
Augsburg. Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Schwaben u. Neuburg. 

15 Hiſtoriſcher Verein für Schwaben und Reuburg. 

Bamberg. Hiſtoriſcher Verein. 
Naturforſchende Geſellſchaft. 

Baſel. Hiſtor.⸗antiquar. Geſellſchaft. 

Bautzen. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Iſis“ 

Bayreuth. Raturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Berlin. Verein für Heraldik, Sphragiſtik und Genealogie. 

5 Geſellſchaft für Heimatkunde der Provinz Brandenburg. 
1 Geſamtarchiv der deutſchen Juden. 

75 Geſellſchaft naturforſchender Freunde. 
Bern. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Bern. 

Bielefeld. Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Bielefeld und 

Umgegend. 
Bonn. Naturhiſtor. Verein der preuß. Rheinlande, Weſtfalens und 

des Regierungsbezirkes Osnabrück. 

Boſton. Society of Natural History. 
Bregenz., Landes⸗Muſeumsverein für Vorarlberg. 

77 Leo-Geſellſchaft am Bodenſee. 

Bremen. Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Brünn. Naturforſchender Verein. 

„ Leohrerklub für Naturfreunde. 
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Budapeſt. Ungariſche naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft (Kyrälyi 
magyar Természettudomänyi Tarsulat). 

Caſſel. Verein für Naturkunde. 

Chemnitz. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

Chicago. The Chicago Academy of sciences. 
Chriſtiania. Kongelige Frederiks Universitet. 

Cincinnati (Ohio). LIoyd Library. 
Crefeld. Naturwiſſenſchaftliches Muſeum der Stadt Crefeld. 
Danzig. Naturforſchende Geſellſchaft. 

Darmſtadt. Hiſtor. Verein für Heſſen. 

Detmold. Geſchichtliche Abteilung des naturwiſſenſchaftlichen Vereins 

für das Fürſtentum Lippe. 
Dillingen. Hiſtoriſcher Verein. 

Donauwörth. Hiſtoriſcher Verein für Donauwörth und Umgegend. 

Dresden. Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft „Iſis“ 

Dürkheim a. d. H. Pfälz. Verein für Naturkunde ,Pollichia“. 
Düſſeldorf. Geſchichtsverein. 

Eichſtätt. Hiſtoriſcher Verein. 
Eiſenberg. Geſchichts- und altertumsforſchender Verein. 

Elberfeld Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Emden. Naturforſchende Geſellſchaft. 

Frankfurt a. M. Senckenbergiſche naturforſchende Geſellſchaft. 

15 Röm.⸗germ. Kommiſſion des deutſchen archäolog. 
Inſtituts. 

Verein für Geſchichte- und Altertumskunde zu 

Frankfurt a. M. E. V. 

Frauenfeld. Hiſtoriſcher Verein des Kantons Thurgau. 

1 Naturforſchende Geſellſchaft. 

Freiburg i. Br. Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts⸗, Alter⸗ 

tums und Volkskunde von Freiburg uſw. 

  

„ 

65 Kirchengeſchichtl. Verein des Erzbistum Freiburg. 

15 Verein Schau⸗ins-Land. 
15 Naturforſchende Geſellſchaft. 

Bad. Landesverein für Naturkunde und Naturſchutz. 

Ue. Deutſcher geſchichtsforſch. Verein d. Kantons Freiburg. 
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Freiſing. Hiſtoriſcher Verein. 
Friedberg (Heſſen). Geſchichts⸗ und Altertumsverein. 
Friedrichshafen. Verein für Geſchichte des Bodenſees. 

Fulda. Verein für Naturkunde. 

„ Geſchichtsverein. 
Füſſen a. Lech. Verein „Alt Füſſen“. 

Gera. Geſellſchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften. 

Gießen. Oberheſſiſcher Geſchichtsverein. 
37 Oberheſſiſche Geſellſchaft für Matur- und Heilkunde. 

Görlitz. Naturforſchende Geſellſchaft. 

Gotha. Vereinigung für Gothaiſche Geſchichte und Altertumsforſchung. 

Graz. Hiſtoriſcher Verein für Steiermark. 
Greifswald. Rügiſch⸗pommerſcher Geſchichtsverein. 

5 Naturwiſſenſchaftlicher Verein von Reuvorpommern 

und Rügen. 

Halle a. S. Thüringiſch⸗ſächſiſcher Geſchichts-und Altertumsverein. 

77 Kaiſerl. Leop. Carol. Akademie der Naturforſcher. 

5 Verein für Erdkunde. 

5 Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Sachſen und 

Thüringen. 
Hamburg. Offentliche Stadtbibliothek. 

5 Wiſſenſchaftliche Anſtalten. 

5 Verein für Hamburgiſche Geſchichte. 
5 Verein für naturwiſſenſchaftliche Unterhaltung. 

Hanau. Wetterauiſche Geſellſchaft für die geſ. Naturkunde. 

Hannover. Naturhiſtoriſche Geſellſchaft. 

75 Verein für Geſchichte der Stadt Hannover. 

Heidelberg. Naturhiſtoriſch⸗mediziniſcher Verein. 
Hermannſtadt. Siebenbürgiſcher Verein für Naturwiſſenſchaften. 

Verein für Siebenbürgiſche Landeskunde. 
Hof. Nordoberfräntiſcher Verein für Natur⸗, Geſchichts⸗und 

Landeskunde. 
Hohenleuben. Vogtländiſcher altertumsforſchender Verein. 

Jena. Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde. 

Innsbruck. Tiroler Landesmuſeum Ferdinandeum. 
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Karlsruhe. Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion. 
5 Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie. 

1 Landeswetterwarte. 
5 Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Kaufbeuern. Deutſche Gaue. 
Kiel. Geſellſchaft für Schleswig⸗Holſteiniſche Geſchichte. 

„ Naturwiſſenſchaftlicher Verein für Schleswig⸗Holſtein. 

Klagenfurt. Geſchichtsverein für Kärnten. 

1 Naturhiſtoriſches Landesmuſeum. 

Köln. Hiſtoriſcher Verein für den Miederrhein, insbeſondere die alte 

Erzdiözeſe Köln. 

„ Weſtdeutſche Geſellſchaft für Familienkunde. 
Königsberg ſi. Pr. Phyſikaliſch⸗ökonomiſche Geſellſchaft. 

Landshut. Hiſtoriſcher Verein für Niederbayern. 

Leiden. Maatschappij der Nederlandsche Letterkunde. 
Leipzig. Zentralſtelle für deutſche Perſonen- und Familiengeſchichte. 

Linz. Muſeum Franeisco-⸗Carolinum. 

Madiſon. Wisconsin Kcademy of seiences, arts and letters. 

Wisconsin Geological and Natural History 

Survey. 

Magdeburg. Muſeum für Natur- und Heimatkunde. 

Mainz. Verein zur Erforſchung der Rheiniſchen Geſchichte und Alter⸗ 

tümer. 

Mannheim. Altertumsverein. 

45 Verein für Naturkunde. 
Marburg. Geſellſchaft zur Beförderung der geſamten Naturwiſſen⸗ 

ſchaften. 

Meißen. Verein für Geſchichte der Stadt Meißen. 

Moskau. Kossino Biological Station. 

UsSSR Society of cultural relations. 
Mühlhauſen i. Th. Allertumsverein. 

München. Akademie der Wiſſenſchaften, hiſtor. Klaſſe. 

75 Hiſtoriſcher Verein von Oberbayern. 
Münſter i. W. Weſtfäliſcher Provinzial-Verein für Wiſſenſchaft und 

Kunſt. 
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Wünſter i. W. Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens 

5 (Abteilung Münſter). 
Neiße. Philomathie. 

Neuchatel. Societé des sciences naturelles de Neuchätel. 

Nördlingen. Hiſtoriſcher Verein für Nördlingen und Umgebung. 
Nürnberg. Germaniſches Nationalmuſeum. 

7 Verein für Geſchichte der Stadt Mürnberg. 

Oberndorf. Heimatblätter vom oberen Neckar. 

Offenbach. Verein für Naturkunde. 

Offenburg. Hiſtoriſcher Verein für Mittelbaden. 

Paderborn. Verein für Geſchichte und Altertumskunde Weſtfalens 

(Abteilung Paderborn). 

Paſſau. Naturhiſtoriſcher Verein. 

Perm. (Rußland). Institut des recherches biologiques à 

1Université de Perm. 
Philadelphia. Kcademy of natural seiences. 

Prag. Verein für Geſchichte der Deutſchen in Böhmen. 

„ Deutſcher naturwiſſenſchaftlich-mediziniſcher Verein für Böhmen 

„Lotos“. 
Regensburg. Hiſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg. 

55 Naturwiſſenſchaftlicher Verein. 

Reichenberg. Verein der Naturfreunde. 

715 Anſtalt für ſudetendeutſche Heimatforſchung der deut⸗ 

ſchen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft. 

Reutlingen. Verein für Kunſt und Altertum. 

Roſtock. Verein der Freunde der Naturgeſchichte in Mecklenburg. 

Salzburg. Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde. 
Salzwedel. Altmärkiſcher Verein für vaterländiſche Geſchichte und 

Induſtrie. 

St. Gallen. Hiſtoriſcher Verein. 
75 Naturwiſſenſchaftliche Geſellſchaft. 

St. Louis U. S. K. Missouri Botanical Garden. 
Schaffhauſen. Hiſtoriſch-antiquariſcher Verein und Kunſtperein der 

Stadt Schaffhauſen. 

95 Naturforſchende Geſellſchaft. 
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Schwerin. Verein für Mecklenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde. 

Sigmaringen. Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohen⸗ 

zollern. 

Solothurn. Geſellſchaft für Urgeſchichte. 
Stockholm. Kongl. Vitterhets Historie och Antikvitets 

Akademien. 

Stuttgart. Württemb. Haus⸗ und Staatsarchiv. 

15 Statiſtiſches Landesamt. 
5 Wür ttembergiſche Kommiſſion für Landesgeſchichte. 

Württembergiſcher anthropologiſcher Verein. 
75 Verein für vaterländiſche Naturkunde in Württemberg. 

Württembergiſcher Schwarzwaldverein. 
   

Trier. Geſellſchaft für nützliche Forſchungen. 

Tübingen. Schwäbiſcher Albverein. 
Tuttlingen. Bezirksausſchuß für Denkmal⸗ und Heimatpflege. 

Ulm. Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben. 
Upſala. Geological Institution of the University. 

Urbang. U. S. A. The University of Illinois. 
Vaduz. Hiſtoriſcher Verein für das Fürſtentum Liechtenſtein. 

Velen i. W. Vereinigte weſtfäliſche Adelsarchive, e. V. 

Waidhofen a. d. Pbbs. Muſealverein für Waidhofen a. d. Vbbs und 

Umgebung. 
Waſhington. Smithsonian Institution. 

15 Bureau of Ethnology. 
United States Geological Survey. 

United States Departement of Agriculture. 

Wien. 8099 0 „botaniſche Geſellſchaft. 
Verein zur Verbreitung naturwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe. 

Verein für Landeskunde und Heimatſchutz von Niederöſterreich 

und Wien. 

„ Naturhiſtoriſches Muſeum. 
Verein der Geographen an der Univerſität. 
Akademiſcher Verein deutſcher Hiſtoriker. 

Heraldiſche Geſellſchaft „Adler“. 

Wissoden⸗ Naſſauiſcher Verein für Naturkunde. 

„ 
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Wiesbaden. Verein für Naſſauiſche Altertumskunde und Geſchichts⸗ 

forſchung. 

Winterthur. Stadtbibliothek. 
Worms. Altertumsverein. 

Würzburg. Hiſtoriſcher Verein von Unterfranken und Aſchaffenburg. 
67 Phyſikaliſch⸗mediziniſche Geſellſchaft. 

Zerbſt. Naturwiſſenſchaftlicher Verein 

Zürich. Naturforſchende Geſellſchaft. 

„ Auntiquariſche Geſellſchaft. 
„ Schweizeriſches Landesmuſeum. 

Zwickau. Verein für Naturkunde. 

  

 



Rechnungs⸗Überſicht 
vom 1. Januar 1926 bis 31. Dezember 1928. 

K. Einnahmen: 

Vermögensſtand am 1. Januar 1926: R.⸗M. 
Kaſſenvorrat bar 2s 
Guthaben bei der Syparkaſſe — 
mit Zinſen bis 31. Dezember 1025³ . 1760. — 

Aufnahmegebühren: 
1926 v. 8 hieſigen u. 40 ausw. Mitgliedern 96. — 
10 e, „ 12 50.— 
1828 „ 1„ „ „„ „ 60.70 212.70 

Jahresbeiträge: 
1926 Staatsbeitrag es 

Fürſtliche Kammer. 50.— 
Stadtgemeinde Donaueſchingen 10.— 
S. D. der Erbprinz Karl Cͤon zu 
Fürſtenberg. 35.— 
IIĩ hieſige Mitglieder.. .225.— 

Staatsbeitrag 
Fürſtliche kammer. 560.— 
Stadtgemeinde Donaueſchingen 3388 
Fürſtliche Sammlungen 5 

Für ſtliche Hofbibliothek 
118 hieſige Mitglieder 

Staatsbeitrag 
Fürſtliche Kammer 
Stadtgemeinde Donaueſchingen 
S. D. der Erbprinz Karl en zu 
Fürſtenberg 
Für ſtliche Hofbibliothek 8 
I8 Gemeinden: Behla, Bieſingen, 
Blumberg, Fürſtenberg, Geiſingen, Gut⸗ 
madingen, Hubertshofen, Ippingen, Löf⸗ 
ſingen, Neudingen, Oberbaldingen, 

Ubertrag 340.— 2270.35    



  

Rechnungs⸗Uberſicht. 

Übertrag 
Pfohren, Reiſelfingen, Sumpfohren, 
Tannheim, Unadingen, Villingen und 
Vöhrenbach à R.⸗M. 10.— 
114 hiefige Mitglieder . 

Beiträge zu Heft XVI. 1926 

S. D. Fürſt Mar Egon zu Fürſtenberg 
F. F. Inſtitute für Kunſt und Winlbee 
„ „Hofbibliothek 5 
„„ Kammer 

Stadtgemeinde Donaueſchingen 

    

„ Villingen 
15 Löffingen 

Bezirksamt Donaueſchingen 8 
13 Gemeinden: Allmendshofen, Blum⸗ 
berg, Geiſingen, Gutmadingen, Heidenhofen, 

Hüfingen, Hubertshofen, Ippingen, Reudingen, 
Neuſtadt, Oberbaldingen, Pfohren, Unadin⸗ 
gen àA R.⸗M. 10.— —. 
118 hieſige Mitglieder à R. M. 3 50 
240 auswärtige Mitglieder à R. Mk. 3. 50 

3 „ 
Beiträge zu Heft XVI. 1927 

Stadtgemeinde Bräunlingen 
8 weitere Gemeinden: Behla, Bieſingen, 
Bräunlingen, Fürſtenberg, Gutmadingen, Rei⸗ 
ſelfingen, Tannheim, Vöhrenbach à 10.— 
Verein Bad. Heimat, Ortsgruppe d Ainde 
20 ſonſtige Mitglieder à 3.50 3 

Erlös aus verkauften Schriften: 
192⁶ 
1927 
1928 

   

Zinſen aus Spareinlagen: 
1926 
1927 
1928 

Ubertrag 

654.65 

340.— 

180.— 
3233 

500.— 
213³3.50 
100.— 
50.— 
50.— 

100.— 
100.— 
10.— 

130.— 
414.— 
840.— 
23.— 

30.— 

80.— 
10.— 
1270.— 

30.— 
41.80 
2 

44.10 
5.40 

305 

2270.35 

748.— 

2729.50 

190.— 

123.30 

104.15 

5965.30 

2⁰0 

 



30⁰ Rechnungs⸗Uberſicht. 

Ubertrag 

Porto-Rückerſatz: 

19²⁶ 
1927 3 22 

Erlös aus 8 und Wan 
Kliſchees: 

Sonſtiges: 1927 ssssssss 

1928 8 7.00 

Summa der E2 

  

B. Ausgaben: 

Druck⸗, Buchbinder⸗ und b 
wie Honorare des 16. Heftes 

Koſlenvorſchuß für Heft 17 
Jahresbeitrag zum Geſamtverein der deutſchen 

Geſchichts⸗ und Altertumsvereine 1926 R. M. 
10.—, 1927 u. 1928 je R.⸗M. 15..40.— 

Hauptverſammlung 1926 und 1927 je 3.— 6.— 

Koſten der Vortragsabende an Inſeraten, Ein⸗ 

1095 Wi u. uſw. 
1926 
1927 ie 
1928 3 5 

Sonſtige Ausgaben: 
1926 3 5 5 A 44831 

1927 8 3 „ 

1928 85 383˖10 2 8 

Summa der Ausgaben: R. M. 

  

5965.30 

101.50 

137.50 

32.40 

6236.70 

4218.94 
900.— 

46.— 

160.65 

318.13 

3641.½2 
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Vergleichung. 

Einnahmen 1926 — 1928298989. R. M. 6236.70 
Ausgaben 1926— 1928 839 —5 3641.72 

Vermögensſtand am 31. Dezember 1928. R. M. 594.98 
und zwar: 
Kaſſenvorrat bar. 1.98 
Guthaben bei der Spateſe mit Zunen bis 
31. Dezember 1928 503.— 

Der Stand am 1. Januar 1926 war 785.65 

Daher Verminderung R. M. 190.67 

Mitgliederzahl am 1. Januar E 1927 1928 E 
a) Ehrenmitglieder 0 0 7 7 
b) Korreſp. Mitglieder 
e) Ordentliche Mitglieder, hieſige 120 12⁰ 12⁰ 12 
c) Ordentliche Mitglieder, ausw. 246 276 277 285 

Donaueſchingen, den 31. Dezember 1928. 

H. Wieſer. 

Die Vereinsrechnungen 1926 —1928 wurden geyrüft von Herrn Fürſtl. Archis⸗ 
rat Dr. Barth. 

20³ 

 



  

Literariſche Anzeigen. 

Birkenmayer-Baumhauer, Geſchichte der Stadt Waldshut. 

2. Auflage. Waldshut, Druck und Verlag von H. Zimmermann 1927. 

8 328 S. Preis geb. §5 RM. 

Im Jahre 1889 veröffentlichte der 1916 verſtorbene Waldshuter 

Landgerichtsdirektor Adolf Birkenmayer eine volkstümlich geſchriebene 

kurze Geſchichte der Stadt Waldshut. Er war dazu infolge ſeiner ein⸗ 

gehenden Kenntnis der Beſtände des ſtädtiſchen Archivs wie kein anderer 

legitimiert. Da das Werk ſeit längerem vergriffen war, ging ſein Nach⸗ 

folger in der Reuordnung des ſtädtiſchen Archivs, Prof. Dr. Baumhauer 

(ietzt in Villingen), auf Veranlaſſung des Verlages H. Zimmermann 

an eine Reubearbeitung der Birkenmayerſchen Darſtellung, die er bis 

zur Jetztzeit ſortführte. Das Buch macht dem Bearbeiter wie dem Ver⸗ 

lag, der keine Koſten zur würdigen Ausſtattung geſcheut hat, alle Ehre 

und man kann der Stadtverwaltung, welche die Herausgabe dieſer les⸗ 

baren und leicht verſtändlichen Stadtgeſchichte ermöglichte, dazu beglück.⸗ 

wünſchen. Die Arbeit war in die rechte Hand gelegt, was bekanntlich 

von vielen andern Stadtgeſchichten, wo die Bearbeiter nicht ſelten der 

nötigſten Vorbildung und des Verſtändniſſes mittelalterlicher Urkunden 

ermangeln, nicht geſagt werden kann. Auch die Beigaben, ſowie den 

Wiederabdruck der Birkenmayerſchen ſeinerzeit in den „Mitteilungen 

der badiſchen hiſtoriſchen Kommiſſion“ Nr. II veröffentlichten Regeſten 

wird jeder Leſer dankbar begrüßen. 30 Abbildungen (Einlageblätter), dar⸗ 

unter die des wiedertäuferiſch geſinnten Pfarrers Balthaſar Hubmaier, 

ſowie ein Stadtplan mit den Befeſtigungen des 17. Jahrhunderts, erhöhen 

den Reiz des Buches. Damit auch die Kritik zu ihrem Recht kommt, 

bemerke ich zu S. 9, daß die Unterſcheidung der Orte auf — ingen als 

ſchwäbiſchen von denen auf — heim als fränkiſchen Urſprungs nicht mehr 

aufrecht erhalten wird; zu S. 8: der Biſchofsſitz Konſtanz iſt nicht von 

Windiſch aus dorthin verlegt worden, ſondern das Bistum Konſtanz iſt 
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als eine Neugründung aus dem 3. Viertel des §. Jahrhuderts anzu⸗ 
ſprechen (ſiehe Hund in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, 

N. F. 32, 184). 
G. T. 

Bormann, Oskar, J. N. Schelble 1789 —1836. Sein Leben, ſein 
Wirken und feine Werke. Ein Beitrag zur Muſikgeſchichte in Frankfurt 

a. M. Frankfurter Diſſ. 1926 o. J. Druck 1928. 

Brandeck, Hans, Geſchichte der Stadt und der vormaligen Land⸗ 

grafſchaft Stühlingen. 1927. Verlag der Stadtgemeinde Stühlingen. 

Ege, Eduard, Die Geſchichte des Dorfes Zimmerholz im Hegau. 

Konſtanz 1928. 130 S. 
Ein ſehr empfehlenswertes Heimatbuch, welches auch die Geologie 

und die Tier⸗ und Pflanzenwelt gebührend berückſichtigt. Es iſt erwach⸗ 

ſen aus dem Beſtreben, für den heimatkundlichen Unterricht in der 

Volksſchule Stoff zu ſammeln. Die Ableitung des Namens Zimmerholz 

von den Cimbern iſt verfehlt; die Bezeichnung iſt wörtlich zu nehmen. 

G. T. 

Gröber, K., Ein Terraſſengarten der Renaiſſance in Neufra a. d. 
Donau, in „Das ſchwäbiſche Muſeum, Zeitſchrift für Kultur, Kunſt und 

Geſchichte Schwabens“. Jahrgang 1928. S. 113 ff. 
Der Terraſſengarten am Schloß in Neufra iſt nach den ſorgfältigen 

Studien Dr. Gröͤbers, des Sohnes des jetzigen Beſitzers, in den Jahren 
zwiſchen 1569 1573 errichtet. 10 Abbildungen ſind der prächtigen 

Arbeit beigegeben. 
G. T. 

Hund, A., Gymnaſium Donaueſchingen. Feſtſchrift zur Feier ſeines 

150 jährigen Beſtehens, zugleich auch ſeines 25 jahrigen als Vollanſtalt. 

Donaueſchingen 1928. 

Lauer, H., Kirchengeſchichte der Baar und des einſt zur Landgraf— 

ſchaft Baar gehörenden Schwarzwaldes. 2. Auflage. Mit einer Karte 

und 22 Abb. Donaueſchingen, Danubiana 1928. X und 448 S. 8“. 

Preis RM. 

 



  

310 Literariſche Anzeigen. 

Unter Wahrung der Vorzüge der 1. Auflage (vgl. meine Anzeige 

in der Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, N. F. 36,494) zeich⸗ 

net ſich die 2. Auflage durch die Beigabe von Fußnoten mit dem Quellen⸗ 

nachweis ſowie durch einen reichen Bilderſchmuck aus. Iſt das Werk durch 

letzteren in erhöhtem Maße ein Volksbuch geworden, ſo genügt es jetzt 

auch allen wiſſenſchaftlichen Anſprüchen. Die Seitenzahl iſt von 376 auf 

448 gewachſen. 

G. T. 

Mitteilungen der Geologiſchen Abteilung des Württ. Statiſtiſchen 

Landesamtes Nr. 10 und 11 (Stuttgart, Klett, 1928). Inhalt: 
Wepfer, E.,Zwei Tiefbohrungen am öſtlichen Schwarzwaldrand 

(Rottweiler Bohrung 1924/25 und Schwenninger Bohrung in den⸗ 

ſelben Jahren). 

Berz, Karl C., Die Grundwaſſerverhältniſſe im Verſinkungs⸗ 

gebiet der oberen Donau. Ein Beitrag zum Problem der Karſthydro⸗ 

graphie. Mit § Figuren im Tert,7 Tafelbeilagen und! Überſichtskarte. 

Tumbült, G., Gründung, Recht und Verfaſſung der Stadt Wol⸗ 
fach im Kinzigtal, in der Feſtſchrift für Aloys Schulte zum 70. Geburts⸗ 

tag. Düſſeldorf, L. Schwann 1927 S. 133— 148. 

Tumbült, G., Der St. Galler Beſitz an Kirche und Gütern zu 
Kirchdorf und ſeine Geſchicke, in der Zeitſchrift für die Geſchichte des 

Oberrheins, N. F. 42 (1923) S. 101- 114. 

Volz, Robert, Bad Rippoldsau in Vergangenheit und Gegen⸗ 

wart. Ein Heimatbuch, herausg. im Auftrage der Ortsgruppe Rippoldsau 

des Bad. Schwarzwaldvereins. Freudenſtadt 1928. 

Weißermel, W., Die Korallen des deutſchen Muſchelkalks. II, 

Oberer Muſchelkalk, im Jahrbuch der Preuß. Geologiſchen Landesanſtalt 

für 1928 Bd. XLIX, Berlin 1928 S. 224 ff. 

 



  

Inhalt. 

Das fürſtenbergiſche Kontingent des ſchwäbiſchen Kreiſes. Von 
Georg Tumbült. Mit fünf farbigen Abbildungen. 

Der baaremer Bauer im letzten Jahrhundert vor der Mediati⸗ 

ſierung des Fürſtentums Fürſtenberg 1700 —1806. Von F. K. 

Barth. Mit 6 Beilagen. 

Aus der Geſchichte des fürſtenbergiſchen Zucht⸗ und Arbeithauſes 
in Hüfingen. Von Fr. Wangner. Mit 2 Abbildungen. 

Die Flurnamen der Gemarkung Villingen im Schwarzwald. Ein 
Beitrag zur Volks- und Heimatkunde. Von Hans Maier. 
Mit Gemarkungsplan. 

Bemerkenswerte Gehäuſe der Weinbergſchnecke aus dem Matura⸗ 
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